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  Für die Realen:


  Victoria, Riley, Haden, Seth, Chloe, Nathan, Meagan, Parks, Lauren, Stephanie, Brianna und Brittany. Ich habe euch sehr lieb. Aber denkt daran: Euren Figuren können jederzeit Hörner und Schwänze wachsen …


  Für Jill Monroe. Du hast für mich die Diamanten in der Kohle gefunden. Ohne dich würde es dieses Buch nicht geben. Ohne dich würde es mich nicht geben. Also sage ich es einfach: Ich habe dich lieb. Und ja, du hattest recht. Aber in der Öffentlichkeit würde ich das nie zugeben.


  Für Kresley Cole. Wenn ich mir aussuchen könnte, wo ich leben will, würde ich deine Bücher wählen. Oder dein Haus. Ich könnte gleich morgen einziehen. Ich meine ja nur. Immerhin: Kresley – Gena = Trübsal. Kresley + Gena = Freude. Und ja, dich habe ich auch lieb.


  Für P.C. und Kristin Cast. Wenn ich mit euch zusammen bin, kommen mir jedes Mal die Tränen vor Lachen. Durch euch wird mein Leben schöner! Und warum? Weil ich euch lieb habe.


  Für Max, meinen Mann, meinen Schatz und (wie man mir sagte) den tollsten Mann aller Zeiten. Ich liebe dich.


  Für meine Familie, die mich immer unterstützt hat: Mike, Vicki, Shane, Shonna, Michelle, Kemmie, Kyle, Cody, Matt, Jennifer, Michael, Heather, Christy, Pennye und Terry. Ich bin froh, dass ich euch kenne (und lieben kann). Ihr habt mich dagegen einfach am Hals. Pech gehabt!


  Für David Dowling. Danke, dass du Crossroads geschaffen hast. Du bist KEIN Trottel.


  Für meine Agentin Deirdre Knight, die sich wirklich ins Zeug gelegt hat.


  Für meine Lektorinnen Tracy Farrell und Margo Lipschultz. Ihr habt mich bei jedem Schritt begleitet, egal, was ich schreiben wollte, habt mich unterstützt und aufgebaut, durch euch bin ich besser geworden.


  Und für mich. Weil mich dieses Buch fast geschafft hätte.


  1. KAPITEL


  Ein Friedhof. Nein. Nein, nein, nein! Wie war er denn hier gelandet?


  iPod zu hören, während er eine neue Stadt erkundete, war offenbar keine gute Idee gewesen. Vor allem nicht, weil Crossroads in Oklahoma, das wahrscheinlich die Welthauptstadt der Gartenzwerge und mit Sicherheit die Hölle auf Erden war, so klein war, dass man es fast übersah.


  Hätte er den Nano doch nur auf der D&M-Ranch gelassen, dem Wohnheim für „missratene“ Jugendliche, in dem er vorübergehend wohnte. Aber das hatte er nicht. Er hatte sich Ruhe gewünscht, nur ein wenig Ruhe. Und jetzt würde er dafür bezahlen.


  „Verdammter Mist“, murmelte er, zog die Kopfhörer aus den Ohren und stopfte die glänzende grüne Ablenkung in seinen Rucksack. Er war sechzehn Jahre alt, aber manchmal kam es ihm vor, als würde er schon ewig leben und als wäre jeder Tag schlimmer als der vorherige. Und der heutige würde leider keine Ausnahme sein.


  Sofort meldeten sich lautstark genau die Stimmen, die er mit der ohrenbetäubenden Musik von Life of Agony ausgeblendet hatte.


  Endlich, sagte Julian in seinem Kopf. Ich rufe dir schon die ganze Zeit zu, dass du umdrehen sollst.


  „Dann hättest du lauter rufen sollen. Heute wollte ich eigentlich keinen Krieg mit den Untoten anfangen.“ Mit diesen Worten wich Haden Stone – den alle Aden nannten, weil er als Kind offenbar seinen eigenen Namen nicht richtig aussprechen konnte – zurück und nahm den Fuß vom Friedhofsgelände. Doch es war zu spät. Ein Stück weiter bebte schon die Erde vor einem Grabstein und riss auf.


  Schieb mir nicht die Schuld in die Schuhe, antwortete Julian. Elijah hätte das vorhersehen müssen.


  He, sagte eine zweite Stimme, ebenfalls in Adens Kopf. Rede dich nicht auf mich raus. Meistens weiß ich nur was, wenn jemand stirbt.


  Seufzend ließ Aden seinen Rucksack fallen, bückte sich und zog die Dolche hervor, die in seinen Stiefeln steckten. Sollte jemand sie bei ihm finden, würde er sofort wieder im Jugendknast landen, wo es mit schöner Regelmäßigkeit zu Prügeleien kam und es genauso schwer war, einen verlässlichen Freund zu finden, wie zu türmen. Aber er hatte insgeheim gewusst, dass es das Risiko wert war, sie mitzunehmen. Das war es immer.


  Schön. Dann ist es halt meine Schuld, grummelte Julian. Aber ich kann nichts daran ändern.


  Das stimmte. Sobald die Toten Aden spürten, erwachten sie. Meist passierte das, wenn er versehentlich einen Fuß auf ihr Land setzte, so wie jetzt. Einige spürten ihn eher als andere, aber am Ende kamen sie alle hervor.


  „Keine Sorge, wir haben schon in schlimmeren Situationen gesteckt.“


  Er hätte seinen iPod wirklich zu Hause lassen sollen, dachte er, aber vor allem hätte er auf seine Umgebung achten müssen. Immerhin hatte er sich einen Stadtplan angesehen und gewusst, welche Gegenden er meiden musste. Aber bei der hämmernden Musik hatte er um sich herum nichts mehr mitbekommen. Einen Moment lang war er befreit gewesen, scheinbar allein.


  Der Grabstein wackelte.


  Julian seufzte; es klang wie ein Echo von Adens Seufzer. Ich weiß, dass wir schon Schlimmeres erlebt haben. Schließlich war ich auch dafür verantwortlich.


  Na großartig. Eine Runde Selbstmitleid? Diese dritte, frustrierte Stimme gehörte einer Frau; sie nahm in Adens Kopf eine Sonderstellung ein. Er war überrascht, dass seine anderen Gefährten – so nannte er manchmal die Seelen, die in ihm gefangen waren – sich nicht ebenfalls einmischten. Mit Ruhe und Frieden konnte keiner von ihnen viel anfangen. Können wir uns das Geschwafel für später aufheben, Jungs, und den Zombie töten, bevor er ganz rausklettert, Witterung aufnimmt und uns allesamt plattmacht?


  „Ja, Eve“, sagten Aden, Julian und Elijah einstimmig. So lief es immer. Wenn er und die anderen drei Jungs sich zankten, ging Eve dazwischen, ganz Respekt einflößende Mutterfigur, selbst ohne einen Zeigefinger, mit dem sie drohen könnte. Wenn Mütterlichkeit in dieser Situation nur geholfen hätte!


  „Ihr müsst jetzt nur alle ruhig sein, ja? Bitte“, murmelte Aden.


  Als Antwort kam Gegrummel. Mehr Ruhe würden sie ihm nicht gönnen.


  Mühsam konzentrierte sich Aden. Ein paar Meter vor ihm schwankte der Grabstein heftig vor und zurück, bis er schließlich umkippte und zerbrach. Morgens hatte es geregnet, und kleine Tropfen spritzten in alle Richtungen. Bald folgte ihnen händeweise Erde, sie flog durch die Luft, während sich eine widerlich graue Hand nach oben wühlte.


  Goldenes Sonnenlicht fiel auf die nässende Haut, die verwesenden Muskeln … selbst auf die Würmer, die zwischen den aufgedunsenen Fingerknöcheln herumkrochen.


  Ein Frischer. Na toll. Aden drehte sich der Magen um. Vielleicht würde er sich nach dieser Geschichte übergeben. Oder währenddessen.


  Den Spinner machen wir fertig! Stört es eigentlich, dass ich gerade ganz scharf bin?


  Das war Caleb, die vierte Stimme. Hätte Caleb einen eigenen Körper, wäre er der Typ, der sich im Schatten versteckt, um Mädchen in der Umkleide zu fotografieren.


  Während Aden das Geschehen beobachtete und auf den richtigen Moment wartete, um zuzuschlagen, kam eine zweite schleimige Hand hervor, und beide mühten sich ab, den fauligen Körper ganz aus der Erde zu ziehen. Aden sah sich um. Er stand auf einem zementierten Gehweg auf einem Hügel, die üppigen Bäume am Rand schützten ihn vor neugierigen Blicken. Zum Glück schien die weite Fläche voller Gras und Grabsteinen menschenleer zu sein. Dahinter schlängelte sich eine Straße vorbei, auf der mehrere Autos mit leise summenden Motoren fuhren. Auch wenn sich jemand umschauen sollte, statt auf den Verkehr zu achten, würde er nichts sehen.


  Du kannst das, sagte er sich. Du kannst es. Das hast du schon früher geschafft. Außerdem stehen Mädchen auf Narben. Hoffte er zumindest. Er hatte reichlich Narben vorzuweisen.


  „Jetzt oder nie.“ Entschlossen ging er weiter. Er hätte auch rennen können, aber er hatte es nicht eilig, das Startsignal zu geben. Außerdem endeten solche Begegnungen immer gleich, egal, wie sie abliefen: mit einem verletzten Aden voller Prellungen, dem von der Infektion durch den verpesteten Speichel der Untoten übel war. Er schauderte, als er sich vorstellte, wie gelbliche Zähne nach ihm schnappten und ihn bissen.


  Normalerweise dauerte der Kampf nur wenige Minuten. Aber wenn jemand in dieser Zeit einen Angehörigen besuchen wollte … Egal, was geschah, Aden durfte auf keinen Fall gesehen werden. Man würde ihn für einen Grabschänder oder Leichenräuber halten. Dann würde er in diesem Kaff im Gefängnis laden und als nutzloser Straftäter abgestempelt werden, genau wie in jeder anderen Stadt, in der er je gelebt hatte.


  Es wäre nett gewesen, wenn sich der Himmel verdunkelt und es wieder geregnet hätte, aber Aden wusste, dass er so viel Glück nicht hatte. Hatte er nie.


  „Tja, ich hätte besser aufpassen müssen, wohin ich gehe.“ Einfach an einem Friedhof vorbeizulaufen war unglaublich dämlich. Denn wenn er, so wie heute, nur einen einzigen Fuß auf das Grundstück setzte, erwachte etwas Totes zum Leben, das nach Menschenfleisch gierte.


  Dabei hatte er sich nur ein ruhiges Plätzchen gewünscht, an dem er sich allein entspannen konnte. Na ja, so allein, wie ein Junge mit vier Leuten in seinem Kopf eben sein konnte.


  Apropos Kopf: Da ragte jetzt gerade einer aus dem verbreiterten Loch und drehte sich von links nach rechts. Ein Auge war nach innen gewendet, das Weiße darin rot durchsetzt, das andere fehlte ganz, sodass der Muskel dahinter zu sehen war. Auf dem Schädel prangten dicke kahle Stellen. Die Wangen waren eingesunken, die Nase hing nur noch an wenigen Fasern.


  In Adens Magen ätzte Galle, dass er sich beinahe krümmte. Er umklammerte die Dolchgriffe und fing jetzt doch an zu laufen. Gleich war er … da … Der Tote mit dem ausgezehrten Gesicht schnupperte; offenbar gefiel ihm, was er da roch. Giftiger schwarzer Speichel rann ihm aus dem Mund, und er verdoppelte seine Anstrengung, aus dem Boden zu kriechen. Schultern tauchten auf, dann folgte der Oberkörper.


  An ihm schlotterten Jacke und Hemd, beides zerrissen und dreckig. Also ein männlicher Untoter. Das machte das, was Aden tun musste, leichter. Manchmal.


  Ein Knie wuchtete sich auf das Gras, dann das zweite.


  Näher … noch näher … Aden rannte noch schneller.


  Er erreichte den Untoten, als der sich gerade ganz aufrichtete; er war gute einsachtzig groß und damit mit Aden auf Augenhöhe. Adens Herz hämmerte wie wild. Der Atem schmerzte in den Lungen und brannte in der Kehle. Zum letzten Mal hatte er das hier vor über einem Jahr tun müssen, und es war die schlimmste Begegnung gewesen, die er bisher gehabt hatte. Er hatte seitlich am Oberkörper mit achtzehn Stichen genäht werden müssen, trug einen Monat lang ein Bein in Gips, hatte eine Woche auf der Entgiftungsstation verbracht und unfreiwillig jeder Leiche auf dem Rose-Hill-Friedhof Blut gespendet.


  Dieses Mal nicht, sagte er sich.


  Ein hungriges Knurren drang aus dem Mund des Wesens.


  „Schau mal, was ich hier habe.“ Aden hielt die Klinge hoch, das Silber glänzte im Sonnenlicht. „Hübsch, nicht? Willst du es mal von Nahem sehen?“ Mit überraschend ruhiger Hand holte er aus und hieb in Richtung Hals. Um eine Leiche zu töten – endgültig zu töten –, musste man ihr den Kopf abschneiden. Aber kurz bevor er treffen konnte, erkannte der Untote die Situation, genau wie Eve befürchtet hatte, und duckte sich. Überlebensinstinkte waren offenbar nicht totzukriegen. Adens Dolche durchschnitten nur leere Luft, der Schwung riss ihn herum.


  Eine knöcherne Faust schickte ihn mit dem Gesicht voran zu Boden, sodass ihm Erde in den Mund drang. Sofort stürzte sich ein schweres Gewicht auf ihn und drückte ihm die Luft aus den Lungen. Finger packten seine Handgelenke und drückten zu, bis ihm die Dolche aus der Hand fielen. Zum Glück – wenn man es so nennen konnte – waren diese Finger widerlich feucht und konnten ihn nicht festhalten.


  Was ihn dagegen ruhig hielt, waren die Zähne an seinem Hals, die seine Arterie durchbeißen wollten, und die feuchte, saugende Zunge. Einen schmerzerfüllten Moment lang war er so benommen, dass er sich nicht rühren konnte, ihm war brennend heiß, er wurde ohnmächtig, wachte wieder auf, spürte wieder das Brennen. Dann konzentrierte er sich schlagartig – besiegen, er musste das Wesen besiegen – und brach dem Toten mit dem Ellbogen mehrere Rippen.


  Der ließ nicht locker.


  Natürlich mussten Adens Gefährten ihre Kommentare loswerden.


  Na toll. Bist du aus der Übung, oder was, fragte Caleb.


  Lässt dich von einem Toten umhauen, spottete Julian. Du solltest dich schämen.


  Willst du dich zum Abendessen verspeisen lassen, fügte Elijah fragend hinzu.


  „Jungs“, quetschte Aden hervor, während er sich heftiger wehrte. „Ernsthaft, ich kämpfe hier gerade.“


  Kämpfen würde ich das nicht nennen, antwortete Caleb. Du lässt dir ja den Hintern versohlen wie ein kleines Mädchen.


  He, das will ich aber nicht gehört haben.


  Entschuldige, Eve.


  „Keine Sorge, ich hab’s gleich.“


  Werden wir ja sehen, sagte Elijah grimmig.


  Aden wollte dem Wesen den Hals zudrücken, aber es wich ihm ständig aus. „Seid still“, befahl er, während er der Leiche so fest gegen die Wange schlug, dass ihr Rest Hirn durchgeschüttelt wurde. Doch das schwächte sie nicht. Eher schien es ihr neue Kraft zu verleihen. Aden musste sich mit beiden Händen gegen ihr Kinn stemmen, damit sie sich nicht wieder mit den Zähnen auf ihn stürzte.


  „Du weißt doch am besten, dass ich so nicht sterbe.“ Er stieß die Worte keuchend hervor.


  Vor etwa sechs Monaten hatte Elijah seinen Tod vorausgesagt. Er wusste nicht, wann, sondern nur, dass es passieren würde. Es würde nicht auf einem Friedhof geschehen, und er würde auch nicht von einem Toten umgebracht werden. Nein, er würde auf einer einsamen Straße sterben, mit einem Messer im Herzen, dessen Spitze mit jedem Schlag tiefer schnitt, bis ihn das Leben endgültig verließ.


  Diese düstere Vorhersage war an dem gleichem Tag gefallen, an dem man ihm gesagt hatte, dass er auf die D&M-Ranch geschickt werden würde, sobald es einen freien Platz gab. Vielleicht hätte ihn das davon abhalten sollen hierherzukommen. Aber …


  Zur gleichen Zeit bekam er Visionen von einem dunkelhaarigen Mädchen. Davon, mit ihr zu reden und zu lachen … sie zu küssen. Elijah hatte noch nie etwas anderes als Todesfälle vorhergesagt, deshalb war es für Aden ein Schock, zu wissen – oder eher zu hoffen –, dass dieses Mädchen eines Tages in sein Leben treten würde. Er war erschrocken, aber freute sich auch darauf. Er wünschte sich, sie kennenzulernen, sehnte sich regelrecht danach. Selbst wenn das hieß, in die Stadt zu ziehen, in der er sterben würde.


  Und das in allzu naher Zukunft, das wusste er schon. In der Vision hatte er nicht viel älter ausgesehen als jetzt. Aber er hatte Zeit gehabt, um seinen Tod zu betrauern und um sein Schicksal sogar zu akzeptieren. Manchmal, jetzt etwa, freute sich ein Teil von ihm sogar darauf. Was nicht hieß, dass er sich von dem Untoten einfach fertigmachen lassen würde.


  Etwas stach in seine Wange, und er konzentrierte sich blinzelnd.


  Weil die Leiche mit ihren vergilbten Zähnen nicht nahe genug an ihn herankam, verpasste sie ihm tiefe Kratzer mit den Fingernägeln. Das hatte er davon, sich ablenken zu lassen.


  Du hast es gleich? Wirklich? Dann beweis es, sagte Julian, um Aden anzufeuern.


  Brüllend griff Aden nach einem der Dolche, die er hatte fallen lassen. Als sich die Leiche aus seinem Griff befreite, hieb er nach ihr. Die Klinge schnitt durch Knochen … und blieb stecken. Nutzlos.


  Um in Panik zu verfallen, blieb keine Zeit. Gierig und völlig unempfindlich gegen Schmerzen, stürzte sich Adens Gegner wieder auf seine Kehle.


  Aden schlug noch einmal zu. Die Leiche knurrte und bleckte die Zähne, schwarzer Speichel rann ihr in einem dicken Faden aus dem Mund und tropfte zischend auf Adens Wange. Aden wehrte sich, der Verwesungsgeruch ließ ihn würgen.


  Als eine lange, nasse Zunge hervorkam und sich auf sein Gesicht zuschob, packte Aden die Leiche abermals am Kinn, um sie abzuwehren, und griff nach dem anderen Dolch. Seine Finger umschlossen den Griff, und sofort schnitt er ihr in den Hals.


  Knirsch.


  Endlich löste sich der Kopf vom Körper und fiel dumpf zu Boden. Die Knochen und die zerrissene Kleidung allerdings fielen auf Aden. Er verzog das Gesicht, schob sie von sich herunter und krabbelte auf ein sauberes Fleckchen Gras.


  „Da habt ihr euren Beweis.“ Dann sackte auch er zusammen.


  Gut gemacht, sagte Caleb stolz.


  Ja, aber jetzt kannst du dich nicht ausruhen, fügte Eve hinzu. Sie hatte recht.


  „Ich weiß.“ Er musste den Körper beseitigen, sonst würde noch jemand über die geschändeten Überreste stolpern. Reporter würden wie Fliegen durch die Stadt schwirren und jeden bitten, bei der Suche nach dem perversen Übeltäter zu helfen. Außerdem würden noch weitere Tote auferstehen, ob er hierblieb oder nicht. Er musste für sie bereit sein. Aber er lag nur da, voller Schmerzen, und blinzelte in den Himmel hinauf, während die Sonne auf ihn herunterbrannte und ihm die letzte Energie raubte.


  Bis zum Abend würde sich das Gift aus dem Speichel durch seinen Körper gefressen haben, dann würde er über der Toilette hängen, und die Cornflakes vom Morgen wären nur noch eine nette Erinnerung. Er würde Fieber bekommen, stark schwitzen, unkontrollierbar zittern und sich den Tod wünschen. Aber hier und jetzt hatte er eine Atempause. Danach hatte er sich den ganzen Tag gesehnt.


  Los, auf und weitermachen, Schätzchen, drängte Eve.


  „Gleich, versprochen. Einen Moment noch.“ Aden kannte seine echte Mutter nicht. Seine Eltern hatten ihn in staatliche Fürsorge gegeben, als er drei gewesen war. Deswegen mochte er es, zumindest manchmal, wenn Eve sich mütterlich gab. Eigentlich liebte er sie sogar dafür. Wirklich.


  Im Grund liebte er jede seiner vier Seelen. Sogar Julian, den Leichenflüsterer. Aber jeder andere Jugendliche auf der Welt konnte sich auch mal von seiner Familie entfernen und ein wenig allein sein. Er konnte Sachen machen, die sechzehnjährige Jungs nun mal machten. Etwa … na ja, Sachen eben. Sie konnten sich verabreden und zur Schule gehen und Sport treiben. Sich amüsieren.


  Nur Aden nicht. Er konnte das nie.


  Egal, was er machte, egal, was er tat, er hatte immer Zuschauer. Zuschauer, die gerne Kommentare, Kritik und Vorschläge abgaben. Mach beim nächsten Mal dies. Mach beim nächsten Mal jenes. Schwachkopf, das hättest du nicht tun dürfen.


  Sie meinten es nur gut, das wusste Aden, aber bis jetzt hatte er noch nie ein Mädchen geküsst. Die hübsche Dunkelhaarige aus Elijahs Vision zählte nicht, egal, wie echt sich die Visionen anfühlten. Wann würde sie endlich kommen? Würde sie überhaupt kommen?


  Erst gestern hatte er sie wieder in einer Vision gesehen. Sie hatten in einem Wald gestanden, über dem hoch oben der goldene Mond stand. Das Mädchen hatte die Arme um ihn gelegt und ihn fest an sich gedrückt, ihr warmer Atem war über seinen Hals gestrichen.


  „Ich beschütze dich“, hatte sie gesagt. „Ich werde dich immer beschützen.“


  Wovor, fragte er sich seitdem. Vor Leichen offenbar nicht.


  Er holte Luft, dann verzog er das Gesicht. Was für ein Stinker. Der Geruch von Verwesung schien in seiner Nase festzukleben. Er würde sich von Kopf bis Fuß mit Stahlwolle abschrubben müssen. Aden ließ den Dolch los und wischte den giftigen Schleim auf seinen Händen an der Jeans ab. „Was für ein Leben, hm?“


  Wenn du es genau wissen willst: Es ist nicht unsere Schuld, sagte Julian, der offenbar nicht mehr den Sündenbock spielen wollte. Du hast uns schließlich in deinen dicken Schädel geholt.


  Aden knirschte mit den Zähnen. An so was in der Art erinnerten sie ihn tausend Mal am Tag. „Ich habe euch das doch schon gesagt, ich habe nichts gemacht.“


  Irgendwas musst du gemacht haben, schließlich haben wir keine eigenen Körper. Nein, nein, wir stecken in deinem fest. Und das ohne Schaltknopf!


  „Nur zur Info, ihr wart schon in meinem Kopf, als ich geboren wurde.“ Das glaubte er zumindest. Sie waren immer bei ihm gewesen. „Ich konnte nichts dagegen tun. Wir wissen ja alle nicht, wie es passiert ist.“


  Wenn er nur einmal Ruhe haben könnte! Keine Stimmen in seinem Kopf, keine Toten, die auferstanden und ihn verspeisen wollten, keine sonstigen widernatürlichen Dinge, mit denen er sich jeden Tag herumschlagen musste.


  Wie etwa, dass Julian die Toten zum Leben erweckte und Elijah bei jedem, den er traf, vorhersagte, wie er sterben würde. Dass Eve ihn in die Vergangenheit zurückversetzte, in eine jüngere Version seiner selbst. Eine falsche Bewegung, ein falsches Wort, und er änderte seine Zukunft. Nicht immer zum Besseren. Oder damit, dass Caleb ihn zwang, allein durch eine Berührung den Körper eines anderen Menschen in Besitz zu nehmen.


  Schon eine dieser Eigenschaften hätte ihn zu etwas Außergewöhnlichem gemacht, aber alle vier? Damit hätte er glatt von einem anderen Stern stammen können. Das ließen ihn die Leute auch keine Sekunde vergessen, vor allem die Jungs auf der Ranch nicht.


  Er verstand sich zwar nicht mit ihnen, trotzdem wollte er sich nicht so bald schon wieder wegschicken lassen.


  Dan Reeves, der die D&M-Ranch leitete, war gar nicht so übel. Er hatte früher professionell Football gespielt und wegen einer Rückenverletzung aufgehört, aber sein diszipliniertes, geregeltes Leben beibehalten. Aden mochte Dan, auch wenn Dan nicht wusste, wie es war, wenn im eigenen Kopf mehrere Stimmen um Aufmerksamkeit buhlten, die man ihnen nicht geben konnte, und obwohl Dan fand, Aden sollte lieber lesen, sich mit den anderen beschäftigen oder über seine Zukunft nachdenken, als „da draußen herumzurennen“. Wenn der wüsste.


  Ähm, Aden? Julian holte ihn zurück in die Gegenwart.


  „Was?“, blaffte Aden. Mit der Leiche war offenbar auch gleich seine gute Laune über den Jordan gegangen. Er war müde, alles tat ihm weh, und er wusste, dass es nur schlimmer werden würde.


  Ein typischer Tag im Leben von Aden Stone, dachte er mit einem verbitterten Lachen.


  Ich sag’s dir wirklich ungern, aber … da sind noch mehr.


  „Was?“ Schon hörte er, wie ein weiterer Grabstein zerbrach und dann noch einer.


  Die Auferstehung der Untoten war tatsächlich im vollen Gange.


  Mühsam öffnete er die Augen. Einen kurzen Moment lang atmete er nicht. Er tat einfach so, als sei er ein ganz normaler Teenager, der keine größeren Sorgen hatte, als ein Geburtstagsgeschenk für seine Freundin zu finden.


  Wo war das dunkelhaarige Mädchen nur, fragte er sich. Wann hatte sie Geburtstag?


  Aden, Schatz, sagte Eve. Träumst du?


  „Nein, alles klar.“ Sich zu konzentrieren war für ihn, als müsste er bis unendlich zählen, das wusste Eve. „Ich hasse das. Ich stehe am Abgrund, und entweder springe ich selbst, oder ich trete wem in …“


  Na, na, Aden, nicht fluchen, sagte Eve.


  Er seufzte. „Trete jemandem in den Hintern und stoße ihn hinein“, beendete er brav den Satz.


  Ich würde dich verlassen, wenn ich könnte, aber ich kann hier nicht weg, sagte Julian ernst.


  „Ich weiß.“ Adens Magen protestierte, als er sich in die Hocke hochwuchtete, und die Wunden an seinem Hals brannten von der Anstrengung. Aber die Schmerzen hielten ihn nicht auf, sie machten ihn wütend, und die Wut verlieh ihm Kraft. Er sah, wie sich vier Paar Hände durch die Erde wühlten, Gras ausrissen und die bunten Blumensträuße umwarfen, die die Angehörigen zurückgelassen hatten.


  Aden schnappte sich einen Dolch. Der andere steckte immer noch im Hals der Leiche, er musste ihn erst herauszerren. Anfangs hatte er vielleicht gezögert, aber jetzt war er wütend genug, um sich mit fliegenden Dolchen in den Kampf zu stürzen. Außerdem gab es nur eine Möglichkeit, mit vier Gegnern auf einmal fertig zu werden … Mit zusammengekniffenen Augen lief er zur nächsten Leiche. Der obere Teil ihres Schädels brach gerade hervor. Er war völlig blank, kein Fetzen Haut klebte daran. Ein lebendes Skelett, wie aus einem Albtraum.


  Das schaffst du, feuerte Eve ihn an.


  Arm heben … ausholen … warten … warten … Endlich tauchten die Schultern auf, sodass Aden genug Platz hatte, um seinen Zauber zu wirken. Er schlug zu, und eine fließende Bewegung machte den Toten … zum Toten.


  „Tut mir leid“, flüsterte er. Die Leiche konnte ihn zwar nicht hören, aber er fühlte sich dadurch besser.


  Einer erledigt, sagte Julian.


  Aden rannte schon zum nächsten Grab. Er wurde nicht langsamer, als er es erreichte, er hob nur den Arm und hieb zu. „Tut mir leid“, wiederholte er, als die nächste Leiche fiel, den Kopf zu einer Seite, den Körper zur anderen, und sich die Knochen beim Aufprall voneinander lösten.


  Gut gemacht, lobte Elijah.


  Endlich meldeten sich seine Instinkte. Seine Hände waren feucht, Schweiß lief ihm über Gesicht und Brust, und als er auf das dritte aufgewühlte Grab zulief, mischte sich Stolz unter seine Schuldgefühle und seine Traurigkeit. Wilde rote Augen beobachteten ihn.


  Dafür müssten wir echt Geld kriegen, sagte Caleb voller Begeisterung. Er war wieder auf vollen Touren.


  Ein Knurren ertönte hinter Aden. Einen Sekundenbruchteil später landete ein Gerippe auf seinem Rücken, scharfe Zähne schlugen in seine Schulter, zerrissen T-Shirt und Haut und trafen auf den Muskel. Dumm, einfach dumm! Er hatte einen übersehen.


  Stöhnend fiel Aden zu Boden. Noch ein Biss, noch mehr Gift. Und später noch größere Schmerzen.


  Er griff nach hinten, packte das Schlüsselbein des Angreifers und riss mit einem Ruck daran. Statt die Leiche von seinem Rücken zu ziehen, hatte er plötzlich ein Stück Spitzenstoff und einen Knochen in der Hand. Dieses Mal also eine Frau. Denk nicht darüber nach. Wenn er überlegte, würde er zögern, und dafür würde er bezahlen müssen.


  Die scharfen Zähne schnappten nach seinem Ohr, bis Blut floss.


  Er presste die Lippen zusammen, um den Schrei zu unterdrücken, der ihm in der Kehle saß. Es tat unglaublich weh. Wieder griff er nach hinten und bekam dieses Mal den Hals zu fassen. Doch bevor er daran reißen konnte, fiel die Leiche reglos zu Boden, und die vier Stimmen in seinem Kopf schrien wie vor Schmerz, dann wurden sie leiser und leiser … und verstummten.


  Mit verwirrtem Blick schob sich Aden unter dem leblosen Körper hervor und sprang auf. Hals, Schulter und Ohr pulsierten und brannten, als er sich schnell herumdrehte und auf sie hinabblickte.


  Die Leiche rührte sich nicht. Ihr Kopf saß immer noch fest, aber sie bewegte sich nicht.


  Er drehte sich im Kreis, sah sich um, checkte die Lage. Die andere Leiche, auf die er zugerannt war, lag auch am Boden und rührte sich nicht, obwohl sie ebenfalls noch ihren Kopf besaß. Selbst das Leuchten ihrer Augen war erstorben.


  Was, zum Teufel, war hier los?


  Seltsamerweise kam von keinem seiner Gefährten ein besserwisserischer Kommentar.


  „Leute?“, fragte er.


  Immer noch keine Reaktion.


  „Warum habt ihr …“ Er verstummte. In einiger Entfernung erblickte er ein junges Mädchen und vergaß alles andere. Sie schlenderte in einem weißen, fleckigen T-Shirt, ausgeblichenen Jeans und Turnschuhen direkt am Friedhof vorbei. Sie war groß und schlank, das glatte braune Haar trug sie zu einem Pferdeschwanz hochgebunden, und sie war braun gebrannt und hübsch – sehr hübsch. Sie trug Kopfhörer und schien zu singen.


  Dieses dunkle Haar … war sie … konnte sie das Mädchen aus Elijahs Vision sein?


  Aden stand wie angewurzelt da, voller Erde und Schleim, verwirrt, aufgeregt, und versuchte, nicht in Panik zu verfallen. Wenn sie ihn und das Schlachtfeld um ihn herum entdeckte, würde sie losschreien. Die Leute würden ihm nachjagen. Sie würden ihn aufspüren, egal, wohin er floh. Sie fanden ihn immer. Dann würden sie ihn wegschicken, genau wie er befürchtet hatte, und mit dem bisschen Freiheit, das er hier besaß, wäre es vorbei.


  Sieh nicht her, sieh nicht her, bitte sieh nicht her. Das betete er selbst, die Seelen waren seltsamerweise immer noch stumm. Aber ein Teil von ihm wollte, dass sie zu ihm blickte, dass sie ihn sah und genauso fasziniert von ihm war wie er von ihr. Wenn sie wirklich das Mädchen aus den Visionen war … endlich …


  Sie war beinahe schon vorbeigegangen. Gleich würde sie um die nächste Ecke verschwinden. Doch als spürte sie seinen geheimen Wunsch, warf sie plötzlich einen Blick zurück. Angespannt betrachtete Aden ihre großen haselnussbraunen Augen und die rosa Lippen, auf denen sie herumkaute.


  Sie sah sich aufmerksam um.


  Dann trafen sich ihre Blicke. Mit einem lauten Tosen schrumpfte die ganze Welt plötzlich auf sie beide zusammen – und dann war da nichts mehr. Keine Bewegung. Weder ein Herzschlag noch Luft, die in ihre Lungen strömte. Es gab kein Gestern und kein Morgen, nur das Hier und Jetzt.


  Es gab nur sie beide auf der Welt.


  Das ist Ruhe, dachte Aden verblüfft. Echte Ruhe. Alles war still, keine Stimme in seinem Kopf belästigte ihn, machte ihn runter oder buhlte um seine Aufmerksamkeit.


  Dann explodierte alles. Wieder gab es ein Tosen, dieses Mal war es, als würde der Blick auf die Welt plötzlich weiter. Autos fuhren wieder, Vögel fingen an zu singen, und der Wind pfiff durch die Bäume. Eine starke Böe packte ihn und warf ihn nach hinten. Er landete schwer, sein Kinn knallte auf die Brust.


  Der gleiche Wind hatte offenbar auch sie gepackt, denn sie plumpste mit einem leisen Aufschrei auf den Hintern.


  Ihm wurde leicht übel, und als er aufstand, fühlten sich Arme und Beine schlaff und schwer an. Auf einmal hatte er das Gefühl, er müsste zu ihr laufen – und dann, er müsste vor ihr weglaufen.


  Sie rappelte sich auf. Nachdem sie ihn noch einmal stumm angesehen hatte, drehte sie sich um, lief die schmale Straße hinauf und verschwand. Sobald Aden sie nicht mehr sehen konnte, war alles wieder wie zuvor.


  Was, zum Teufel, knurrte Caleb.


  Schmerzen. Dunkelheit, sagte Eve mit zittriger Stimme. Schrecklich.


  Sie hatten gelitten? Wie konnten denn Seelen ohne Körper Schmerzen fühlen?


  „Wovon redet ihr?“, fragte er, obwohl er glaubte, einen Teil der Antwort schon zu kennen. Das Mädchen. Irgendwie hing es mit ihm zusammen. Diese seltsame Stille, als sich ihre Blicke zum ersten Mal getroffen hatten … dieser merkwürdige Windstoß …


  Als sie näher gekommen war, waren die Toten plötzlich zusammengebrochen. Die Stimmen in seinem Kopf waren verstummt. Bei ihrem Blick hatte ihn plötzlich Ruhe, von der er zuvor nur geträumt hatte, umhüllt. Dann war sie gegangen, und er war sofort wieder in seinem schrecklichen Leben gelandet.


  Er musste diese Ruhe noch einmal erleben. Konnte sie wirklich dafür verantwortlich sein? War sie das Mädchen, auf das er gewartet hatte?


  Aus Angst, die Leichen könnten noch einmal erwachen, schnitt er den beiden letzten eilig die Köpfe ab. Doch statt das Chaos zu beseitigen und die Spuren des Vorfalls zu tilgen, packte er seinen Rucksack und lief ihr nach. Es gab nur eine Möglichkeit, herauszufinden, ob sie wirklich die Wirkung hatte, die er ihr zuschrieb. Nur eine Möglichkeit, herauszufinden, wer sie war.


  Mann, jetzt sag uns, was passiert ist, sonst fange ich an zu schreien, sagte Julian.


  „Ich weiß nicht, was passiert ist. Nicht genau.“ Das stimmte. Aber er war fest entschlossen, es herauszufinden. „Geht es euch gut?“


  Ein vielstimmiges Nein! war die Antwort.


  Geh nach Hause. Ich habe bei der Sache ein ungutes Gefühl. So ängstlich hatte Aden Elijah noch nie gehört. Er wurde langsamer. Elijah hatte schon früher „ungute Gefühle“ gehabt, und auch wenn das keine echten Vorhersehungen waren, hatte Aden immer auf sie gehört. Aber wenn das hier seine einzige Chance war, das dunkelhaarige Mädchen aus seinen Visionen kennenzulernen?


  „Ich bin vorsichtig, versprochen“, sagte er.


  Aden entdeckte das Mädchen einen Block vom Friedhof entfernt. Wieder packte ihn ein starker Wind, die Übelkeit kroch in seinen Magen, und dann wurde die Welt so, wie er sie sich immer erträumt hatte. Alles war still, die Gedanken in seinem Kopf gehörten nur ihm.


  Mein Gott. Sie war wirklich dafür verantwortlich.


  Seine Hände wurden feucht. Sie bog ab und ging auf eine belebte Kreuzung zu. Aden holte ein paar Feuchttücher aus dem Rucksack und ging schneller, während er sich so gut wie möglich das Gesicht abwischte. Dann zog er ein sauberes T-Shirt hervor, versteckte sich im Schatten und zog sich um, ohne das Mädchen aus dem Blick zu lassen.


  Ob sie schreiend weglaufen würde, wenn er auf sie zuging? Immerhin hatte neben ihm ein Haufen Knochen gelegen.


  Er hatte erwartet, dass seine Gefährten sofort ihren Senf dazugeben würden, aber alles blieb still. Es war komisch, dass ihm mal niemand sagte, was er tun sollte, wie er es tun sollte oder wie übel die Sache ausgehen würde. Komisch und erstaunlich schwer zu ertragen, während er jahrelang geglaubt hatte, es wäre unbeschreiblich cool.


  Zum ersten Mal im Leben war er wirklich allein. Wenn er es versaute, konnte er keinem anderen die Schuld geben. Er straffte die Schultern und machte sich bereit, sich dem Mädchen zu nähern.


  2. KAPITEL


  Mary Ann Gray entdeckte ihre Freundin und Nachbarin Penny Parks im Straßencafé und lief schnell hinüber. „Bin schon da“, sagte sie und zog die Kopfhörer aus den Ohren, während Evanescence verstummte. Sie stopfte den iPod in ihre Handtasche und warf einen Blick auf ihr Smartphone. Die einzige Mail darauf stammte von ihrem Vater, der sie fragte, was sie sich zum Abendessen wünschte. Darauf konnte sie später antworten.


  Penny schnalzte mit der Zunge und reichte Mary Ann einen Caffè Mocha. „Gerade zur rechten Zeit. Du hast einen heftigen Stromausfall verpasst. Ich war drinnen, und alle Lichter sind ausgegangen. Die Handys hatten keinen Empfang, und eine Frau hat erzählt, auf der Straße seien alle Autos ausgegangen.“


  „Bei einem Stromausfall sind die Autos stehen geblieben?“ Seltsam. Aber an diesem Tag geschah so einiges Seltsames. Wie das mit dem Jungen, den sie auf dem Weg hierher auf dem Friedhof gesehen hatte und dessentwegen sie hingefallen war – ohne dass er sie angerührt hätte!


  „Hörst du mir zu?“, fragte Penny. „Du warst auf einmal ganz abwesend. Na, jedenfalls war dieser Stromausfall vor einer Viertelstunde.“


  Genau zu der Zeit, als sie am Friedhof war, ihr iPod kurz ausfiel und plötzlich ein Windstoß kam. Hm.


  „Wo warst du überhaupt so lange?“, fragte Penny. „Ich musste allein bestellen, das ist überhaupt nicht gut für mein Helfersyndrom.“


  Sie ließen sich auf die Stühle fallen, die Penny für sie frei gehalten hatte. Die Sonne knallte auf ihren Tisch. Mary Ann atmete tief den Duft von Kaffee, Schlagsahne und Vanille ein. Das Holy Grounds war wirklich ein wunderbarer Ort. Wer auch immer das Café mit einem Stirnrunzeln betreten mochte, ging mit einem Lächeln.


  Wie zum Beweis lächelte sich ein älteres Pärchen, das gerade von der Kasse kam, über die Ränder ihrer Kaffeetassen an. Mary Ann musste wegsehen. So waren ihre Eltern auch einmal gewesen, sie hatten sich einfach gefreut, wenn sie zusammen waren. Dann war ihre Mutter gestorben.


  „Trink schon“, sagte Penny. „Und während du deinen Kaffee genießt, kannst du mir erzählen, was dich aufgehalten hat.“


  Genüsslich nippte Mary Ann an ihrem großen Mocha mit weißer Schokolade. Einfach köstlich. „Tut mir leid, dass ich zu spät bin. Wirklich. Aber das ist leider noch nicht das Schlimmste.“


  „Oje.“ Penny verzog das Gesicht und lehnte sich zurück. „Was ist denn los? Bring es mir nicht schonend bei, rück einfach damit raus.“


  „Na gut. Also.“ Sie holte tief Luft. „Ich bin heute noch nicht fertig. Ich habe nur eine halbe Stunde Pause. Gleich muss ich wieder zur Arbeit.“ Sie wich zurück und wartete auf das empörte „Was!“.


  Und da kam es auch schon. Eigentlich war es eine Kleinigkeit, aber Penny empfand es als schwere Beleidigung. Das war immer so gewesen. Sie war als Freundin anstrengend und duldete keine Störung, wenn sie Zeit miteinander verbrachten. Mary Ann machte das nichts aus, sie bewunderte diesen Wesenszug sogar. Penny wusste, was sie von den Menschen in ihrem Leben wollte, und erwartete, es auch zu bekommen. Meist funktionierte das auch. Ohne Beschwerden. Aber heute ließ sich nichts machen.


  „Der Watering Pot liefert die Blumengestecke für die morgige Tolbert-Floyd-Hochzeit, und alle Angestellten müssen Überstunden machen.“


  „Mist.“ Penny schüttelte enttäuscht den Kopf. Oder war das ein Zeichen der Missbilligung? „Wann schmeißt du endlich diesen miesen Job im Blumenladen hin? Es ist Samstag, und du bist jung. Du solltest wie verabredet mit mir shoppen gehen und dich nicht mit Dornen und Blumenerde abrackern.“


  Mary Ann musterte ihre Freundin über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg. Penny war ein Jahr älter als sie, hatte platinblondes Haar, strahlend blaue Augen und helle Haut mit Sommersprossen. Sie trug bei jedem Wetter am liebsten luftige Kleidchen und Flipflops. Sie war unbeschwert, erfahren, dachte nicht an die Zukunft, ging aus, mit wem sie wollte und wann sie wollte, und schwänzte ebenso oft die Schule, wie sie hinging. Mary Ann dagegen bekam schon einen bitteren Geschmack im Mund, wenn sie sich nur vorstellte, eine Regel zu brechen.


  Sie wusste, warum sie so war, aber das machte sie nur noch entschlossener, ein „braves Mädchen“ zu sein. Sie und ihr Vater hatten nur noch einander, und sie wollte ihn auf keinen Fall enttäuschen. Das machte ihre Freundschaft zu Penny noch bemerkenswerter, denn ihr Vater war dagegen, auch wenn er nichts sagte. Aber Penny und sie wohnten schon jahrelang nebeneinander und hatten sogar schon die gleiche Vorschule besucht, als sie noch meilenweit voneinander entfernt gewohnt hatten. Obwohl sie so unterschiedlich waren, hatten sie immer Zeit miteinander verbracht. Und das würde sich auch nie ändern.


  Penny machte regelrecht süchtig. Wenn man sich von ihr verabschiedete, wünschte man sich immer, man wäre noch bei ihr. Vielleicht lag es an ihrem Lächeln. Wenn sie einen anstrahlte, hatte man das Gefühl, die Sterne stünden günstig und es könne einem nichts Schlimmes passieren. Na ja, so ging es den Mädchen. Jungs mussten sich nach dem ersten Blick den Sabber abwischen.


  „Kannst du dich nicht krankmelden? Bitte, bitte!“, bettelte Penny. „So eine kleine Dosis Mary reicht mir nicht.“


  Als sie dieses Mal losstrahlte, wappnete sich Mary Ann innerlich. „Du weißt doch, dass ich fürs College spare. Ich muss arbeiten.“ Allerdings nur an den Wochenenden. Mehr erlaubte ihr Vater nicht. Die Abende unter der Woche gehörten den Hausaufgaben.


  Penny fuhr mit einem perfekt manikürten Fingernagel über den Rand ihrer Espressotasse. „Dein Vater sollte deine Ausbildung bezahlen. Leisten könnte er sich das doch.“


  „Aber dann würde ich keine Verantwortung lernen und wüsste einen schwer verdienten Dollar nicht zu schätzen.“


  „Mein Gott, jetzt zitierst du ihn schon.“ Mit einer Grimasse schüttelte sich die zierliche Penny. „Du ruinierst mir die ganze Stimmung.“


  Mary Ann musste lachen. „Wenn er für mich zahlt, würde er meinen 15-Jahres-Plan kaputt machen. Und das überlebt keiner, nicht einmal mein Dad.“


  „Ach ja, richtig. Der 15-Jahres-Plan, von dem ich dich nicht abbringen kann, egal, womit ich dich locke.“ Penny strich eine blonde Haarsträhne hinter das Ohr, an dem sie drei silberne Ringe trug.


  „Highschool abschließen, zwei Jahre. Bachelor, vier. Master machen und promovieren, sieben. Assistenzärztin, ein Jahr. Eigene Praxis eröffnen, ein Jahr. Ich weiß nicht mal, was ich heute Abend mache, geschweige denn in fünfzehn Jahren.“


  „Ich kann schon raten, was du heute Abend machst. Besser gesagt, mit wem du es machst. Grant Harrison.“ Die beiden waren im letzten halben Jahr immer mal wieder zusammen gewesen. Im Moment waren sie getrennt, trafen sich aber trotzdem. „Außerdem ist gegen ein bisschen Vorbereitung nichts einzuwenden.“


  „Ein bisschen. Ha! Du hast dein Leben doch bestimmt auf die Minute genau geplant. Wahrscheinlich weißt du sogar, welche Unterwäsche du in drei Jahren, fünf Stunden, zwei Minuten und acht Sekunden trägst.“


  „Einen schwarzen Spitzentanga“, antwortete Mary Ann, ohne zu zögern.


  Penny stutzte erst, dann kicherte sie. „Fast hätte ich es dir geglaubt, aber der Tanga hat dich verraten. Für dich sind es Baumwollslips, Süße, und das immer.“


  War vorauszudenken denn so schlecht? „Alles habe ich nun auch nicht geplant. So pedantisch bin nicht mal ich.“


  Penny kicherte. „Ich kenne dich jetzt fast dein ganzes Leben lang, und Leute nach ihren Gefühlen zu fragen war nicht unbedingt das, was die kleine Mary immer schon machen wollte, wenn sie erwachsen ist. Sie wollte vor ausverkauftem Haus Ballett tanzen, jeden Promi küssen, in den sie gerade verknallt ist, und sich von oben bis unten mit Blumen tätowieren lassen, bis sie aussieht wie ein Garten. Psychologin willst du erst werden, seit deine Mutter …“ Als sie merkte, dass sie ordentlich Anlauf für einen Sprung ins Fettnäpfchen genommen hatte, sagte sie nur noch: „Stimmt doch.“


  Mary Anns Lächeln verblasste. Insgeheim war sie nicht sicher, ob sie ihrer Freundin widersprechen konnte. Sie war früher wirklich ziemlich wild gewesen, hatte ihre Eltern in die Verzweiflung getrieben, zu laut geredet und gelacht, wollte immer unbedingt im Mittelpunkt stehen und bekam Wutanfälle, wenn sie ihren Willen nicht durchsetzen konnte. Dann war ihre Mutter bei einem Autounfall gestorben, der auch Mary Ann getroffen hatte. Sie hatte drei Wochen lang im Krankenhaus gelegen. Ihre körperlichen Blessuren waren zwar geheilt, aber ihre seelischen nicht.


  Seit ihrer Entlassung war ihr Zuhause in Traurigkeit versunken, und Mary Ann und ihr Vater hatten sich nach und nach immer weiter von der streitlustigen, aber liebevollen Familie entfernt, die sie früher einmal gewesen waren. Doch mit der Zeit hatte die Trauer sie und ihren Vater auch zusammengeschweißt. Er war ihr bester Freund geworden, und ihr größtes Ziel war es, ihn stolz zu machen.


  Als sie ihm sagte, sie würde vielleicht gern klinische Psychologin werden, genau wie er, hatte er gestrahlt, als hätte er gerade im Lotto gewonnen. Er hatte sie in den Arm genommen, herumgewirbelt und zum ersten Mal seit Monaten gelacht. Danach hätte sie auf keinen Fall einen anderen Weg einschlagen können, egal, wie ungern sie immer noch lernte. Jetzt konnte sie sich gar nicht mehr vorstellen, etwas anderes als Psychologin zu werden. Und dass Penny ihr deswegen Vorwürfe machte …


  „Lass uns das Thema wechseln“, sagte sie schroff.


  „Toll. Jetzt bist du sauer, oder?“


  „Nein.“ Doch. Vielleicht. Normalerweise redeten sie nicht über ihre Mutter. Es war zwar schon ein paar Jahre her, trotzdem waren die Erinnerungen manchmal noch zu frisch, zu schmerzlich. „Du solltest dich nur lieber um deine Zukunft kümmern als um meine.“


  Penny stieß einen langen, lauten Seufzer aus. „Ich hätte das nicht sagen sollen, es tut mir leid. Aber Arbeit allein macht auch nicht glücklich. Wir hatten früher doch so viel Spaß.“ Als Mary Ann nicht antwortete, drückte Penny ihre Hand. „Komm schon, Mary. Ich sehe doch, dass du immer noch sauer bist. Verzeih mir, bitte. Wir haben nur noch … wie lange? Eine Viertelstunde, und in der will ich mich nicht mit dir streiten. Mir ist nichts und niemand so wichtig wie du, und du weißt, dass ich mir das Bein abschneiden und mich selbst in den Hintern treten würde, wenn ich könnte. Vielleicht würde ich mir sogar die Zunge rausschneiden und sie in deinem Zimmer an die Wand nageln. Und dann würde ich …“


  „Schon gut, schon gut.“ Mary Ann lachte, die albernen Übertreibungen ihrer Freundin hatten sie besänftigt. „Dir sei verziehen.“


  „Gott sei Dank. Ehrlich, meine Liebe, jetzt hast du mich ganz schön ackern lassen, und du weißt, dass ich jede Art von Arbeit hasse.“


  Mit ihrem unwiderstehlichen Grinsen auf den Lippen kramte Penny eine Schachtel Ultra Thins und ein Feuerzeug aus ihrer perlenbesetzten Handtasche. Sie steckte sich eine an und inhalierte tief. Wenig später hüllte sie eine dicke Rauchwolke ein, und Penny lehnte sich zurück und streckte die Beine aus. „Worüber willst du reden? Scheußliche Mädchen? Tolle Jungs?“


  Mary Ann drückte ihren Caffè Mocha gegen die Brust und lehnte sich so weit wie möglich zurück. „Wie wäre es damit, dass Rauchen einen umbringt?“


  „Nicht nötig. Du weißt doch: Unkraut vergeht nicht.“


  „Das hättest du wohl gern“, sagte Mary Ann grinsend. Aber das Lächeln verging ihr, als ein kurzer, scharfer Windstoß sie an der Brust traf. Sie rieb über die Stelle direkt über ihrem Herzen und sah sich um.


  Niemand anders schien diese verirrte Böe gespürt zu haben.


  So einen heftigen Stoß hatte sie bisher nur einmal verspürt. Ihr drehte sich der Magen um.


  „Wenn du die Zigarette schon nicht deinetwegen ausdrückst, dann mach es doch bitte meinetwegen“, sagte sie. „Ich möchte gleich bei der Arbeit nicht wie ein Aschenbecher riechen.“


  „Deine Rosen lieben dich bestimmt trotzdem“, antwortete ihre Freundin trocken und nahm noch einen Zug. „Hab Mitleid mit mir. Ich bin gestresst und brauche das.“ Zerstreut aschte sie auf dem Gehweg ab.


  „Wieso bist du denn ge…“


  „Oh, oh, oh. Ein Typ. Drei Uhr. Hat sich gerade an den Tisch gegenüber gesetzt. Dunkles Haar, Gesicht wie ein Filmstar und Muskeln. Mein Gott, und was für welche. Und das Beste: Er starrt dich an. Also, das Beste für dich. Wieso beachtet er mich eigentlich gar nicht?“


  Mary Anns Herz begann wie wild zu hämmern. Erst dieser seltsame Wind, dann ein dunkelhaariger Junge in der Nähe? Bitte, bitte, lass das ein Zufall sein. Sie beugte sich vor, hielt eine Hand an den Mund und flüsterte: „Schmutzig?“


  „Du meinst, ob er pervers ist? Keine Ahnung, aber ich finde es gern heraus. Der ist echt süß.“


  „Nein, ich meine schmutzig, wie voller Dreck und schwarzer Schmiere. So was wie Motoröl. Sind seine Klamotten zerrissen?“


  „Sein Gesicht ist schmutzig. Na ja, ein wenig. Es ist verschmiert, als hätte er versucht, sich sauber zu machen. Aber sein T-Shirt ist sauber und sitzt großartig. Er hat sich die Haare schwarz gefärbt, aber blonde Ansätze. Ob er wohl ein Tattoo hat? Das wäre sexy. Was glaubst du, wie alt er ist? Achtzehn? Groß genug für Freiwild wäre er. Mein Gott, er hat mich angesehen! Ich glaube, ich werde ohnmächtig.“


  Abgesehen vom T-Shirt passte die Beschreibung. Vielleicht hatte er sich umgezogen. Mary Ann überkam ein Gefühl, das sie nicht beschreiben konnte. War er vielleicht hier, weil …


  Auf dem Weg zu Penny hatte sie beim Grab ihrer Mutter vorbeisehen wollen, das auf dem Weg lag. Aber dann hatte sie einen Blick auf den Jungen geworfen, diesen seltsamen Windstoß gespürt und nur noch weglaufen wollen.


  „Ich habe ihn vorhin schon gesehen“, sagte sie. „Ich glaube … meinst du, er ist mir gefolgt?“


  Mit großen Augen setzte Penny sich zurecht und starrte ungeniert zu ihm hinüber. „Wahrscheinlich. Was meinst du, ein Stalker? Das ist ja noch heißer!“


  „Starr ihn nicht so an!“, japste Mary Ann und schlug ihrer Freundin auf den Arm.


  Ohne Eile oder Schuldbewusstsein wandte Penny sich ihr zu. „Der könnte meinetwegen auch der Schlächter von Oklahoma sein und in seinem Schließfach menschliche Herzen sammeln. Je länger ich ihn ansehe, desto mehr mag ich ihn. Sieht richtig schön nach …“ Sie schauderte. „… böser Junge aus. Ich würde ihm mein Herz sogar anbieten.“


  Böser Junge. Das würde auch passen. Mary Ann musste sich nicht erst umdrehen, um sich daran zu erinnern, wie er aussah. Der Anblick hatte sich ihr regelrecht eingebrannt. Wie Penny schon sagte, trug er schwarze Haare mit einem fingerbreiten blonden Ansatz. Nicht erwähnt hatte sie, dass sein Gesicht so perfekt aussah wie die der griechischen Statuen, die sie aus ihren Geschichtsbüchern kannte, selbst mit dem Schmutz. Einen winzigen Moment lang, als ein Sonnenstrahl auf ihn fiel, hätte Mary Ann schwören können, sie würde in seinen Augen Grün, Braun, Blau und Gold sehen. Aber dann hatte eine Wolke den Sonnenstrahl verdeckt, und die Farben waren zu einem tiefen Schwarz verschmolzen.


  Aber die Farbe war unwichtig. Diese Augen waren wild, ungezähmt, und Mary Ann hatte diesen plötzlichen starken Wind gespürt, der genauso schnell verschwunden wie aufgekommen war. Einen Moment hatte sie sich wie unter Strom gesetzt gefühlt, der Blickkontakt war ihr in die Glieder gefahren und hatte sie nervös gemacht. Er hatte sogar geschmerzt. Und dann war ihr übel geworden.


  Warum hatte sie das alles jetzt noch einmal gefühlt, wenn auch in abgeschwächter Form? Noch bevor sie ihn gesehen hatte? Warum hatte sie überhaupt etwas gefühlt? Das ergab keinen Sinn. Wer war er?


  „Den reißen wir auf“, sagte Penny aufgekratzt.


  „Besser nicht“, antwortete Mary Ann. „Ich habe einen Freund.“


  „Nein, du hast einen notgeilen Sportler, der dir nachläuft, weil er dir unbedingt an die Wäsche will, obwohl du immer wieder Nein sagst. Was übrigens eine Garantie dafür ist, dass er es mit einer anderen treibt, sobald du ihm den Rücken zudrehst.“


  Sie sagte das in einem seltsamen Ton. Mary Ann verdrängte den Jungen vom Friedhof aus ihren Gedanken – was wohl ohnehin das Beste war – und sah ihre Freundin stirnrunzelnd an. „Warte mal. Hast du darüber was gehört?“


  Eine angespannte Pause, noch ein Zug an der Zigarette, dann ein nervöses Lachen. „Nein. Nein, natürlich nicht.“ Penny machte eine wegwerfende Handbewegung. „Außerdem will ich nicht über Tucker reden. Viel spannender finde ich, dass du diesen geheimnisvollen Typen abschleppen solltest. Du magst ihn, das merke ich doch. Du bist rot geworden, und deine Hände zittern.“


  „Wahrscheinlich bekomme ich eine Erkältung.“ War es in Ordnung, dass sie das wirklich hoffte? Mädchen, die ständig an einen Jungen denken mussten, hatten erschreckend wenig anderes mehr im Kopf. Sie vergaßen ihre Hausaufgaben, gaben ihre Ziele auf, ihr Hirn wurde zu Brei. Das hatte sie immer wieder gesehen. Ihr würde so was nicht passieren.


  Das war einer der Gründe, warum sie mit Tucker zusammen war. Er war eine sichere Wahl. Er war süß und beliebt, aber ungefährlich. Er hatte nur Football im Kopf und nahm es ihr nicht übel, wenn sie ihn versetzte, um zu arbeiten oder zu lernen.


  „Sei nicht so verklemmt. Wenn du mich lässt, rufe ich ihn herüber. Fünf Sekunden, dann habe ich seine Nummer, und ihr könnt ausgehen. Ich sage auch Tucker nichts, versprochen.“


  „Nein. Nein, nein, nein!“ Sie schüttelte so entschlossen den Kopf, dass ihr der Pferdeschwanz gegen die Wangen schlug. „Erstens würde ich Tucker nie betrügen.“


  Penny verdrehte die Augen. „Dann mach mit ihm Schluss.“


  Mary Ann ignorierte die Bemerkung ihrer Freundin. „Und zweitens habe ich keine Zeit für einen anderen Jungen. Nicht mal als Freund. Meine Noten sind im Moment so wichtig wie noch nie. Wir schreiben bald die Eignungstests fürs College.“


  „Du hast nur Einsen. Und den Test schaffst du locker.“


  „Die Einsen will ich auch behalten, und den Test schaffe ich nur locker, wenn ich am Ball bleibe. Du weißt, dass mir das alles nicht leichtfällt.“


  „Na schön. Aber wenn du vor Stress und Enttäuschung draufgehst, wirst du an diesen Augenblick zurückdenken und wünschen, du hättest mein Angebot angenommen.“ Penny breitete die Arme aus und verdrehte die Augen. „Wer hätte gedacht, dass ich von uns beiden die Klügere bin?“


  Jetzt verdrehte Mary Ann die Augen. „Wenn du die Klügere bist, wer bin ich dann?“


  „Die langweilige Hübsche.“ Penny grinste, aber dieses Mal nicht so strahlend wie sonst immer. „Wahrscheinlich kannst du nichts dafür, bei diesem ganzen Psychogewäsch, mit dem dir dein Vater ständig kommt. In jedem Menschen steckt was Gutes, blablabla. Ich sage dir was, Mar, manche Leute sind nicht mehr wert als eine leere Bierflasche, und Tucker … gehört … dazu.“ Nach den letzten Worten schnappte sie aufgeregt nach Luft. „Wow! Ich musste gar nichts machen, und er kommt trotzdem rüber! Genau, du hast richtig gehört. Dein Stalker kommt herüber.“


  Unwillkürlich drehte Mary Ann sich um. Es war wirklich der Junge vom Friedhof. Sie konnte kaum eine Grimasse unterdrücken, als sie wieder ein schmerzhafter Schlag prickelnd durchfuhr.


  Wenigstens hatte sie dieses Mal nicht das Gefühl, die Welt würde implodieren und es bliebe nur noch dieses seltsame Nichts.


  Etwas gefasster musterte sie ihn. Seine Jeans waren zerrissen, aber er hatte wirklich ein neues T-Shirt angezogen. Dieses war sauber und ganz ohne Löcher. Sein Gesicht war genauso ebenmäßig, wie sie es in Erinnerung hatte, zu vollkommen, um wahr zu sein. Er hatte dicke schwarze Wimpern, die seine Augen perfekt einrahmten. Alles war perfekt, die Wangenknochen, die Nase, die Lippen mit den im Moment herabgezogenen Mundwinkeln.


  Von Nahem merkte sie, dass er größer war, als sie angenommen hatte. Wenn sie neben ihm stehen würde, würde er sie weit überragen. Er wirkte angespannt und fest entschlossen.


  Zögernd kam er näher. Als er sie erreichte, blieb er stehen und ließ seinen Rucksack fallen.


  Mary Ann wurde nervös, ihr Mund war plötzlich trocken. Was sollte sie tun, wenn er sie um eine Verabredung bat? Tucker war ihr erster richtiger Freund. Genauer gesagt der erste und einzige Junge, der je mit ihr ausgehen wollte, deshalb musste sie noch nie jemanden abblitzen lassen. Aber dieser Junge wollte ja auch gar nicht mit ihr ausgehen. Bitte frag mich nicht.


  Ganz schön eingebildet, was? Die meisten Jungs wollen deine Hausaufgaben und nicht deinen Körper. Daran gab es wohl nichts zu deuten.


  „Der Tag kann gar nicht besser werden“, sagte Penny und klatschte in die Hände.


  Der Junge winkte schüchtern. „Hallo.“ Dann runzelte er die Stirn und rieb sich über die Brust, genau wie sie vorhin. Er kniff die Augen zusammen und sah sich um.


  „Hallo“, antwortete Mary Ann und starrte auf den Eisentisch. Ihre Zunge fühlte sich plötzlich an, als wäre sie riesig und würde am Gaumen kleben. Und schlimmer noch, ihr Hirn schien auf Urlaub zu sein, ihr fiel nichts ein, was sie noch sagen konnte.


  Ein peinliches Schweigen breitete sich aus.


  Penny stieß einen tiefen Seufzer aus. „Na schön. Dann lasst mich mal. Sie heißt Mary Ann Gray und besucht die vorletzte Klasse der Crossroads High School. Wenn du nett fragst, gebe ich dir ihre Telefonnummer.“


  „Penny.“ Mary Ann schlug ihrer Freundin gegen die Schulter.


  Penny ignorierte sie. „Wie heißt du? Auf welche Schule gehst du? Wild Horse?“, fragte sie herablassend.


  „Ich heiße Aden. Aden Stone. Ich bin gerade erst hergezogen. Und ich gehe auf keine öffentliche Schule.“ Pause. „Noch nicht. Was stimmt denn mit der Wild Horse nicht?“


  Er hatte eine tiefe Stimme, die einem Schauer über den Rücken jagte. Mary Ann zwang sich, auf seine Worte zu achten statt auf seinen Tonfall. Er hatte gesagt, er würde keine öffentliche Schule besuchen. Hieß das, er ging auf eine Privatschule? Oder wurde er zu Hause unterrichtet?


  „Na, das sind unsere schlimmsten Rivalen, da gehen nur entsetzliche Leute hin.“ Penny schob mit dem Fuß einen Stuhl zurück. „Aber wenn du nicht dazugehörst, willst du dich dann nicht zu uns setzen, Aden Stone?“


  „Ähm, s-s-störe ich auch nicht?“ Die Frage galt Mary Ann.


  Bevor sie antworten konnte – sie hätte auch gar nicht gewusst, was sie sagen sollte –, erwiderte Penny süffisant: „Natürlich störst du nicht. Sie hat gerade noch gesagt, dass sie hofft, du würdest dich zu uns setzen. Komm schon, setz dich. Erzähl uns was über dich.“


  Langsam ließ sich Aden auf den Stuhl sinken, als hätte er Angst, jemand könnte ihn plötzlich wegziehen. Die Sonne strich zärtlich über sein schönes Gesicht, als wollte sie ihm huldigen. Und einen kurzen Moment lang sah Mary Ann wieder die unterschiedlichen Farben in seinen Augen. Grün, Blau, Gold und Braun. Erstaunlich. Aber so schnell, wie sie aufgetaucht waren, verschwanden sie auch wieder und ließen nur blitzendes Schwarz zurück.


  Ein Hauch wie von Pinien und neugeborenem Baby wehte von ihm herüber. Warum roch er wie ein Baby? Vielleicht von einem Feuchttuch? Aber so dreckig, wie er war, hätte sie mit unangenehmeren Gerüchen gerechnet. Stattdessen erinnerte sie dieser süßliche Geruch an etwas … oder an jemanden. Sie wusste nur nicht, an wen. Dafür überkam sie plötzlich der Drang, ihn zu umarmen.


  Sie wollte ihn umarmen?


  Erst fühlte sie sich zu ihm hingezogen, dann kamen Neugier, Abscheu und jetzt Zuneigung? Was war nur mit ihr los? Und was würde Tucker sagen? Sie hatte noch nie mit anderen Jungs geflirtet – das tat sie auch jetzt nicht – und hatte keine Ahnung, wie Tucker reagieren würde. Auf dem Footballplatz war er ein Piranha, aber zu ihr war er immer nett gewesen.


  „Ich wollte nur wissen … ich habe dich vor dem Friedhof gesehen“, erzählte Aden Mary Ann. „Hast du, ähm … ist dir … irgendwas aufgefallen, das dich beunruhigt hat?“


  Er war so zögerlich, irgendwie niedlich. Und auch süß. Jetzt wollte sie ihn noch mehr umarmen. Aber sie blinzelte ihn nur an, weil sie nicht sicher war, dass sie richtig gehört hatte. Hatte er diesen komischen Wind auch gespürt? „Was denn zum Beispiel?“


  „Schon gut.“ Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, und das konnte mit Pennys Lächeln nicht nur mithalten, sondern übertraf es noch.


  Hatte er offenbar nicht, dachte sie. „Hast du dort jemanden besucht?“


  „Äh, nein. Ich, äh, ich arbeite da. Ich wollte nur sagen, dass bald wahrscheinlich Geschichten über mehrere Grabschändungen durch die Nachrichten gehen. Ich habe da … aufgeräumt.“


  Ob das Grab ihrer Mutter noch in Ordnung war? Wehe, wenn nicht!


  „Wie herrlich morbid.“ Penny pustete ihm eine Rauchwolke entgegen. „Bist du schon mal in Versuchung gekommen, ein bisschen zu buddeln und etwas Schmuck zu klauen?“


  Er schaffte es, nicht zu husten oder zusammenzuzucken. „Nein, nie“, sagte er und wandte das Gesicht ab, als ein untersetzter Mann an ihrem Tisch vorbeiging.


  Versteckte er sich? Vielleicht war das sein Chef, und er durfte eigentlich keine Pause machen.


  Mary Ann musterte ihn und fragte sich, was er … Dann sah sie die Wunde an seinem Hals und schnappte nach Luft. „Autsch! Was hast du da gemacht?“ Er hatte zwei offene Wunden, die grünblau angelaufen waren. Als ihr klar wurde, dass sie von Zähnen stammten, wurde sie rot. Vielleicht, sogar wahrscheinlich stammten sie von einem Mädchen. „Schon gut. Das ist zu privat, darauf musst du nicht antworten.“


  Tat er auch nicht. Er bedeckte die Wunden mit der Hand und wurde ebenfalls rot.


  „Na toll, zwei Verklemmte an einem Tisch.“ Penny seufzte leidgeprüft. „Und was machst du so in deiner Freizeit, Aden? Wenn du auf keine öffentliche Schule gehst, wohin dann? Und hast du eine Freundin? Ich schätze mal, ja, wenn schon jemand an dir knabbert, aber ich hoffe, du sagst gleich, dass es nicht mehr lange hält.“


  Er wandte sich wieder Mary Ann zu. „Ich würde viel lieber etwas über Mary Ann wissen. Warum reden wir nicht über sie?“


  Den Fragen ist er ja prima ausgewichen, dachte sie.


  „Genau, Mary Ann.“ Penny stützte die Ellbogen auf den Tisch und tat ganz fasziniert. „Erzähl uns von deinem aufregenden 15-Jahres-Plan.“


  Mary Ann war klar, was ihre Freundin vorhatte: Sie sollte von ihrem angeblich langweiligen Leben erzählen, damit ihr klar wurde, dass sie mehr Aufregung brauchte. Wie oft hatte Mary Ann ihrer Freundin gesagt, der erste Schritt zur Lösung eines Problems sei, es zuzugeben? Offenbar hatte Penny zugehört, denn jetzt spielte sie die Psychologin. „Noch ein Wort, und ich komme auf dein Angebot von vorhin zurück. Deine Zunge würde sich über meinem Bett echt gut machen.“


  Penny hob die Hände und spielte die reine Unschuld. „Ich wollte nur die Stimmung auflockern, Süße.“ Grinsend ließ sie ihre Zigarette fallen und trat sie aus. „Aber vielleicht schaffe ich das nur, wenn ich gehe. Dann könnt ihr beiden euch kennenlernen.“


  „Nein“, platzte es aus Mary Ann heraus, als ihre Freundin aufstand. „Bleib hier.“


  „Lass mal, ich störe nur.“


  Aden blickte zwischen beiden hin und her und verfolgte amüsiert ihre Unterhaltung.


  „Stimmt doch gar nicht.“ Mary Ann packte Penny am Handgelenk und zog sie wieder auf ihren Stuhl. „Du …“ Erschrocken fiel ihr etwas ein. „O nein. Wie spät ist es?“ Sie stellte ihren Kaffee auf den Tisch, zog das Handy aus der Tasche und sah auf die Uhr. Wie sie befürchtet hatte. „Ich muss los.“ Sie musste sich beeilen, sonst würde sie zu spät zum Watering Pot kommen.


  „Ich begleite dich, wenn du irgendwo hinmusst. Das mache ich gerne.“ Aden sprang so schnell auf, dass sein Stuhl nach hinten schlitterte und gegen einen Mann stieß, der gerade vorbeiging. „‘tschuldigung“, murmelte er.


  „Ich hab’s wahnsinnig eilig, ich … ich gehe lieber allein. Tut mir leid.“ Es war besser so, redete sie sich ein. Das Blut brannte immer noch in ihren Adern, und ihr Magen hatte sich verkrampft. Sie beugte sich vor und gab Penny einen Kuss auf die Wange, dann stand sie auf. „Aber es war nett, dich kennenzulernen, Aden.“ War es auch irgendwie.


  „Gleichfalls.“ Er klang niedergeschlagen.


  Sie wich einen Schritt zurück und blieb stehen. Als sie noch einen Schritt zurückging, sagte etwas tief in ihr, dass sie trotz allem bleiben sollte.


  Aden ging auf sie zu und fragte: „Darf ich dich anrufen? Das würde ich wirklich gern machen.“


  „Ich …“ Sie wollte schon Ja sagen. Im Innersten wollte sie ihn wiedersehen und herausfinden, warum sie in seiner Gegenwart gleichzeitig Schmerz und Zuneigung empfand. Der Rest von ihr, ihre vernünftige Seite, hörte auf die vielen Gründe, sich von ihm fernzuhalten: Schule. Noten. Tucker. Ihr 15-Jahres-Plan. Trotzdem brachte sie ein „Nein, tut mir leid“ kaum über die Lippen.


  Als sie zurück zum Blumenladen ging, fragte sie sich verwirrt, ob sie gerade einen Riesenfehler begangen hatte. Einen Fehler, den sie für den Rest ihres Lebens bereuen würde, wie Penny gesagt hatte.


  3. KAPITEL


  Aden sah Mary Ann hinterher.


  „Das ist ihre Telefonnummer. Wenn du sie überhaupt noch anrufen willst, nachdem sie so unhöflich war“, sagte das Mädchen, das sich als Penny vorgestellt hatte, und schob Aden einen Zettel hin. „Die zweite Nummer ist meine. Falls du lieber jemanden möchtest, der etwas zugänglicher ist.“ Dann stand sie ebenfalls auf und ging.


  „Danke“, rief Aden ihr hinterher. Grinsend steckte er den Zettel ein. Aber sein Grinsen hielt nicht lange an. Er hatte nicht viel Ahnung von Mädchen, aber er hatte gemerkt, dass Mary Ann Gray seinetwegen unbehaglich zumute gewesen war. Und dass sie nichts mit ihm zu tun haben wollte. Hatte sie gespürt, wie anders er war? Hoffentlich nicht, denn dann würde er sie unmöglich dazu überreden können, Zeit mit ihm zu verbringen. Und das musste sie, Aden musste mit ihr reden und sie kennenlernen. Diesen neuen Frieden, den er verspürte, hatte tatsächlich sie ausgelöst.


  Aber es war auch komisch. Je länger er neben ihr gesessen hatte, desto stärker hatte er gegen den Wunsch ankämpfen müssen wegzulaufen. Das ergab überhaupt keinen Sinn. Von Nahem war sie noch hübscher, als er gedacht hatte, sie hatte frische Wangen und grünbraune Augen. Sie war klug und konnte sich gegen ihre Freundin behaupten. Jeder andere Junge hätte sich lieber mit Penny verabredet, doch als Aden mit Mary Ann gesprochen hatte, war plötzlich eine solche Zuneigung in ihm aufgekommen, als müsste er ihr die Haare zerzausen und sie wegen Jungs aufziehen. (Dabei musste er wirklich nicht mehr unter Beweis stellen, wie seltsam er war.) Und dann war da noch dieses dumme Gefühl, er müsste um sein Leben rennen.


  Ihm fiel kein Grund ein, der ausgereicht hätte, um vor ihr davonzulaufen. Als er sie im Café entdeckte, hatten seine Stimmen wieder schrecklich geschrien, aber danach waren sie still geblieben, und das war wunderbar.


  Wie schaffte sie das? Wusste sie überhaupt, was sie tat? Sie sah nicht so aus, ihr hübsches Gesicht wirkte ganz unbeteiligt und unschuldig.


  Er war sich noch nicht sicher, ob sie das Mädchen aus seiner Vision war. Sie hatte zwar so ausgesehen, aber bei dem Gedanken, sie zu küssen, verzog er das Gesicht. Das fühlte sich falsch an, absolut falsch. Vielleicht – hoffentlich – würde sich das ändern, wenn er sie erst kannte.


  Auf dem Heimweg achtete er darauf, dass er auf dem Gehweg oberhalb des Friedhofs und dann auf den Hauptstraßen blieb. Als er zweimal über Müll stolperte, pochte jede Wunde an seinem Körper.


  Das wird heute Nacht weh tun, sagte Caleb.


  Allerdings. Neben den Schmerzen von den Prellungen würde das Gift in ein paar Stunden anfangen zu wirken und ihm ordentlich zusetzen.


  Langsam machst du mich echt sauer, Ad, sagte Elijah plötzlich. Diesen Luftstrom – oder was das ist, das uns in dieses schwarze Loch schleudert – kann ich nicht ausstehen.


  „Wie ist denn dieses schwarze Loch?“


  Dunkel, leer, still. Und übrigens wüsste ich gern, wie du das machst.


  Ein Mädchen, ich habe es kurz gesehen, sagte Eve.


  Ein Mädchen, platzte es aus Julian heraus. Ein dummes Mädchen vertreibt uns? Wie?


  „Ist sie das Mädchen, von dem ich geträumt habe, Elijah?“ Das hätte er wirklich schon früher fragen können.


  Keine Ahnung. Ich habe sie nicht gesehen.


  Ach.


  Na, ich habe sie gesehen, und ich bin ganz sicher, dass ich sie kenne. Sie kommt mir irgendwie vertraut vor. Eve stockte nachdenklich. Dann seufzte sie frustriert. Aber ich komme nicht darauf, warum.


  Die anderen konnten die Bilder, die Elijah in seinem Kopf erstehen ließ, nicht sehen, nur Aden konnte das. Aus der Vision kannte Eve sie also nicht. „Wir sind erst seit ein paar Wochen hier und haben die Ranch heute zum ersten Mal verlassen. Bis auf Dan und die Loser haben wir noch niemanden gesehen.“ Mit den Losern meinte er die „missratenen Jugendlichen“ auf der D&M-Ranch.


  Ich weiß genau, dass ich sie kenne. Ganz sicher. Irgendwoher. Vielleicht aus einer der anderen Städte, in denen wir waren.


  „Du hast re…“ Als Aden auffiel, dass er laut mit sich selbst sprach, vergewisserte er sich, ob auch niemand in Hörweite war.


  Als die Sonne endlich langsam unterging, tauchte die Ranch vor ihm auf. Die weitläufige Anlage bestand aus dunkelroten Holzhäusern, die von Windrädern, einem Bohrturm und einem hohen schmiedeeisernen Zaun eingefasst waren. Überall weideten Kühe und Pferde, Grillen zirpten, ein Hund bellte. Er hatte nicht erwartet, dass er jemals an einem solchen Ort leben würde, und er war alles andere als ein Cowboy, aber er merkte, dass ihm die weiten, freien Flächen lieber waren als die einengenden Häuser der Stadt.


  Weiter hinten standen eine Scheune und ein Haus, in dem er und die anderen Jungs schliefen. Meist waren sie draußen mit ihrem Betreuer Mr Sicamore, ernteten Heu, mähten den Rasen oder schaufelten Mist als Dünger auf eine Schubkarre. Diese Aufgaben sollten ihnen helfen, den Wert von „harter Arbeit und Verantwortungsbewusstsein“ zu lernen. Wenn man Aden fragte, lernten sie dabei nur, Arbeit zu hassen.


  Zum Glück hatten heute alle frei. Als er durch das Tor schlenderte, war niemand in der Nähe.


  „Klar könnte sie zur gleichen Zeit wie ich in einer anderen Stadt gewohnt haben, auch wenn es nicht sehr wahrscheinlich ist. Aber ich sage euch, dass ich sie vor heute noch nie gesehen habe, zumindest nicht bewusst“, knüpfte Aden an ihr Gespräch an. Wenn er und Mary Ann sich schon früher über den Weg gelaufen wären, hätte er diese wunderbare Stille schon damals erlebt. Und das hätte er nicht vergessen.


  Caleb lachte, aber mit einem bissigen Unterton. Du hältst immer den Kopf gesenkt und wendest den Blick ab, egal, wo du bist. Du hättest deiner Mutter über den Weg laufen können und hättest es nicht gemerkt.


  Das stimmte. „Aber ich wurde von einer Psychiatrie in die nächste geschickt, sogar in den Jugendknast, und da gab es keine Mädchen. Heute war ich zum ersten Mal richtig draußen, egal in welcher Stadt. Wo hätte ich sie denn treffen sollen?“


  Ein sanfter Seufzer von Eve wehte durch seinen Kopf. Ich weiß es nicht.


  Ich glaube immer noch, dass du ihr aus dem Weg gehen solltest, sagte Elijah ernst.


  „Warum?“ Hatte der Hellseher in seinem Kopf etwa schon Mary Anns Tod vorhergesehen und wollte ihn jetzt vor einem schmerzlichen Verlust bewahren? Aden kämpfte gegen plötzliche Angst an. Wenn Elijah ihm sagte, wann und wie jemand starb, dann geschah es genauso, wie er es gesagt hatte. Ohne Ausnahme. „Warum?“, wiederholte er heiser.


  Weil … es ist halt so.


  „Warum?“, beharrte Aden. Die Frage klang schärfer, als er beabsichtigt hatte. Denn wenn nichts Gravierendes dagegensprach, würde er sie bei nächster Gelegenheit ausfindig machen. Für einen weiteren Moment dieser Stille würde er alles tun.


  Mir gefällt schon mal nicht, dass ich mich so hilflos fühle, wenn du in ihrer Nähe bist, sagte Julian.


  „Elijah?“ Aden blieb hartnäckig.


  Ich mag sie einfach nicht, grummelte der Hellseher. In Ordnung? Bist du zufrieden?


  Also würde sie nicht bald sterben. Gott sei Dank.


  Aden stolperte, als Dans Hündin Sophia, ein schwarz-weißer Border Collie, zwischen seinen Füßen herumsprang und aufgeregt bellte. Er tätschelte ihr den Kopf, während sie weiter um ihn herumtanzte. Dabei setzte sich eine Idee bei ihm fest. Er sprach sie nicht aus, noch nicht. Stattdessen sagte er: „Aber ich mag sie, und ich will sie wiedersehen. Ich muss.“


  Dann musst du eine Möglichkeit finden, uns freizulassen, sagte Elijah. Wenn ich noch mal in dieses schwarze Loch falle, werde ich verrückt.


  „Aber wie?“ Sie hatten schon tausend Sachen ausprobiert. Exorzismus, Zaubersprüche, Gebete. Nichts hatte funktioniert. Jetzt drohte sein eigener Tod, und er verzweifelte zunehmend. Er sehnte sich nicht nur nach Ruhe für die letzten Jahre – Monate? Wochen? – seines Lebens, er wollte auch nicht, dass seine einzigen Freunde mit ihm starben. Sie sollten ein eigenes Leben führen. Das hatten sie sich immer gewünscht.


  Mal angenommen, wir finden eine Möglichkeit. Eve stockte. Dann brauchten wir Körper, lebende Körper, sonst sind wir so wenig real wie Geister.


  Stimmt. Aber Körper kann man nicht einfach über das Internet bestellen, sagte Julian.


  Aden findet schon eine Lösung, antwortete Caleb zuversichtlich.


  Unmöglich, wollte Aden sagen, schluckte es aber herunter. Es gab keinen Grund, ihre Hoffnung zu zerstören. Als er das Haupthaus erreichte, murmelte er: „Wir reden später weiter“, dann presste er die Lippen aufeinander. Das Licht war gedämpft, nirgends waren scharrende Füße oder klappernde Töpfe zu hören. Aber man wusste ja nie, wo sich jemand versteckte.


  Er klopfte an, wartete einen Moment, dann klopfte er noch einmal. Dieses Mal wartete er länger. Niemand kam. Enttäuscht ließ er die Schultern hängen. Er musste dringend mit Dan reden und seine noch unausgesprochene Idee anstoßen.


  Seufzend machte er sich auf den Weg zum Schlafhaus. Sophia bellte noch einmal, dann lief sie weg. Die warme, kräftige Brise von draußen drang nicht ins Gebäude, die Luft war stickig und staubig. Er wollte duschen, sich umziehen, vielleicht einen Bissen essen und dann zum Haupthaus zurückgehen. Wenn Dan bis dahin nicht zurück war, würde Aden erst nächste Woche mit ihm sprechen können. Er hatte nicht vergessen, dass das Gift, das schon durch seine Adern rann, ihn in ein paar Stunden umwerfen würde, und dann wäre er zu nichts mehr zu gebrauchen.


  Jetzt herrschte nur die Ruhe vor dem Sturm.


  Im hinteren Teil der Baracke hörte Aden Stimmengemurmel, und er versuchte, auf Zehenspitzen in sein Zimmer zu gehen. Aber eine Diele knarrte, und sofort rief eine vertraute Stimme: „He, Schizo, komm mal her.“


  Er blieb stehen, starrte auf die dicken Holzbalken unter der Decke und überlegte, ob er sich einfach rausschleichen sollte. Mit Ozzie hatte er sich noch nie gut verstanden. Vielleicht weil der Typ andere ständig beleidigte. Trotzdem. Wenn Aden sich noch einmal stritt, verbal ausfällig oder handgreiflich wurde, würde man ihn hinauswerfen. Man hatte ihn schon gewarnt.


  „He, Schizo. Komm her, sonst hol ich dich.“


  Großes Gelächter.


  Ozzies Schafe waren also auch dort.


  Geh ihnen aus dem Weg. Noch eine Aufregung ertrage ich heute nicht, sagte Julian.


  Wenn du gehst, halten sie dich für einen Schwächling. Diese Vorhersage kam von Elijah und war deshalb ernst zu nehmen. Dann lassen sie dich keinen Moment mehr in Ruhe.


  Falsch. Geh in den Wald, dann hast du jetzt Ruhe, sagte Caleb. Außerdem kannst du in deinem Zustand nicht mit ihnen kämpfen.


  Bring es einfach hinter dich, sagte Eve so bestimmt, dass es schon schroff klang. Sonst hast du die ganze Nacht lang Angst, dass sie dir auflauern. Und so mies, wie es dir dann gehen wird, kannst du diese Sorge wirklich nicht brauchen.


  Mit zusammengebissenen Zähnen stapfte Aden in sein Zimmer und warf seinen Rucksack hin, dann ging er über den Flur in Ozzies Zimmer.


  Immer hörst du auf Eve, beklagte sich Julian.


  Er ist halt klug, sagte Eve.


  Er ist ein Teenager, und du bist eine Frau, daran liegt es, grummelte Caleb.


  Bis jetzt hast du dich darüber noch nie beschwert, antwortete Eve.


  Als Aden in der Tür auftauchte, musterte Ozzie ihn höhnisch grinsend von oben bis unten. „Was hast du denn getrieben? Hast du mit dem Staubsauger rumgemacht, weil kein Mädchen so verzweifelt ist, dass es dich anfassen würde? Oder hast du was mit einem deiner unsichtbaren Freunde angefangen? Was war es dieses Mal – Junge oder Mädchen?“


  Der Rest der Bande kicherte.


  „Ein Mädchen“, sagte Aden. „Sie kam gerade von dir, also war sie verzweifelt genug.“


  „Cooler Spruch“, lachten die anderen.


  Ozzie erstarrte. Dann kniff er die Augen zusammen.


  Ozzie war seit einem guten Jahr hier, Monate länger als alle anderen. Soweit Aden es mitbekommen hatte, war er wegen Drogen und mehrfachen Ladendiebstahls eingebuchtet worden, und seine Eltern wollten nichts mehr mit ihm zu tun haben.


  „Ich hau jetzt ab“, sagte Aden.


  „Bleib mal hier.“ Ozzie hielt einen halb gerauchten Joint in der Hand. Sein blondes Haar stand ihm zu Berge, als wäre er einmal zu oft mit den Fingern durchgefahren. „Du ziehst jetzt einmal hier dran. So irre, wie du bist, kann das nur helfen.“


  Erneutes Gelächter.


  „Nein, danke.“ Aden wollte seiner langen Vorstrafenliste nicht auch noch „Drogenmissbrauch“ hinzufügen.


  „Das war keine Frage“, blaffte Ozzie. „Nimm einen Zug, und zwar sofort.“


  „Nein. Danke.“ Aden sah sich in dem Zimmer um. Es entsprach genau seinem eigenen. Kahle weiße Wände, ein Etagenbett mit den gleichen braunen Decken oben und unten, eine Kommode und ein Schreibtisch. Sonst nichts. Weder Poster noch gerahmte Fotos. Damit sie besser die Vergangenheit vergessen und sich auf die Zukunft konzentrieren konnten, sagte Dan immer über die schnörkellose Ausstattung. Aden vermutete, es lag eher daran, dass die Jungs so schnell wechselten.


  „Komm schon, M-mann. M-mach einfach.“ Shannon, ein schwarzer Junge und der größte unter ihnen, hatte es sich auf ein paar Kissen auf dem Boden gemütlich gemacht. Seine grünen Augen waren rot unterlaufen, eines war angeschwollen. Von einer Prügelei? Wahrscheinlich. Wenn er anfing zu stottern, machten die anderen Jungs sich über ihn lustig, und dann schlug er zu. Warum er sich immer noch mit ihnen abgab, begriff Aden nicht. „D-dann vergisst du vielleicht, dass du so ein Sch-spinner bist.“


  Seth, Terry und Brian nickten zustimmend. Die drei hätten als Brüder durchgehen können. Sie hatten dunkles Haar, dunkle Augen und sich ähnelnde, jungenhafte Gesichter. Aber in ihrem Stil unterschieden sie sich. Seth trug dicke rote Strähnen im Haar, auf der Innenseite eines Handgelenks prangte eine tätowierte Schlange. Terrys Haar war lang und struppig, seine Kleidung schlabbrig. Brian sah aus wie geleckt.


  Noch einmal Nein zu sagen war schwer. Vor allem weil er wusste, dass es die drohenden Schmerzen lindern würde. Aber er tat es. Wenn er high war, würde er nicht nur vergessen, wer er war, er würde auch vergessen, dass er mit Dan reden wollte. Und das war wichtig. Wenn Dan in seinen Plan einwilligte, würde er Mary Ann bald sehr viel öfter sehen. Für einen solchen Anreiz war er bereit, auf alles zu verzichten.


  „Dann halt nicht.“ Ozzie zog mit hohlen Wangen an dem Joint, bis ihn Rauch umwaberte. „Du bist echt armselig.“


  Geh nicht darauf ein. „Wo ist Ryder?“ Er war der Sechste in ihrer Runde.


  „Dan hat in seinem Zimmer ein Tütchen gefunden, ein leeres natürlich, sonst hätten sie ihn schon rausgeworfen. Dan ist mit ihm für einen Drogentest in die Stadt gefahren“, antwortete Seth.


  „Die kommen erst in ein paar Stunden wieder. Deswegen die kleine Party.“


  „Partys sind wie Plätzchen“, fügt Terry grinsend hinzu.


  „Nein, Partys sind, wie auf Plätzchen zu pinkeln“, sagte Brian, und alle brüllten vor Lachen, als hätte er den lustigsten Witz aller Zeiten gerissen.


  Aden fragte sich, ob er sich bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen er high gewesen war, auch so dämlich aufgeführt hatte.


  Plötzlich klopfte jemand an die Haustür, dann quietschte eine Tür in den Angeln.


  „Wir sind wieder da“, rief Ryder nervös. Er wusste offenbar, was die anderen trieben.


  „Ach was, erst in ein paar Stunden, ja?“, murmelte Aden.


  Fluchend versteckte Ozzie den Joint in einem Metallkästchen. Dann knallte er den Deckel zu, um den Rauch einzudämmen.


  Seth schnappte sich eine Dose Lufterfrischer und sprühte einmal in die Runde. Terry warf die Kissen zurück aufs Bett, während Brian hektisch nach einem Fluchtweg suchte. Und Shannon blieb einfach liegen, den Kopf auf die Hände gestützt. Dann marschierte Ryder herein. Die roten Haare standen ihm zu Berge, die Lippen hatte er in einer Grimasse zurückgezogen.


  Dan war direkt hinter ihm. Er blieb in der Tür neben Aden stehen, die Daumen in die Gürtelschlaufen gehakt, eine Baseballmütze tief in die Stirn gezogen. Er hielt einen Augenblick inne und schnupperte, auf seinen tief gebräunten Zügen spiegelte sich Missbilligung.


  „Ich versuche, euch das Leben zu retten, Jungs. Ist euch das eigentlich klar?“


  Ein paar der Loser sahen beschämt zu Boden, Ozzie grinste nur. Niemand sagte ein Wort.


  „Räumt zu Ende auf, und dann möchte ich, dass ihr etwas Sinnvolles tut. Genauer gesagt nimmt sich jeder von euch ein Buch aus der Kiste, die ich euch letzte Woche gegeben habe, und liest mindestens fünf Kapitel. Morgen beim Frühstück erzählt ihr mir dann, was ihr gelesen habt.“


  Allgemeines Stöhnen.


  „Hört auf damit.“ Dan musterte ihre Gesichter, eines nach dem anderen. Als er zu Aden kam, blinzelte er überrascht, als hätte er vorher nicht bemerkt, dass Aden da war. „Komm, wir machen einen Spaziergang“, sagte er. Ohne auf Adens Antwort zu warten, stapfte er aus dem Schlafhaus und ließ die Tür hinter sich zuknallen.


  „Wenn du ihm verrätst, wo ich mein Dope aufbewahre, schneide ich dir die Kehle durch“, fauchte Ozzie.


  „Versuch’s nur“, sagte Aden und drehte sich auf dem Absatz um.


  Musstest du ihn ärgern, fragte Eve deutlich verstimmt.


  „Ja.“ Auf Drohungen reagierte Aden nicht gut.


  Draußen umfing ihn wieder saubere Luft, und er atmete tief durch. Die Sonne war etwas tiefer gesunken, ihr trübschummriges Licht stand in deutlichem Gegensatz zu seiner plötzlich blendenden Laune. Zum vielleicht allerersten Mal hatte Aden die Hoffnung, sein Leben könne sich zum Besseren wenden. Dan hielt ein paar Schritte vor ihm auf die nördliche Weide zu, und Aden lief ihm nach. Obwohl Aden gute einsachtzig groß war, überragte Dan ihn.


  Wenn Aden in den letzten Wochen das Gefühl hatte, dass niemand in seinem Kopf aufpasste, hatte er ein paar Mal so getan, als sei Dan sein Vater. Dem Aussehen nach hätten sie durchaus miteinander verwandt sein können. Beide hatten helles Haar (wenn Aden seines nicht färbte, um den Witzen über dumme Blonde zu entgehen), ein markantes Kinn und Lippen, die für einen Jungen beinahe schon zu voll waren. Sobald ihm bewusst wurde, was er da tat, hatte er sich aber immer gezwungen aufzuhören. Es überraschte ihn selbst, wie deprimiert er dann war.


  Wie hatte sein echter Vater wohl ausgesehen? Aden besaß kein Foto von ihm, nicht einmal Erinnerungen. Er wusste über diesen Mann nur, dass er seinen Sohn abgegeben hatte. Was hieß, dass auch er Aden für einen Freak gehalten hatte. Dan behandelte Aden wenigstens nicht wie ein psychisch labiles Kind, das man einsperren musste.


  „Kommen wir gleich zur Sache, in Ordnung?“, fragte Dan, als Aden ihn einholte. Er schob seine Mütze zurück, um sich besser umsehen zu können. „Was hast du heute gemacht?“


  Aden schluckte schwer. Er hatte diese Frage erwartet und sich sogar eine Antwort zurechtgelegt. Aber jetzt brachte er nicht mehr heraus als: „Nichts.“ Es gefiel ihm gar nicht, Dan anzulügen, aber es ging nicht anders. Wer würde ihm schon glauben, dass er mit ein paar Toten gekämpft hatte?


  „Nichts, hm?“ Dan zog ungläubig eine Augenbraue hoch. „Und wegen nichts hast du Schmiere im Gesicht und Bissspuren am Hals? Wegen nichts warst du den ganzen Tag lang weg? Du weißt doch, dass du mir immer Bescheid sagen musst.“


  „Ich habe dir einen Zettel geschrieben, dass ich mir die Stadt ansehe.“ Da. Die Wahrheit. Er hatte sich wirklich umgesehen. Es war ja nicht seine Schuld, dass er dabei über lebende Tote gestolpert war. „Ich habe nichts Illegales gemacht und niemandem wehgetan.“ Auch die Wahrheit. Kein Gesetz verbot, Leute umzubringen, die schon tot waren, und einer Leiche konnte man schließlich nicht wehtun. „Das schwöre ich.“


  Dan zog einen Zahnstocher aus der Hemdtasche und steckte ihn sich zwischen die Zähne. „Es ist in Ordnung, wenn du dir an deinem freien Tag die Stadt ansiehst, das finde ich sogar gut, aber nur, wenn du mich vorher um Erlaubnis fragst. Das hast du nicht. Ich hätte dir mein Handy mitgegeben, damit ich dich im Notfall erreichen kann, aber dazu hast du mir keine Gelegenheit gegeben. Du hast mir einen Zettel auf die Küchenanrichte gelegt und dich rausgeschlichen. Dafür könnte ich deine Betreuerin anrufen und dich abholen lassen.“


  Wegen seiner Betreuerin Ms Killerman war Aden überhaupt hier. Sie war schrecklich alt, wahrscheinlich in den Dreißigern, so wie Dan, und kam Aden ziemlich unterkühlt vor. Sie war ihm zugeteilt worden, als er in seiner letzten Anstalt vor sich hinvegetierte. Er hatte dort natürlich auch einen Betreuer, durfte aber das Grundstück nicht verlassen.


  Er hatte sich beklagt. Als Killerman ihm von der D&M-Ranch erzählte und beantragte, dass er dort aufgenommen wurde, hatte er das kaum fassen können, und als endlich ein Platz frei wurde, war er außer sich gewesen vor Freude. Wenn er sich jetzt vorstellte, er könnte diesen Platz verlieren, obwohl Dan den geschändeten Friedhof nicht einmal gesehen hatte …


  „Aden, hörst du mir zu?“, fragte Dan. „Ich habe gesagt, ich könnte deswegen deine Betreuerin anrufen.“


  „Ich weiß.“ Er spähte zu Dan hinauf, dessen Miene im Schatten nicht zu deuten war. „Und, machst du das?“


  Beängstigendes Schweigen.


  Dann streckte Dan die Hand aus und zerzauste ihm das Haar. „Dieses Mal nicht. Aber ich bin nicht immer so nachsichtig, verstanden? Ich glaube an dich, Aden. Es soll für dich gut laufen. Aber du musst dich an meine Regeln halten.“


  Die Geste kam unerwartet, die Worte waren überraschend und beglückend. Ich glaube an dich. Etwas ließ Adens Augen brennen. Er wollte sich nicht eingestehen, dass es Tränen waren, nicht einmal, als sein Kinn zu zittern begann. In seinem Kopf steckte vielleicht ein Mädchen, aber er war trotzdem kein Waschlappen.


  „Nimmst du noch deine Medikamente?“, fragte Dan ihn.


  „Ja, klar.“ Eine Lüge. Die Wahrheit, die halbe Wahrheit oder ausweichende Antworten würden dieses Mal nicht funktionieren. Zu wissen, dass er seine Tabletten im Klo runterspülte, wäre für Dan schlimmer als der unerlaubte Ausflug in die Stadt. Außerdem brauchte Aden die Tabletten nicht. Sie machten ihn schwach, müde und leicht benebelt. Als ihm etwas schwindlig wurde, spürte er, dass er auch ohne Tabletten auf genau dieses Gefühl zusteuerte. Verdammtes Leichengift. Der Schwindel gab ihm aber auch die nötige Motivation. „Ich … ich …“ Mach schon, sag es einfach. Raus damit. „Ich will zur Schule gehen. Auf die Crossroads High.“ So. Geschafft. Das konnte er nicht mehr zurücknehmen.


  Dan runzelte die Stirn. „Auf eine öffentliche Schule? Warum?“


  Es gab nur eine Erklärung, die glaubwürdig klingen würde. „Ich war noch nie mit normalen, durchschnittlichen Jungs und Mädchen in meinem Alter zusammen, und ich glaube, das könnte mir guttun. Ich könnte sie beobachten, mich mit ihnen austauschen, von ihnen lernen. Bitte. Seit ich hier bin, war ich bei jeder Therapiesitzung. Zweimal die Woche. Dr. Quine findet, dass ich Fortschritte mache.“ Dr. Quine war der jüngste Versuch, ihn auf den rechten Weg zu bringen. Aden mochte sie, denn sie schien sich wirklich etwas aus ihm zu machen.


  „Ich weiß, sie hält mich auf dem Laufenden.“


  Deshalb passte Aden bei der wohlgesinnten Ärztin auch genau auf, was er sagte. Wieder wurde ihm einen Moment lang übel, und er rieb sich die Schläfen. „Wenn du Ms Killerman anrufst, kann sie die nötigen Unterlagen unterschreiben, und ich sitze nächste Woche im Unterricht. Dann habe ich nur den ersten Monat verpasst und kann ein neues, normales Leben anfangen. Und so was willst du ja für mich, hast du gesagt.“Dan musste nicht einmal darüber nachdenken. „Theoretisch eine gute Idee, allerdings … Du kannst Dr. Quine erzählen, was du willst, du redest immer noch mit dir selbst. Versuch nicht, es abzustreiten, ich habe dich heute Morgen selbst gehört. Du starrst stundenlang vor dich hin, dann verschwindest du, und gerade habe ich dich zwar bei den anderen Jungs gefunden, aber du warst immer noch ganz angespannt und wütend, deshalb weiß ich, dass du dich nicht mit ihnen angefreundet hast. Tut mir leid, mein Junge, aber die Antwort lautet Nein.“


  „Aber …“


  „Nein. Das ist mein letztes Wort. Vielleicht irgendwann später.“


  „Ich habe mich mit niemandem angefreundet, weil keiner daran interessiert ist.“


  „Vielleicht gibst du dir nicht genug Mühe.“


  Aden ballte die Fäuste neben dem Körper, ein roter Schleier trübte seine Sicht. Er wusste nicht, ob das vom Gift oder von seiner Wut kam. Vielleicht gab er sich wirklich nicht genug Mühe, aber wieso sollte das entscheidend sein? Er wollte sich mit Ozzie und seinen Schafen gar nicht anfreunden.


  „Du bist jetzt sauer, das weiß ich, aber es ist besser so. Wenn du einen der Schüler verletzt, würdest du ins Gefängnis wandern, dann wäre deine letzte Chance vertan. Und das will ich nicht, das habe ich gerade schon gesagt. Du bist ein guter Junge mit hohem Potenzial. Wir müssen dir die Chance geben, dieses Potenzial zu verwirklichen und zu zeigen, was in dir steckt. In Ordnung?“


  Adens Wut ebbte ein wenig ab. Wie konnte er auch zornig bleiben, wo Dan so freundlich war? Trotzdem wurde Aden nur noch entschlossener. Er musste diese Schule einfach besuchen und mehr Zeit mit Mary Ann verbringen. Sicher, er konnte ihr in der Stadt „zufällig“ über den Weg laufen, aber wann? Und wie oft? Schule fand an fünf Tagen in der Woche statt, an sieben Stunden pro Tag. Dort hätte er eine größere Chance, etwas über sie zu erfahren und darüber, wie sie es angestellt hatte, dass sie ihn, na ja, vorübergehend normal gemacht hatte.


  Und in diesen sieben wunderbaren Stunden würde Frieden in seinem Kopf herrschen. Dafür würde er alles tun. Sogar … Er schluckte schwer, weil ihm nicht gefiel, worauf dieser Gedanke hinauslief.


  „Bist du sicher?“, gab er Dan eine letzte Chance.


  „Absolut.“


  „Na gut.“ Aden sah sich auf der Weide um, dann warf er einen Blick zurück, um zu sehen, ob ihn die Loser von den Fenstern des Schlafhauses aus beobachten konnten. Er und Dan standen direkt in der Blicklinie. Das war Pech, ließ sich aber nicht ändern. Falls die anderen wirklich zusahen, würden sie hoffentlich glauben, die Drogen von gerade eben hätten ihnen Halluzinationen beschert.


  Willst du das wirklich machen, fragte er sich. Dabei konnten tausend Sachen schiefgehen. Wenn seine ganzen Fähigkeiten bekannt wurden, würde man ihn vielleicht für immer einsperren und Tests mit ihm machen. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, und er leckte sich nervös die Lippen. Ja. Ja, er würde das machen. Es gab keine andere Möglichkeit, sein Ziel war zu wichtig.


  Ich weiß, was du vorhast, Ad, und das ist keine gute Idee. Mit einem eigenen Körper hätte Caleb Aden an den Schultern gepackt und ihn geschüttelt. Das ist sogar eine ganz miese Idee. Das weiß ich, auch ohne Hellseher zu sein.


  Nach einer letzten Aktion wie dieser hatte er eine Woche lang im Bett gelegen, gefroren, gezittert, hatte Angst vor jedem Geräusch gehabt und jede Berührung unerträglich gefunden. Und mit dem Gift, das gerade durch seinen Körper strömte, könnten die Auswirkungen wesentlich schlimmer sein.


  Aden. Eve wollte offenbar zu einem Vortrag ansetzen.


  „Tut mir leid, Dan“, sagte Aden … und versetzte sich in Dans Körper hinein.


  Der ungeheure Schmerz, der ihn durchfuhr, als er sich von etwas Festem in einen körperlosen Nebel verwandelte, ließ ihn aufschreien, und damit schrie auch Dan. Benommen fielen sie auf die Knie. Farben liefen ineinander, das Grün des Grases vermischte sich mit dem Braun der Kühe, das leuchtende Rot des Traktors mit dem Gelb des Weizens. Er keuchte, schwitzte, und sein Magen drohte zu rebellieren.


  Tief einatmen, tief ausatmen. Es dauerte mehrere Minuten, bis er seinen Schwerpunkt fand. Dann ließ der Schmerz nach, wenn auch nur leicht.


  Jetzt hast du es geschafft, schimpfte Caleb.


  „Daran wird er sich nicht erinnern.“ Es war komisch, zu wissen, dass er selbst sprach, aber eine andere Stimme zu hören. „Uns passiert schon nichts.“ Hoffte er zumindest.


  Mach, was du machen wolltest, und dann nichts wie raus hier, sagte Julian. Manchmal bist du echt unmöglich.


  Elijah stöhnte. Wenn irgendjemand herausbekommt, dass du so was kannst …


  „Das wird nicht passieren.“ Auch das konnte er nur hoffen. Aden brachte Dans Hand dazu, in die Tasche zu greifen und sein Handy herauszuholen, als würde der Körper ihm gehören. Obwohl die Hand zitterte, schaffte er es, das Telefonbuch durchzublättern und Tamera Killerman zu finden. Ihre Nummer war als Kurzwahl gespeichert.


  Nervös schluckend wählte Aden ihre Nummer.


  „Hallo? Wer ist da?“, meldete sich seine Sachbearbeiterin nach dem dritten Klingeln.


  Noch ist es nicht zu spät aufzulegen, Schätzchen. Du musst das nicht machen, du musst nicht riskieren aufzufliegen.


  „Hi, Ms Killerman.“ Ihm wurde noch schwindliger, sein Magen rebellierte. Konzentrier dich.


  „Hier ist Ad… Dan Reeves.“


  Pause, dann ein Kichern.


  Ein Kichern? Von der stillen, beherrschten Killerman? In dem guten Jahr, da er sie kannte, hatte sie kaum einmal gelächelt. Er blinzelte überrascht.


  „Ms Killerman, ja?“ Ihre Stimme klang so atemlos, dass Aden ganz anders wurde. „Gestern hast du mich noch ‘Süße’ genannt.“


  „Ich … äh …“


  „Wie geht’s dir, Liebling, wann sehe ich dich wieder?“


  Liebling? Warum nannte sie …? Schlagartig wurde es ihm klar, und er zog ein finsteres Gesicht, weil er maßlos enttäuscht und wütend war. Dan war verheiratet. Die einzige, die zu Dan „Liebling“ sagen sollte, war seine Frau. Aden mochte sie. Meg Reeves kochte wunderbar, hatte für jeden ein Lächeln übrig, und er hatte sie noch nie mit ihm schimpfen gehört. Sie summte sogar, wenn sie das Haus putzte.


  In diesem Moment hätte Aden zu gern auf Dans Erinnerungen zugegriffen; er wollte wissen, warum ein Mann eine so wunderbare Frau betrog. Aber Gedanken zu lesen war so ziemlich das Einzige, was er nicht konnte. Das ist egal. Bring zu Ende, was du angefangen hast, bevor es dir zu schlecht geht.


  „Hören Sie, Ms Killerman, ich möchte Haden Stone an der Highschool hier im Ort einschreiben. An der Crossroads High.“


  „Haden?“ Sie klang merklich überrascht, und Aden stellte sich vor, wie sie verwirrt das Gesicht verzog. „Den Schizophrenen? Warum?“


  Verärgert knirschte er mit den Zähnen. Ich bin nicht schizophren!


  „Mit anderen Schülern zusammen zu sein würde m… ihm guttun. Außerdem hat er sich in der kurzen Zeit, seit er hier ist, so sehr gebessert, dass ich nicht mal sicher bin, warum er hier ist.“ Zu dick aufgetragen?


  „Das ist toll, aber bist du sicher, dass er so weit ist? Gestern hast du noch gesagt, er würde nur langsam Fortschritte machen.“


  Ach, hatte er das wirklich? „Gestern habe ich nicht Aden gemeint. Ich habe von Ozzie Harmon gesprochen.“ Da hast du’s, du Penner. „Aden ist voll so weit.“


  „Voll so weit?“ Wieder lachte sie. „Dan, ist alles in Ordnung? Du klingst irgendwie … ich weiß nicht, nicht wie du selbst.“


  Er schwankte und konnte sich gerade noch halten. „Mir geht’s gut. Bin bloß müde. Jedenfalls fände ich es wirklich schön, wenn du das für mich in die Wege leiten könntest.“ So was würde Dan doch bestimmt sagen. „In Ordnung?“


  „Na gut. Willst du denn auch noch Shannon Ross an die Crossroads schicken?“


  Shannon? Wieso denn Shannon? Und warum wusste das niemand? „Ja. Lass uns später weiterreden“, fügte er hinzu, bevor sie noch mehr Fragen stellen konnte. „Süße.“


  Klick.


  Lange starrte Aden auf das Handy. Das Atmen fiel ihm schwer, und er zitterte immer stärker. Zum Glück rief Ms Killerman nicht zurück.


  Wenn Dan nachher allein war, würde er sich noch an sein Gespräch mit Aden erinnern, trotzdem würde er glauben, er hätte aus freiem Willen angerufen. Er würde sich zwar fragen, warum er das getan hatte, aber er würde sich nicht daran erinnern, dass Aden sich in ihn hineinversetzt hatte. Das taten die Leute nie. Vielleicht weil sie es nicht begreifen konnten oder weil Aden die Erinnerungen mit sich nahm.


  Auf jeden Fall fragte er sich, ob Dan Ms Killerman noch einmal anrufen und ihr sagen würde, dass er es sich anders überlegt hatte. Und würde Ms Killerman sich überhaupt an ihr Versprechen halten und die Sache ins Rollen bringen? Das würde sich noch zeigen.


  Jetzt konnte Aden nur noch warten. Warten und gesund werden, dachte er, als er und Dan sich vornüberbeugten und sich übergaben. Na klasse. Sein Kampf mit dem Gift hatte endlich begonnen.


  4. KAPITEL


  In den folgenden sechs Tagen verlor Aden immer wieder das Bewusstsein. Manchmal wollte er aufgeben, wollte mit allem Schluss machen und von seinem Körper, der nur noch ein Bündel aus brennenden Schmerzen war, wegschweben. Aber er gab nicht auf, er kämpfte. Er kämpfte stärker als je zuvor, dabei trieb ihn ein einziger Gedanke an: die Ruhe, die Mary Ann in ihm auslöste.


  Ein paar Mal hatte er sogar halluziniert und geglaubt, sie würde sich über ihn beugen, ihr dunkles Haar schien ihn an der Brust zu kitzeln. Vielleicht hatten sich auch Elijahs Fähigkeiten erweitert und ihm noch eine Vision geschickt, die nicht mit dem Tod zu tun hatte, noch einen Einblick in die Zukunft. Aber anders als in Wirklichkeit war ihre Haut blass gewesen, nicht sonnenverwöhnt, und so heiß wie eine lodernde Flamme. Und ihre Augen waren nicht braun gewesen, sondern strahlend blau.


  Für diese Unterschiede gab es mehrere mögliche Erklärungen. Entweder hatten ihm die Visionen gar nicht Mary Ann gezeigt, und er musste sein braunhaariges Mädchen erst noch treffen, oder er war so krank gewesen, dass er sich bei den Details einfach vertan hatte.


  Beides war absolut möglich. Er hatte sich das Mädchen insgeheim zwar unzählige Male vor Augen gerufen, aber wie ihr Gesicht im Einzelnen aussah, wusste er immer noch nicht genau.


  Das Gesicht, das er diese Woche gesehen hatte, würde er allerdings nicht vergessen. „Schlaf jetzt“, hatte sie gesagt und ihm dabei sanft über die Stirn gestrichen; ihre Fingerspitzen hatten auf seiner Haut gebrannt wie Feuer. „Wenn du gesund bist, müssen wir über vieles reden.“


  „Worüber denn?“, hatte er mit rauer Kehle hervorgepresst.


  „Darüber, wie du mein Volk zu dir gerufen hast. Darüber, dass ich immer noch deine Kraft spüre. Und dass diese Kraft für einen kurzen Moment versiegt ist. Darüber, warum du uns hier haben willst. Und darüber, ob wir dich leben lassen werden. Aber wir werden reden, sobald dieser Leichengeruch aus deinem Blut verschwunden ist.“


  Dieses Gespräch stellte ihn vor ein totales Rätsel.


  Anders als bei seiner Begegnung mit Mary Ann hatte er vor dieser Erscheinung nicht davonlaufen wollen, er hatte sie auch nicht umarmen wollen wie eine Schwester. Auch dieser schmerzhafte Windstoß war ausgeblieben. Er hatte seine Hände in ihrem Haar vergraben und sie nah an sich ziehen wollen, ganz nah, und ihren Duft einatmen. Geißblatt und Rose. Er hatte sie küssen wollen, wie sie sich in den Visionen geküsst hatten.


  Aber irgendwann war das Fieber zurückgegangen, und die Halluzinationen waren verschwunden. Er schwitzte nicht mehr so stark, seine Muskelkrämpfe hörten auf, und er war nur noch schwach und hungrig.


  Irgendwann schleppte Aden sich aus seinem Bett, nur in einem Paar Boxershorts, die vom getrockneten Schweiß an seiner Haut klebten. Er hatte die schlimmsten Schmerzen überspielt und jedes Stöhnen unterdrückt. Krankenhäusern und Ärzten, Untersuchungen, Nadeln und Fragen wollte er auf jeden Fall aus dem Weg gehen. Vor allem den Fragen.


  Er war für die komplette Woche vom Unterricht und der Arbeit in der Scheune freigestellt. Aber Dan behielt ihn im Auge, sah immer wieder in sein Zimmer und wirkte dabei besorgt, aber auch etwas misstrauisch. Falls sie sich darüber ausgesprochen hatten, was passiert war, konnte Aden sich nicht daran erinnern. Er wusste nur noch, dass Dan ihn gefragt hatte, ob er etwas über die geschändeten Gräber auf dem Friedhof wusste. Offenbar hatten mehrere Nachrichtensender darüber berichtet, genau wie Aden befürchtet hatte. Er war so geistesgegenwärtig gewesen, das zu leugnen.


  Er schnappte sich das Sandwich mit Erdnussbutter, das Dan bei seinem letzten Besuch am Morgen für ihn dagelassen hatte, und aß es in drei Bissen auf. Nachdem sich sein Magen beruhigt hatte, duschte er schnell und zog eine Jeans und ein einfaches graues T-Shirt an. Dan wollte mit ihm und Shannon einkaufen gehen. Daran konnte Aden sich auch noch erinnern. Dan war noch nie mit ihnen einkaufen gegangen, und Aden fiel nur eine mögliche Erklärung ein: Er und Shannon durften die Crossroads High besuchen.


  Er war unglaublich erleichtert. So viele Sachen hätten schiefgehen können. Ms Killerman hätte ihre Meinung ändern und sich entschließen können, Dans Empfehlung nicht zu folgen. Dan hätte seine „Entscheidung“, Aden auf eine öffentliche Schule loszulassen, als vorübergehenden Wahnsinn abschreiben und die Formalitäten stoppen können.


  Eine Hand klatschte so laut gegen den Türrahmen, dass Aden zusammenzuckte, einen Augenblick später spähte Shannon ins Zimmer. Seinen grünen Augen war keine Gefühlsregung anzusehen. „W-wir müssen los.“ Ohne auf Adens Antwort zu warten, stakste er davon. Am Ende des Gangs knallte die Eingangstür zu.


  Die Seelen wachten nacheinander auf und rekelten sich seufzend. Toll.


  Was ist los, fragte Eve schläfrig.


  „Einkaufen für die Schule“, murmelte er, als er sein Zimmer verließ. „Wir reden später weiter, okay?“


  Ozzie und Seth standen mit verschränkten Armen vor ihrer Zimmertür. Bis auf Aden hatte jeder einen Zimmergenossen. Aber mit dem Schizo wollte niemand zusammenwohnen, und das war Aden nur recht.


  „Redest du wieder mit dir selbst?“, fragte Seth und lachte. „Wieso eigentlich? Kann ja nicht besonders spannend sein.“


  Aden wollte mit hoch erhobenem Kopf an ihnen vorbeigehen.


  Ozzie packte ihn am Arm, sodass er stehen bleiben musste. „Glaubst du, du kannst einfach so an mir vorbeigehen, du Spinner? Du hast dich in letzter Zeit vor mir versteckt, und wir müssen über ein paar Sachen reden.“


  Aden lenkte seine ganze Aufmerksamkeit auf den Jungen, am liebsten hätte er sich auf ihn gestürzt. Er konnte es nicht leiden, wenn man ihn so bedrohte. Zu oft war er in zu vielen Einrichtungen festgehalten und verprügelt worden.


  Du kannst es dir nicht leisten, dich mit Ozzie zu schlagen, sagte Eve.


  Wenn Ozzie ihn weiter so triezte, würde Aden sich irgendwann nicht mehr zurückhalten können. Seine Geduld war am Ende. Er würde wirklich angreifen. Und er würde nicht fair kämpfen. Auch jetzt drückten sich seine Dolche wartend gegen seine Knöchel.


  „Lass los“, knurrte er.


  Ozzie blinzelte überrascht, hielt ihn aber weiter fest. „Hoffentlich redest du mit einem deiner unsichtbaren Freunde, du Freak, sonst schwöre ich, ich schneide dich in kleine Fetzen, wenn du schläfst.“


  Seth kicherte.


  Aden biss die Zähne zusammen.


  Ich meine es ernst, Aden. Lass dich nicht mit ihm ein, sagte Eve mit zittriger Stimme.


  Wenn du jetzt was unternimmst, schaffst du es nicht mal zu deinem ersten Schultag, warnte Elijah. Und dann siehst du das Mädchen nicht wieder.


  Aden riss sich von Ozzie los und marschierte stumm hinaus.


  „Guck mal, das kleine Baby läuft weg“, rief Ozzie.


  Adens Wangen brannten, aber er drehte sich nicht um. Besser, sie dachten schlecht über ihn, als dass er bewies, wie sehr sie sich irrten. Denn dabei würde jemand verletzt werden, und zwar nicht er. Und wie Elijah schon sagte, erwarteten ihn Mary Ann und die Highschool. Er würde sich brav und folgsam geben müssen, nicht auffallen und allem Ärger aus dem Weg gehen – als befände er sich auf einem Friedhof.


  Draußen brannte die Sonne so hell, dass seine Augen tränten. Er blinzelte und sah sich nach Dans Laster um. Sein Blick blieb an der Baumreihe neben dem Haupthaus hängen, und als er genauer hinsah, fiel ihm die Kinnlade herunter. Im Schatten dort stand das dunkelhaarige Mädchen. Sein dunkelhaariges Mädchen, das aus den Visionen.


  Aber das war nicht Mary Ann, das erkannte er jetzt ohne jeden Zweifel.


  Dieses Mädchen war größer, und sein Gesicht hätte auf Hochglanzfotos gehört. Große blaue Augen wurden von langen schwarzen Wimpern eingerahmt. Sie hatte eine kleine Nase und einen herzförmigen blutroten Mund. Ihre Haut war schneeweiß, das lange Haar hing ihr in sanften Locken bis zur Hüfte. Es war so schwarz, dass ein Hauch Blau darin aufzuschimmern schien, und es umspielte mit jedem Windhauch ihre Schultern.


  War das eine Vision, fragte er sich plötzlich. Oder stand sie wirklich dort?


  Hinter ihr stand ein Junge; er war groß und bedrohlich, sein gebräunter Körper schien nur aus Muskeln zu bestehen.


  Beide trugen schwarze Kleidung, der Junge ein T-Shirt und eine lange Hose, das Mädchen eine Art Kleid. Wie eine Toga bedeckte es eine Schulter und ließ die andere frei, in der Taille wurde es von silbernen Spangen gerafft, der Saum umspielte ihre Knöchel.


  Beide starrten Aden an, der Junge drohend, das Mädchen neugierig.


  Weil ihm so schnell nicht einfiel, was er sonst hätte tun sollen, winkte Aden ihnen einfach zu.


  Keiner reagierte.


  „Aden“, rief Dan. „Wem winkst du da? Wir wollen los.“


  „Aber …“ Er drehte sich um und wollte um ein paar Minuten Zeit bitten. Er musste wissen, ob die beiden echt waren. Aber Dan winkte ihn zum Laster hinüber, und in der heißen Sonne wirkte er ungeduldig. Shannon saß schon drinnen. Aden drehte sich noch einmal zur Baumreihe um, aber die beiden waren verschwunden. „Habt ihr sie auch gesehen?“, fragte er.


  Wen, fragte Eve. Die Hexe und das wütende Muskelpaket?


  Also gab es sie wirklich. Aden hätte vor Aufregung beinahe einen Freudenschrei ausgestoßen. Sie war hier. Endlich war sie gekommen. Wer war sie? Wie hieß sie? Was brachte sie hierher? Wie hatte sie ihn gefunden? Und warum hatte sie ihn gesucht?


  Wann würde er sie wiedersehen?


  Elijah seufzte. Als du letzte Woche diesem Mädchen nachgelaufen bist, hatte ich doch ein ungutes Gefühl, weißt du noch? Bei den beiden ist es noch viel schlimmer. Aber schon gut, ich weiß, was mit dir los ist. Sie ist das Mädchen aus den Visionen.


  Wir haben sie in Visionen gesehen? Wo war ich denn da, schaltete sich Caleb ein. Die ist nämlich verdammt heiß.


  Aden verdrehte die Augen.


  „Aden“, rief Dan. „Ich schwitze mich tot. Wir wollen doch los.“


  Das Paar war zwischen den Bäumen immer noch nicht zu entdecken. Nirgends ein Stückchen von diesem schwarzen Kleid oder eine Locke, die im Wind wehte. Wo waren sie? Warum waren sie verschwunden?


  „Aden! Letzte Chance, sonst fahre ich ohne dich.“


  Obwohl er lieber geblieben wäre, lief Aden gezwungenermaßen zum Laster und tröstete sich damit, dass das Mädchen zurückkommen würde. Eines Tages würden sie sich küssen. Immerhin hatte Elijah vorausgesagt, dass sie kommen würde, und das war wahr geworden. Auch der Kuss würde wahr werden. Aden konnte ein breites Lächeln nicht unterdrücken.


  „Was ist?“, fragte Dan.


  „Ich freue mich nur“, antwortete Aden ehrlich.


  „Aufs Einkaufen? Du M-mädchen“, moserte Shannon.


  Aden war das egal. Heute konnte ihm nichts die Laune vermiesen.


  Die fünfundzwanzigminütige Fahrt nach Tri City, dem südwestlichen Teil von Oklahoma City, verbrachten sie schweigend. Aden versuchte unentwegt zu begreifen, was geschehen war. Das Mädchen, sein Mädchen, und der Junge waren echt, es gab sie wirklich, und das bedeutete, dass sie ihn wirklich besucht hatte, als er krank gewesen war. Sie hatte sich um ihn gesorgt, hatte mit ihm reden wollen und auf Antworten für ihre Fragen gesucht.


  Sie hatte wissen wollen, wie er … Was hatte sie gesagt? Ihr Volk gerufen hatte? Er runzelte die Stirn. Welches Volk? Er hatte niemanden gerufen.


  Und was war mit dem Jungen? Waren die beiden Geschwister? Sie hatten sich nicht ähnlich gesehen, aber das hieß nichts. Waren sie nur Freunde? Oder etwa ein Paar? Er ballte die Fäuste. Na schön. Es gab doch etwas, das ihm die Laune verderben konnte.


  Zuckerbärchen, dein Hirn arbeitet ja im Akkord, sagte Eve. Wir bekommen schon Kopfschmerzen.


  „Ich …“ Er konnte sich gerade noch davon abhalten, sich laut zu entschuldigen.


  In diesem Augenblick hielt Dan vor einem riesigen Einkaufszentrum und umklammerte fest das Lenkrad. „Ihr habt eine Stunde, Jungs. Kauft euch etwas zum Anziehen und was ihr für die Schule braucht, aber verlasst das Gebäude nicht. Ich vertraue euch. Wenn ihr nicht auf mich wartet, wenn ich zurückkomme, fliegt ihr von der Ranch. Dann ist es aus und vorbei, ich werde keine Entschuldigungen akzeptieren. Verstanden?“


  Aden wich seinem Blick aus. Er hatte Dan seit dem Abend auf der Weide, an dem er die Sache mit Ms Killerman herausgefunden hatte, nicht mehr in die Augen sehen können.


  „Verstanden?“


  „J-ja“, nuschelte Shannon, und auch Aden stimmte zu.


  Dan gab jedem einen Fünfzigdollarschein. „Mehr habe ich nicht. Ich hoffe, ihr kommt damit aus.“


  „D-danke.“ Shannon stieg aus.


  „Aden“, hielt Dan ihn zurück. „Du gehst am Montag übrigens nicht in die Schule.“


  Aden riss die Augen auf. „Was? Wieso?“


  „Keine Angst. Du gehst schon noch hin, du musst nur erst einen Einstufungstest machen. Wenn du den Test abgibst, bekommst du schon eine Stunde später die Ergebnisse – Computer sind was Wunderbares –, und dann wissen wir, ob du überhaupt zugelassen werden kannst. Shannon hat den Test schon letzte Woche abgelegt, aber du warst zu krank. Ich gehe davon aus, dass du bestehst, deshalb gehen wir heute einkaufen, damit du am Dienstag so weit bist.“


  Aden nickte; er war erleichtert, weil immer noch die Möglichkeit bestand, dass er auf die Highschool gehen würde, aber er ärgerte sich darüber, dass die Sache noch nicht so in trockenen Tüchern war, wie er gedacht hatte. Nachdem er ausgestiegen war und die Autotür zugeschlagen hatte, blickte er sich um. Das Einkaufszentrum war brechend voll. Shannon war nirgends zu sehen.


  Hätte er nicht auf dich warten können, nörgelte Caleb.


  Während er einkaufte und seine Freunde ihm sagten, welche Sachen ihm standen, entdeckte er den anderen Jungen ein paar Mal. Shannon durchstöberte die Kleiderständer und tat so, als würde er ihn nicht sehen.


  „Als würde ich mich mit dir abgeben wollen“, murmelte Aden.


  „Mit wem?“, fragte jemand.


  Er blickte auf und sah eine ältere Frau neben sich stehen. Sie hatte knallrotes Haar, das sie mit Haarspray zu einer Turmfrisur zementiert hatte. Dazu trug sie ein Kleid mit kurzen Ärmeln, das viel zu weit war. Ihr Gesicht und ihre Arme und Beine schienen zu … funkeln, als hätte sie in Glitter gebadet. Seltsam.


  Aber das konnte er noch hinnehmen – im Gegensatz zu den leichten elektrischen Impulsen, die von ihr ausgingen. Sie ließen die feinen Härchen auf seinem Körper zu Berge stehen und brachten ihn durcheinander. Wie machte sie das?


  „Mit keinem“, antwortete er und wich einen Schritt zurück. Er traute Fremden nicht, nicht einmal, wenn sie so freundlich wirkten.


  „Ach was. Irgendwas ärgert dich doch, und ich würde zu gern hören, was. Ich habe mich schon ewig mit niemandem mehr unterhalten. Ehrlich gesagt bin ich mittlerweile so weit, dass ich mir eine Diskussion über die Paarungsgewohnheiten von Ameisen anhören würde.“


  Meinte sie das ernst?


  „Lady, Sie machen mir Angst.“


  Etwas Offenheit hat noch nie geschadet, sagte Caleb lachend.


  Ein Pärchen, das gerade vorbeiging, sah ihn an, als wäre er irre. Na ja, vielleicht war Offenheit doch nicht immer gut.


  „Es tut mir leid, wenn ich dir Angst mache“, sagte die alte Dame und plapperte einfach weiter. Nicht über Ameisen, aber sie erzählte von ihrem Sohn, seiner Frau, ihren Kindern und sagte, sie habe sich nicht von ihnen verabschieden können, bevor sie weggegangen seien. „Vielleicht könntest du … ich weiß nicht … ihnen für mich Lebewohl sagen?“


  „Ich kenne sie doch gar nicht.“


  „Hast du mir nicht zugehört? Ich habe dir doch alles über sie erzählt.“ Und dann erzählte sie es noch mal.


  Nach einer Weile hörte Aden weg, so gut er konnte.


  Du brauchst Hefte, Mappen, Stifte und Schnellhefter, sagte Julian, als sie Kleidung für 35,83 Dollar zusammenhatten. Eve achtete auf das Geld. Bei Zahlen machte ihr niemand was vor.


  „Woher weißt du, was ich brauche?“, fragte er Julian und sah sich dabei um, ob auch niemand auf ihn achtete. Die ältere Dame schwatzte einfach weiter.


  Wahrscheinlich ist es eine alte Erinnerung.


  Aden hatte schon oft vermutet, dass die Seelen gelebt hatten, bevor sie sich mit ihm verbanden. Immer wieder erinnerten sie sich an etwas, das nicht passiert sein konnte, als sie in Adens Körper steckten.


  Aden verließ die Abteilung für Herrenbekleidung mit vier Shirts und einer Hose und ging hinüber zu den Schreibwaren. Die Frau folgte ihm natürlich, sie redete immer noch. Er hätte auch gern neue Turnschuhe gekauft, aber er würde mit seinen Stiefeln auskommen müssen. Darin konnte er besser Waffen verstecken.


  Nachdem er alles zusammengesucht, bezahlt und von den fünfzig Dollar noch sechs Cents übrig behalten hatte, ging er mit seinen Taschen nach draußen. Zum Glück kam die Frau dieses Mal nicht hinterher.


  Ihm blieben noch zwanzig Minuten. Die Sonne brannte hoch vom Himmel, bald war er schweißgebadet. Er lehnte sich gegen die Außenmauer des Gebäudes, damit er wenigstens zum Teil im Schatten stand.


  Shannon kam wenige Minuten später nach, wie immer mit reglosem Gesicht, in der Hand nur eine Tüte.


  Aden hätte ihn gern gefragt, was er gekauft hatte, aber er wusste, dass er keine Antwort bekommen würde.


  „Wieso k-konntest du so viele S-sachen kaufen?“, fragte Shannon, ohne ihn anzusehen.


  Die Frage von Shannon kam für Aden so überraschend, dass es ihm kurzerhand die Stimme verschlug.


  Antworte dem Jungen, drängte Eve.


  „Ich, äh, habe nur heruntergesetzte Sachen gekauft.“


  Shannon nicke steif, dann schwieg er.


  Ich bin so stolz auf dich. Ihr freundet euch schon richtig an. Hätte Eve Hände besessen, hätte sie geklatscht.


  Aden brachte es nicht über sich, ihr zu sagen, dass sie falschlag.


  Sonntagnacht lag Aden bis morgens wach. Nervös und aufgeregt hoffte er, dass sein geheimnisvolles Mädchen zurückkommen würde, aber es kam nicht. Zwei Stunden bevor er zur Schule aufbrechen musste, stand er auf, duschte und putzte sich die Zähne, dann zog er seine neuen Sachen an. Er konnte nicht aufhören zu grinsen – bis er sich im Spiegel sah.


  Irgendwann während der letzten beiden Tage, wahrscheinlich während er seine verpassten Aufgaben nachholte, war jemand in sein Zimmer geschlichen, hatte etwas auf sein T-Shirt geschrieben und es dann gefaltet zurück in die Tüte gelegt. Jetzt starrten Aden die spiegelverkehrten Worte an: Hallo, ich bin irre.


  Aden packte mit beiden Händen den Saum und ballte die Fäuste.


  Dieser blöde Ozzie! Es war für ihn gar keine Frage, dass Ozzie der Schuldige war; entweder hatte er es selbst gemacht oder andere dazu angestachelt.


  Oh, Aden, das tut mir leid, sagte Eve.


  Du musst ihn bestrafen, sagte Caleb. Wecke ihn doch mit den Fäusten auf.


  Das könntest du machen, klar, stimmte Julian zu. Wenn du deinen Test verpassen willst und damit deine erste und wahrscheinlich einzige Chance, eine öffentliche Schule zu besuchen.


  Und die Chance, das Mädchen wiederzusehen, fügte Elijah hinzu, weil Mary Anns Erwähnung Aden beim letzten Mal beruhigt hatte.


  Aden atmete tief durch. Er sah die anderen T-Shirts durch, auch sie waren ruiniert. Er biss die Zähne zusammen.


  „Das macht nichts“, sagte er. Es wäre nur schön gewesen, wenn er das auch geglaubt hätte.


  Die Schüler an der Crossroads High halten das bestimmt für einen Witz, sagte Elijah. Vielleicht wirst du damit sogar Trendsetter.


  Aden war egal, ob sein Freund dieses Mal recht hatte. Besser gesagt würde er sich dazu zwingen, es als egal anzusehen. Denn dieser Tag war einfach viel zu wichtig für ihn.


  Sogar an wirklich guten Tagen schnitt er bei Prüfungen schlecht ab, weil er sich nicht konzentrieren konnte. Er durfte jetzt nur noch daran denken, den Test zu bestehen.


  Mit dem verunstalteten T-Shirt am Körper stampfte er auf die Veranda des Schlafhauses. Er kniff die Augen zusammen und suchte die Baumreihe ab. Das Mädchen mit den dunklen Haaren und ihr Freund waren nirgends zu sehen. Das war gut, sagte er sich. Auch die Ablenkung durch sie konnte er nicht gebrauchen. Er fragte sich nur, warum sie nicht noch einmal zu ihm gekommen waren, ob sie ihm etwas antun wollten und ob die unbekannte Dunkelhaarige – wie hieß sie nur? – seine Gegenwart so genossen hatte wie er ihre.


  Wenn sie die Stimmen zum Verstummen gebracht hätte, so wie Mary Ann, wäre sie vollkommen gewesen.


  So gedankenverloren musste er wohl eine Stunde lang auf der Veranda gestanden haben, denn als Nächstes bekam er mit, dass Dan mit zwei Essenspaketen in der Hand zum Laster ging.


  Hinter Aden öffnete sich quietschend eine Tür, und Shannon tauchte auf. Als Shannon Adens T-Shirt sah, blickte er schuldbewusst zu Boden. Was wohl hieß, dass er etwas mit der Sache zu tun hatte. Wieder unterdrückte Aden seine Wut, dann ging er zu Dan, der neben der Lastertür stand.


  Dan bemerkte sein T-Shirt und runzelte die Stirn. „Was ist passiert?“


  „Nichts.“ An Adens Kiefer zuckte ein Muskel. „Schon gut. Alles okay.“


  Dann folgte eine angespannte Pause. „Sicher?“


  Aden nickte.


  Seufzend schloss Dan die Tür auf. Aden stieg ein und rutschte in die Mitte der Sitzbank. Als Dan hinter dem Lenkrad und Shannon auf dem Beifahrersitz saß, kam Aden sich wie eingepfercht vor. Zum Glück dauerte die Fahrt nur acht Minuten und dreiunddreißig Sekunden – nicht, dass er die Zeit gestoppt hätte. Als sie vor der Schule anhielten, wandte Dan sich zu ihnen um.


  „Hier ist euer Mittagessen“, sagte er. „Erdnussbutter und Marmelade. Das muss heute reichen. Morgen packt euch Meg etwas Besseres ein. Aber passt auf: Wenn ihr Mist baut, fliegt ihr raus.“


  Na klasse. Jetzt bekamen sie den gleichen Vortrag wie beim Einkaufszentrum zu hören.


  „Das ist kein Witz“, fuhr Dan fort. „Wenn ihr den Unterricht schwänzt, einen Streit anfangt oder wenn einer der Lehrer auch nur glaubt, ihr würdet ihn irgendwie komisch ansehen, nehme ich euch schneller von der Schule, als ihr gucken könnt. Verstanden?“


  „Ja“, sagten sie einstimmig.


  „Gut. Shannon, du hast deinen Stundenplan und kannst gleich zur ersten Unterrichtsstunde gehen. Aden, du gehst zum Schülerbüro. Die Schule ist um drei Uhr zu Ende, und nach Hause braucht man zu Fuß nur eine halbe Stunde. Ich gebe euch eine Dreiviertelstunde, falls ihr von einem Lehrer aufgehalten werdet oder so was, aber wenn ihr nicht pünktlich zurück seid …“


  Dann fliegt ihr, beendete Aden den Satz in Gedanken.


  Shannon stieg aus, und als Aden ihm folgen wollte, hielt Dan ihn am Arm fest. Genau wie beim letzten Mal. Aber anders als vor dem Einkaufszentrum wollte Dan ihn jetzt nicht ermahnen. Er lächelte nur. „Viel Glück, Aden. Enttäusch mich nicht.“


  5. KAPITEL


  Für Mary Ann begann der Tag wie jeder andere. Sie kroch aus den Federn, duschte, zog die Sachen über, die sie am Abend zuvor zurechtgelegt hatte, und föhnte sich das Haar, während sie überlegte, welche Hausaufgaben sie abgeben oder für welche Tests sie lernen musste. In dieser Woche fand die wichtigste Prüfung in Chemie statt, einem der Fächer, die ihr am schwersten fielen. Das Problem war nur, dass ihr beim Lernen immer wieder der Gedanke an Aden Stone in den Weg kam.


  Penny hatte ihr gestanden, dass sie Aden Mary Anns Telefonnummer gegeben hatte. Wieso hatte er dann nicht angerufen? Es war schon eine ganze Woche vergangen. Ein Teil von ihr hatte darauf gewartet und war bei jedem Anruf zusammengezuckt. Schließlich hatte Aden so gewirkt, als wollte er unbedingt mit ihr reden. Gleichzeitig wünschte sie sich, er würde sich nicht melden. Er sah toll aus, aber nachdem sie sich im ersten Moment zu ihm hingezogen gefühlt hatte, war sie verwirrt gewesen und hatte dann nur noch etwas wie Freundschaft empfunden – wenn sie nicht gerade diesen seltsamen Drang verspürt hatte wegzulaufen.


  Wollte sie überhaupt mit ihm befreundet sein? In seiner Nähe hatte sie das Gefühl, ihr würde jemand gegen die Brust schlagen; ihr Körper wollte nur vor ihm flüchten. Doch zugleich war sie traurig, dass er nicht da war … vermisste ihn regelrecht, als würde er ihr nahestehen.


  Als von ihrem Kopf Dampfschwaden aufstiegen, stellte sie schnell den Föhn aus. Sie musste sich diesen Jungen aus dem Kopf schlagen. Er brachte sie schon völlig durcheinander, sie konnte nicht mehr klar denken – was nur bewies, dass es richtig gewesen war, mit Tucker auszugehen und in den letzten Monaten mit ihm zusammenzubleiben. Tucker gab ihr immer das Gefühl, hübsch zu sein, er stärkte ihr Selbstbewusstsein, aber er verzehrte sie nicht. Er ließ ihr den Raum, den sie brauchte.


  Seufzend stapfte sie die Treppe hinunter. Ihr Vater hatte das Frühstück vorbereitet: Pecannusswaffeln mit Blaubeersirup. Sie aß zwei Stück, während er die Zeitung las und Kaffee trank. Das war ihre übliche Morgenroutine.


  „Möchtest du, dass ich dich heute zur Schule fahre?“, wollte er wissen. Er faltete die Zeitung sorgfältig zusammen und legte sie weg, dann sah er Mary Ann fragend an.


  Er wusste immer, wann sie mit dem Essen fertig war, ohne dass sie etwas sagte.


  „Nein. Wenn ich laufe, kommt mehr Sauerstoff in mein Blut, und das hilft mir, wenn ich in Gedanken meine Notizen über die Herstellung von Iodiden durchgehe.“ Deshalb wollte sie auch nicht von Tucker mitgenommen werden, obwohl er es immer anbot. Er unterhielt sich gern, und das hätte sie abgelenkt. Penny kam immer zu spät, sie war also auch keine Option.


  Lächelnd schüttelte ihr Vater den Kopf. „Immer nur lernen.“


  Wenn er so lächelte, erstrahlte sein ganzes Gesicht, und sie verstand, warum sich ihre Freundinnen in ihn verknallten. Dem Aussehen nach war er ihr genaues Gegenteil. Er hatte blondes Haar und blaue Augen und war muskulös, während sie schlank war. Ihre einzige Gemeinsamkeit war ihr jugendliches Alter (sagte er zumindest gern). Er war erst fünfunddreißig, für einen Vater ziemlich jung. (Auch das waren seine Worte.) Er hatte ihre Mutter kurz nach der Highschool geheiratet, und Mary Ann war wenig später zur Welt gekommen.


  Vielleicht hatten sie geheiratet, weil Mary Ann unterwegs war. Aber deshalb waren sie nicht zusammengeblieben. Sie hatten zwar oft gestritten, aber sie hatten sich ganz offensichtlich geliebt. Schon ihre zärtlichen Blicke hatten das bewiesen. Aber wegen der Dinge, die ihre Eltern sich manchmal an den Kopf geworfen hatten, vermutete Mary Ann, dass ihr Vater fremdgegangen und ihre Mutter nie darüber hinweggekommen war.


  „Dir wäre lieber, wenn ich sie wäre, oder?“, hatte ihre Mutter ihm immer wieder an den Kopf geworfen.


  Er hatte das immer bestritten.


  Jahrelang war Mary Ann wegen des bloßen Verdachts auf ihn böse gewesen. Ihre liebevolle Mutter hatte nicht gearbeitet, sie war zu Hause geblieben und hatte sich um Mary Ann, das Haus und alle Arbeiten gekümmert. Aber als sie starb, war Mary Anns Vater am Boden zerstört gewesen, und das hatte sie von seiner Unschuld überzeugt. Außerdem lebte er jetzt seit mehreren Jahren allein. Er hatte keine einzige Verabredung getroffen und andere Frauen nicht einmal angesehen.


  „Mit jedem Tag erinnerst du mich mehr an deine Mutter“, sagte er. Offenbar waren seine Gedanken dem gleichen Weg gefolgt. Lächelnd und mit geistesabwesendem Blick dachte er zurück. „Und nicht nur dem Aussehen nach. Sie fand Chemie auch toll.“


  „Das ist nicht dein Ernst, oder? Sie hat Mathe gehasst, und diese vielen kleinen Gleichungen in der Chemie hätten sie wahnsinnig gemacht.“ Die einzigen Fächer, in denen ihre Mutter ihr bei den Hausaufgaben helfen konnte, waren Englisch und Kunst gewesen. „Und wer hat überhaupt gesagt, ich fände Chemie toll? Ich mache das nur, weil ich muss.“


  Dabei wusste Mary Ann, warum er das gesagt hatte. Durch die Lüge sollte sie sich ihrer Mutter näher fühlen, als würde der Tod sie nicht trennen. Sie beugte sich vor und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. „Keine Sorge, Dad. Ich werde sie nie vergessen.“


  „Ich weiß“, sagte er leise. „Das ist schön. Sie war eine wunderbare Frau, und sie hat aus diesem Haus ein Heim gemacht.“


  Kurz nachdem ihr Vater seine eigene Praxis eröffnet hatte, besaßen sie genug Geld, um dieses zweistöckige Haus zu kaufen. Ihre Mutter war begeistert gewesen. Sie und ihre Schwester Anne, nach der Mary Ann benannt war und die gestorben war, bevor Mary Ann geboren wurde, waren als Kinder arm gewesen, und jetzt konnte sie zum ersten Mal ein wenig Wohlstand genießen. Ihre Mutter hatte die kahlen weißen Wände in einladenden Farben gestrichen und Fotos von ihnen dreien aufgehängt. Die stickige Luft hatte sie mit ihrem Parfüm versüßt und die kalten Fliesen mit flauschigen bunten Läufern wärmer gestaltet.


  Ihr Vater räusperte sich und riss sie damit aus ihren Erinnerungen. „Ich muss heute länger arbeiten. Kommst du klar?“


  „Ja, sicher. Ich wollte den Artikel über ADS und Zwangsstörungen zu Ende lesen. Der ist richtig interessant. Wusstest du zum Beispiel, dass vierunddreißig Prozent aller Kinder mit …“


  „Mein Gott, ich habe ein Monster erschaffen.“ Ihr Vater zerzauste ihr das Haar. „Ich kann kaum glauben, dass ich das sage, Schätzchen, aber du musst öfter aus dem Haus gehen. Amüsier dich ein bisschen. Einige meiner Patienten kommen genau deshalb zu mir, sie haben nicht gemerkt, dass sie sich so viel Stress ausgesetzt haben, dass es an ihnen zehrt, und dass nicht nur Lachen die beste Medizin ist, sondern auch freie Zeit. Sogar ich nehme mir mal frei. Du bist sechzehn. Du solltest Bücher über kleine Zauberer und geschwätzige Mädchen lesen und keine wissenschaftlichen Abhandlungen.“


  Sie runzelte die Stirn. Sie hatte den Artikel gelesen, um ihn zu beeindrucken, und jetzt wollte er nichts davon hören? Sie sollte ihre Nase in Romane stecken? „Ich erweitere meinen Horizont, Dad.“


  „Und deswegen bin ich auch stolz auf dich. Trotzdem finde ich, dass du mal eine Auszeit brauchst. Für irgendwas Nettes. Was ist denn mit Tucker? Ihr könntet doch essen gehen. Sag nichts, ich weiß noch, dass ich gedroht habe, ich würde ihn kastrieren, als ihr das erste Mal zusammen weggegangen seid, aber mittlerweile habe ich mich daran gewöhnt, dass du einen Freund hast. Wobei du sowieso nicht mehr viel Zeit mit ihm verbringst.“


  „An den meisten Abenden telefonieren wir“, widersprach sie. „Aber er muss jeden Abend zum Footballtraining oder zu einem Spiel, und ich habe Hausaufgaben auf. Und am Wochenende bin ich fast nur im Watering Pot, das weißt du doch.“


  „Hm, na gut, das bringt für heute Abend schon mal nichts. Was ist mit … Penny? Sie könnte rüberkommen, und ihr seht euch einen Film an.“


  Wenn er schon vorschlug, sie solle sich mit Penny treffen, machte er sich wirklich Sorgen um ihr Privatleben. Aber wieso? Hatte er ein schlechtes Gewissen, weil sie so oft allein war? Das musste er nicht. Sie war gern allein. Dann musste sie sich nicht verstellen und tun, als sei sie immer noch quirlig und sorglos. „Ich kann dir bloß versprechen, dass ich sie in der Schule suche und frage, was sie vorhat“, antwortete Mary Ann, weil sie wusste, dass er das hören wollte. Aber wahrscheinlich würde sie den Abend mit ihrem Chemielehrbuch verbringen.


  „Du willst sie also nicht einladen.“


  Mary Ann zuckte stumm mit den Schultern.


  Seufzend sah er auf die Uhr. „Du musst jetzt los, sonst kommst du noch zum ersten Mal zu spät.“


  Typisch Dr. Gray. Wenn die Dinge nicht liefen, wie er sie sich vorstellte, schickte er Mary Ann weg, damit er eine Strategie entwickeln und die Diskussion später mit einem neuen Angriffsplan weiterführen konnte.


  Mary Ann stand auf. „Ich hab dich lieb, Dad. Ich freue mich schon auf den nächsten Schlagabtausch, wenn du nach Hause kommst.“ Sie hob ihren Rucksack auf, winkte zum Abschied und ging zur Haustür.


  Er lachte vergnügt auf. „Ich habe dich gar nicht verdient, weißt du das eigentlich?“


  „Ja, weiß ich“, rief sie über die Schulter zurück, und als sie die Tür hinter sich zuzog, hörte sie ihn wieder lachen.


  Draußen entdeckte sie sofort einen großen, enorm großen – riesenhaften – schwarzen Hund. Oder war es ein Wolf? Er lag nur ein paar Schritte entfernt im Schatten auf dem Bauch. Man konnte ihn gar nicht übersehen, er war so auffällig, als würde ein Auto auf ihrem Rasen parken. Schlagartig gefror ihr das Blut in den Adern.


  Als er sie sah, sprang er sofort auf, zog die Lefzen zurück und bleckte dabei lange weiße Fangzähne. Seiner Kehle entstieg ein tiefes, bedrohliches Knurren.


  „D-dad“, wollte sie rufen, aber ihr steckte plötzlich ein Kloß in der Kehle, und ihr versagte die Stimme. O Gott, o Gott, o Gott.


  Sie wich zurück, einen Schritt, zwei, dabei zitterte sie am ganzen Körper. Das Blut rauschte in ihren Ohren, nackte Angst packte sie. Die grünen Augen des Tiers waren kalt, hart … gierig? Sie warf sich herum und wollte zurück ins Haus laufen. Das Ungetüm sprang vor die Tür und versperrte ihr den Weg.


  O Gott, was sollte sie tun? Was sollte sie nur tun?


  Wieder wich sie zurück. Dieses Mal folgte das Tier ihr mit dem gleichen, viel zu knappen Abstand.


  Sie ging noch einen Schritt zurück und blieb mit der Hacke ihres Turnschuhs an etwas hängen. Sie stolperte, fiel und landete schmerzlich auf dem Hintern. Das war – ihr Rucksack. Er lag jetzt als bequeme Stütze unter ihren Knien. Wann hatte sie ihn fallen lassen? Wen interessiert das, dachte sie mit einem wilden Lachen. Ich bin so gut wie tot.


  Jetzt konnte sie vor dem Wolf nicht mehr davonlaufen. Im Grunde hatte sie nie eine Chance gehabt. Und wenn das wirklich ein Wolf war, dann wahrscheinlich ein wilder. Für einen Hund war das Tier einfach zu groß. Sie unterdrückte ein Wimmern. Es wäre zumindest schön gewesen, ihm eine anständige Verfolgungsjagd zu liefern, statt sich wie ein menschliches Büfett vor ihm lang zu machen.


  Sie konnte nur noch hoffen, dass jemand auf der Straße die Situation beobachtete und ihr entweder zu Hilfe kam oder die Polizei rief. Ein kurzer Blick nach links zeigte ihr, dass Pennys Mustang GT noch in der Auffahrt stand, aber vor und auch im Haus war niemand zu sehen. Mit einem Blick nach rechts sah sie, dass ihr anderer Nachbar schon zur Arbeit gefahren war. O Gott.


  Im nächsten Moment stand der Wolf über ihr, seine Vorderpfoten drückten sie mit den Schultern auf den Boden. Sie konnte immer noch nicht schreien, ihre Stimme war einfach weg.


  Lieg nicht nur da. Mach was! Sie verschloss dem Tier mit einer Hand das Maul und versuchte mit der anderen, ihn von sich zu schieben. Der Wolf riss seine Schnauze einfach los und stieß ihre Hand zur Seite. Sie hatte sich noch nie so hilflos gefühlt. Wenigstens sabberte er nicht.


  Langsam senkte er den Kopf. Mary Ann zuckte zusammen, sie drückte sich so weit wie möglich gegen den Boden und gab schließlich doch ein Geräusch von sich: ein Wimmern. Statt sie ins Gesicht zu beißen, wie sie erwartet hatte, schnupperte der Wolf an ihrem Hals. Seine Nase war kalt und trocken, sein Atem warm. Er roch nach Seife und Pinien. Was, zum Teufel, hatte das zu bedeuten?


  Was soll ich machen? Was soll ich machen?


  Er schnupperte noch einmal, nun länger, dann wich er zurück. Als sein Gewicht sie nicht mehr zu Boden drückte, stand sie langsam auf und vermied dabei jede plötzliche Bewegung. Ihre Blicke trafen sich, eiskalte grüne Augen sahen in ängstliche braune.


  „B-braver Hund“, quetschte sie hervor.


  Er knurrte.


  Sie presste die Lippen zusammen. Also würde sie lieber nichts sagen.


  Er deutete mit der Schnauze nach rechts. Sollte das heißen: Lass uns gehen? Als sie stehen blieb, wiederholte das Tier die Geste. Mary Ann schluckte schwer, dann rappelte sie sich auf und hob ihren Rucksack hoch. Ihre Beine zitterten immer noch; fast wäre sie über ihre eigenen Füße gestolpert, als sie zurückwich. Im Gehen zog sie den Reißverschluss ihres Rucksacks auf und griff nach ihrem Handy.


  Der Wolf schüttelte den Kopf.


  Sie erstarrte. Einen Herzschlag lang, zwei. Du schaffst das. Du musst nur 911 wählen. Nachdem sie ihre Stimme wiedergefunden hatte, konnte sie auch klarer denken. Sie würde auf keinen Fall nach ihrem Vater rufen, damit er sie retten kam. Er hielt nichts von Waffen und würde einem so großen Tier hilflos gegenüberstehen.


  Mach schon! Mary Ann bekam endlich ihr Handy zu fassen. Der Wolf knurrte, als sie die erste Taste drückte. Wieder erstarrte sie, und er wurde ruhiger. Das Blut gefror ihr in den Adern, der eisige Schauer ließ sie noch stärker zittern. Nicht einmal die starke Morgensonne konnte sie wärmen.


  Die nächste Taste.


  Wieder dieses Knurren. Dieses Mal kam der Wolf näher und beugte die Vorderbeine wie zum Sprung.


  Er konnte doch nicht wissen, was sie da machte. Er konnte nicht wissen, was passieren würde, wenn sie die letzte Taste drückte, egal, wie intelligent der Blick seiner grasgrünen Augen schien.


  Sie spannte die Muskeln an, um mit dem Daumen die letzte Taste zu drücken. Blitzartig stürzte sich der Wolf auf sie und packte das Handy mit den Zähnen. Mary Ann schnappte nach Luft, einen Moment lang konnte sie sich vor Angst, Erleichterung und Verunsicherung nicht rühren. Diese Zähne … um ein Haar hätten sie ihr die Hand zerfetzen können, aber sie hatten sie nicht einmal berührt.


  Sie zwang sich dazu, sich umzudrehen, weil sie dem Wesen nicht zu lange den Rücken zudrehen wollte. Es wartete unter dem Lieblingspflaumenbaum ihres Vaters auf sie, das schwarze Plastikgerät noch zwischen den Lefzen, und saß so ruhig da, als wollte es dort picknicken. Noch einmal deutete es zur Seite.


  Mary Ann verlor langsam ihre Angst, und sie stolperte in die Richtung, in die der Wolf wies. Obwohl er sie nicht verletzt hatte und ihr scheinbar auch nichts tun wollte, schlug sie einen möglichst großen Bogen um ihn.


  Und sie ging rückwärts, um ihn im Auge zu behalten.


  Er stieß laut die Luft aus. War das ein Seufzer? Dann lief er in gleichbleibendem Tempo vor ihr her, das Scharren seiner Krallen dröhnte Mary Ann in den Ohren. Immer wieder sah er sich um, um sicherzugehen, dass sie ihm folgte.


  Da sie keine Ahnung hatte, was sie sonst tun sollte, lief sie hinterher.


  Irgendwoher wusste er, wie man zur Schule kam. Es gab drei Wege von ihrem Haus zur Highschool, und er nahm ihre Lieblingsstrecke. War er ihr schon mal gefolgt? Konnte er riechen, wo sie gewesen war?


  Hatte ich heute Morgen Crack auf den Waffeln, fragte sie sich. Das konnte doch nicht wirklich passieren.


  Klug, wie er offensichtlich war, blieb der Wolf im Schatten, wo ihn die Autofahrer nicht sehen konnten. Mary Ann wünschte plötzlich, sie wüsste mehr über Tiere. Aber ihre Eltern hatten Tiere nie leiden können – sie machten überall hin und verloren Haare, so ihre Meinung –, deshalb hatte Mary Ann kaum etwas mit ihnen zu tun gehabt. Vielleicht hatte sich sogar die Abneigung ihrer Eltern auf sie übertragen. Penny besaß einen Chihuahua namens Dobi, aber Mary Ann ging dieser kleinen, kläffenden, knurrenden Kackmaschine aus dem Weg, als hinge ihr Leben davon ab.


  Als endlich die Crossroads High in Sicht kam, atmete sie erleichtert auf. Das neue rote Gebäude war groß und halbkreisförmig gebogen. Auf dem Parkplatz kurvten Autos mit der Aufschrift „Go Jaguars“ auf der Windschutzscheibe herum. Draußen aalten sich die Schüler in der warmen Sommersonne, die bald einem eiskalten Herbst weichen würde. Nur … ihre Erleichterung ließ nach. Würde der Wolf die Schüler angreifen?


  Tucker fuhr in seinem Wagen vorbei und hielt mit quietschenden Bremsen an. Gott sei Dank! Der Wolf ließ ihr Handy fallen und wich zurück. Als er weit genug entfernt war, lief Mary Ann schnell hin und schnappte es sich. Ohne das Tier aus dem Blick zu lassen, ging sie rückwärts, riss Tuckers Beifahrertür auf und sprang in den Wagen. Der Wolf verschwand im grünen Dickicht aus Bäumen und Büschen rings um die Schule.


  In seinem letzten Blick hatten Enttäuschung und Ärger gelegen. Sie schluckte schwer. Wenigstens hatte er sich nicht auf den Wagen gestürzt und ihn angegriffen.


  „Das ist ja mal was Neues“, machte sich Tucker mit tiefer Stimme bemerkbar.


  Er hat strubbliges dunkelblondes Haar und stahlblaue Augen. Bei jedem anderen hätte diese Farbkombination langweilig wirken können, aber bei Tucker mit seinem knabenhaften Gesicht, den Grübchen und dem sportlichen Körperbau sah sie umwerfend aus.


  Sie hatte nie begriffen, warum er sie um eine Verabredung gebeten hatte, und schon gar nicht, warum er immer noch mit ihr zusammen war, obwohl sie außerhalb der Schule kaum Zeit miteinander verbrachten. Alle Cheerleader himmelten ihn an, allen voran ihre Anführerin Christy Hayes, eine begehrte Schönheit, die im ganzen Staat für feuchte Träume sorgte. Aber Tucker wollte mit ihr nichts zu tun haben und ließ sie immer wieder abblitzen, um mit Mary Ann zusammen zu sein. Das stärkte ihr Selbstvertrauen genauso sehr wie Tuckers Komplimente, so ungern sie sich das auch eingestand.


  „Du bist so hübsch“, sagte er oft. „Ich habe so ein Glück, dass du meine Freundin bist.“


  Danach musste sie immer stundenlang grinsen.


  Tucker riss sie mit einem leisen Lachen aus ihren Gedanken. „Das hier hingegen ist nichts Neues.“


  „Was?“ Ihr Zittern ließ allmählich nach.


  „Dass du mich ignorierst, weil du nachdenkst.“


  „Oh, tut mir leid.“ Machte sie das oft? Das hatte sie gar nicht gemerkt.


  Sie musste sich mehr Mühe geben, sich zu konzentrieren. Worüber hatten sie gerade geredet? Ach ja. „Was ist mal was Neues?“


  Tucker fuhr langsam weiter. „Du bist kreidebleich und willst mitgenommen werden. Wieso?“


  Sollte sie ihm von dem Wolf erzählen? Nein, entschied sie, ohne groß darüber nachzudenken. Man würde sie nur auslachen und sich über sie lustig machen. Ein Wolf hatte sie zur Schule begleitet? Ach, bitte. Wer sollte das denn glauben? Sie konnte es ja selbst kaum glauben.


  „Ich, äh, bin nur nervös wegen meines Chemietests morgen.“ Lügen vermied sie normalerweise, und sie bekam sofort ein schlechtes Gewissen.


  Er schauderte. „Chemie ist ätzend. Ich verstehe immer noch nicht, warum du dich für den Aufbaukurs bei Mr Klein eingeschrieben hast. Gegen den Typen ist sogar ein Türgriff witzig.“ Bevor sie antworten konnte, fügte er hinzu: „Du siehst heute übrigens klasse aus.“


  Da war es wieder. Niemand sonst würde auch nur daran denken, so was zu sagen. Sie lächelte. „Danke.“


  „Gern geschehen, aber ich würde es nicht sagen, wenn es nicht wahr wäre.“ Tucker parkte.


  Und deshalb bin ich immer noch mit ihm zusammen, dachte sie und grinste noch breiter.


  Als sie ausstiegen, suchte Mary Ann sofort mit dem Blick zwischen den Bäumen neben der Schule nach dem Wolf, aber er war nirgends zu sehen. Trotzdem hatte sie das Gefühl, es würde sie jemand beobachten, und ihr Lächeln verschwand. Denk mal dran, was über Wölfe nachzuschlagen. Vielleicht schmeckte Beute besser, wenn sie Angst hatte, und der Wolf wollte als neue Methode seine Beute verfolgen, ihr Angst einjagen und sie erst dann töten. Falls ja, war Mary Ann das perfekte Opfer.


  „Komm mit.“ Tucker schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie mit sich. Er schien nicht zu merken, dass sie wieder zitterte.


  Auf den Fahrradständern vor der Schule saß Tuckers Truppe. Oder seine Clique, wie man sie auch nennen wollte. Mary Ann kannte die Jungs natürlich, verbrachte aber kaum Zeit mit ihnen. Tuckers Freunde mochten sie nicht und zeigten das auch jedes Mal, indem sie sie ignorierten. Alle spielten Football, aber Mary Ann hätte für kein Geld der Welt sagen können, auf welchen Positionen.


  Die Jungs klatschten einander zur Begrüßung ab. Und natürlich behandelten sie Mary Ann wieder wie Luft. Tucker schien diese Unhöflichkeit nicht zu bemerken, und sie sagte nichts. Sie wusste nicht, wie er reagieren würde, ob er zu ihr oder zu seinen Freunden halten würde, und die Sache war es einfach nicht wert, sich darüber Gedanken zu machen.


  „Hast du schon gehört?“ Shane Weston, der Schulclown, sprang grinsend auf und wollte seine Neuigkeiten offenbar dringend loswerden.


  Nate Dowling rieb sich die Hände. „Heute ist unser Glückstag.“


  „Lass mich das erzählen, Dow“, knurrte Shane.


  Nate hob die Hände, als wollte er sich ergeben, und runzelte ungeduldig die Stirn.


  Nun grinste Shane wieder. „Frischfleisch“, sagte er. „Zwei Zeuginnen, Michelle und Shonna, haben gesehen, wie Direktor White sie begrüßt hat.“


  Was? Mary Ann blickte fragend zu Tucker auf.


  Er grinste ebenfalls, als er und Shane sich einvernehmlich zunickten.


  „Zwei neue Schüler“, erklärte Nate.


  Während sie darüber lachten, wie sie den armen Neulingen einen ordentlichen Einstand bereiten konnten, ging Mary Ann zu ihrer ersten Schulstunde. Mr Klein erläuterte die Einzelheiten des Tests, den sie zu schreiben hatten, aber zum ersten Mal in diesem Jahr fiel es ihr schwer, sich zu konzentrieren. Auf dem Flur hatte sie Getuschel aufgeschnappt.


  Die beiden Neuen sollten die dritte Jahrgangsstufe der Highschool besuchen, genau wie sie, und beide waren Jungs. Einer von beiden war groß und hatte dunkles Haar und schwarze Augen, aber es hatte noch niemand mit ihm gesprochen. Er hatte sich im Schülerbüro versteckt. Konnte das … war das … Aden? Diese Augen …


  Der andere war schwarz, sah klasse aus, hatte grüne Augen – wie ihr Wolf? – und wirkte unnahbar, aber still.


  Moment mal. Hatte sie gerade die Augen eines Menschen mit denen eines Wolfs verglichen? Bei dem Gedanken musste sie lachen.


  „Ms Gray?“, sagte ihr Lehrer vorwurfsvoll.


  Die ganze Klasse drehte sich nach ihr um.


  Sie errötete. „Tut mir leid, Mr Klein. Machen Sie ruhig weiter.“


  Dafür erntete sie von einigen Schülern ein Kichern und einen bösen Blick von ihrem Lehrer.


  Den restlichen Tag über hielt sie nach neuen Gesichtern Ausschau. Erst nach dem Mittagessen entdeckte sie das erste. Shannon Ross saß in ihrem Geschichtsunterricht, sie sah ihn schon von der Tür aus. Er war so attraktiv, wie alle gesagt hatten, groß mit hellgrünen Augen – wirklich genau wie ihr Wolf – und genauso still.


  Mary Ann wohnte mittlerweile schon lange in Crossroads, aber sie konnte nachfühlen, wie es war, neu zu sein und niemanden zu kennen. Er hatte sich an einen Tisch ganz hinten gesetzt, und sie suchte sich den daneben aus. Es konnte außerdem nicht schaden, ihn vor Tucker und seiner Clique zu warnen.


  „Hallo“, sagte sie. Die Schüler hatten schon den ganzen Tag über ihn getratscht. Der populärsten Theorie zufolge gehörte er zu den Unruhestiftern, die auf der D&M-Ranch von Dan Reeves lebten. Ach, und er hatte seine Eltern getötet. Morgen um diese Zeit, da war sich Mary Ann sicher, würde er bestimmt auch noch eine Schwester und einen Bruder umgebracht haben.


  Mary Ann hatte Dan schon in der Stadt gesehen und gehört, welche Geschichten man über ihn erzählte. Angeblich waren seine Eltern jung gestorben, und er war bei seinen Großeltern aufgewachsen. Er war ungezogen gewesen und hatte ständig Ärger mit der Polizei gehabt, aber auf dem Footballplatz war er unglaublich talentiert gewesen und hatte es zum Profispieler geschafft. Allerdings zog er sich nach wenigen Jahren eine Rückenverletzung zu und musste aufhören. Damals beschloss er, sein Haus für Jungs zu öffnen, die genauso schwierig waren wie er früher. Die meisten Leute in Crossroads verehrten ihn immer noch richtiggehend, auch wenn sie nicht gut fanden, wen er bei sich wohnen ließ.


  Shannon warf ihr einen kurzen, nervösen Blick zu. „Hallo.“


  „Ich heiße Mary Ann Gray. Wenn du irgendwas brauchst, kann ich …“


  „I-i-ich brauche nichts“, sagte er hastig. Eine deutliche Abfuhr.


  „Oh. Na gut.“ Das hatte gesessen. „Aber … Halte dich vielleicht lieber von den Footballspielern fern. Sie quälen neue Schüler gern mal. Ist wahrscheinlich ihre Art, sie willkommen zu heißen.“ Mit brennenden Wangen, schon zum zweiten Mal an diesem Tag, setzte sie sich auf ihren richtigen Platz.


  Die anderen Schüler kamen nacheinander herein, als die Glocke läutete.


  Bevor Mr Thompson seine Lektion über das Zeitalter des Imperialismus vortrug, musste sich Shannon vor die Klasse stellen und etwas über sich erzählen; er brachte die Aufgabe stotternd hinter sich, während die anderen Jugendlichen nicht aufhörten zu lachen. Mary Anns eigener peinlicher Moment war vergessen. Kein Wunder, dass er sie hatte abblitzen lassen. Er sprach nicht gern mit anderen Leuten. Es machte ihn verlegen.


  Als er zurück zu seinem Platz ging, lächelte sie ihn an, aber er sah es nicht. Er hielt den Blick fest auf den gestrichenen Betonboden gerichtet.


  Das nächste Fach, Informatik, hatten sie ebenfalls gemeinsam. Sie saßen nah beieinander, aber sie traute sich nicht, ihn so bald noch einmal anzusprechen. Wahrscheinlich hätte er sie wieder nur abgewiesen.


  Auch Tucker nahm an dem Kurs teil. Bis zur vergangenen Woche hatte er neben Mary Ann gesessen, aber dann hatte Ms Goodwin ihn auf einen anderen Platz geschickt, weil er gequatscht hatte.


  „He, Tuck“, flüsterte Shane ihm von der anderen Seite des Raums aus zu.


  Tucker sah hinüber, genau wie Mary Ann und ein paar andere in der Klasse. Aber nicht Shannon. Genau wie in der Stunde zuvor hielt er den Kopf gesenkt.


  Shane deutete mit einer Kopfbewegung auf Shannon. „Mach was“, formte er stumm mit den Lippen.


  Mary Ann umklammerte ihre Schreibtischkante. „Lass es, bitte.“


  „Miss Gray“, ermahnte sie die Lehrerin. „Das reicht jetzt.“


  „Tut mir leid“, sagte sie geknickt. Sie hatte beinahe den ganzen Monat ohne Ärger herumbekommen, und jetzt war sie zweimal an einem Tag ermahnt worden.


  Tucker flüsterte: „Keine Sorge“, hob die Hand und lenkte damit von ihr ab.


  Ms Goodwin seufzte. „Ja, Mr Harbor.“


  „Kann ich zur Toilette gehen?“


  „Das weiß ich nicht. Können Sie?“


  Er verzog das Gesicht. „Darf ich?“


  „Na gut. Aber trödeln Sie nicht, sonst sitzen Sie morgen nach.“


  „Ja, Ms Goodwin.“ Tucker stand auf. Als er hinausging und die Tür hinter sich schloss, zog Mary Ann erleichtert die Schultern hoch, weil es keine Szene gegeben hatte.


  Allerdings blieb Tucker hinter der Tür stehen.


  Er spähte durch das schmale, rechteckige Fenster zu Shane hinüber. Shane streckte die Hände aus, und Tucker nickte.


  Als Shane aufstand, hielt er plötzlich eine sich windende, zischende Schlange in den Händen. Sie war dünn, hatte gelbgrüne Schuppen und einen leuchtend roten Kopf. Mein Gott, wo kam sie plötzlich her? Woher war sie wie aus heiterem Himmel aufgetaucht?


  Shane sah nach, ob Ms Goodwin auf ihn achtete, aber sie war zu beschäftigt damit, den Zwillingen Brittany und Brianna Buchannan zu zeigen, wie man ein Passwort erstellte. Grinsend warf er die Schlange auf Shannon. Sie landete auf seiner Schulter, dann fiel sie ihm zischend in den Schoß.


  Shannon sah hinunter, sprang schreiend auf und strich panisch über seinen Körper. Die Schlange fiel zu Boden, glitt hinüber zur Wand und verschwand hinter dem Putz.


  Alle sahen ihn an und lachten.


  „Was fällt Ihnen ein, meinen Unterricht zu stören, junger Mann!“


  „A-aber d-die Sch-sch-schlange.“


  Ms Goodwin stemmte die Hände in die ausladenden Hüften. „Was reden Sie da? Da ist keine Schlange. Sie sind vielleicht neu hier, aber eines müssen Sie wissen. Ich dulde keine Lügen.“


  Keuchend suchte Shannon den Boden ab. Mary Ann folgte seinem Blick. Nirgendwo war ein Loch, keine Stelle, durch die die Schlange hätte flüchten können, und trotzdem war sie verschwunden. Sie sah zu Tucker hinüber, der immer noch an der Tür stand. Er und Shane grinsten sich zufrieden an.


  6. KAPITEL


  „Ihr habt mir ja richtig geholfen.“ Aden verließ die Schule, um draußen auf Shannon zu warten. Er wusste, dass Shannon vielleicht gar nicht mit ihm zusammen nach Hause gehen wollte, aber er würde es zumindest versuchen. Er hatte so blendende Laune, dass er sogar auf den Teufel gewartet hätte. Und mit etwas Glück würde er vielleicht Mary Ann in der Menge entdecken.


  Die letzte Schulstunde war noch nicht zu Ende, und er war noch allein. Er lehnte sich gegen die rote Ziegelwand der Schule, sodass er halb im Schatten verborgen stand.


  „Warum?“, fragte er.


  Du willst hier zur Schule gehen, und wir wollen, dass du glücklich bist, sagte Eve. Natürlich haben wir dir geholfen.


  „Aber ihr könnt Mary Ann doch nicht ausstehen.“


  Das stimmt nicht, sagte sie. Ich will mit ihr mehr Zeit verbringen, genau wie du. Das Mädchen ist ein Rätsel, das ich lösen möchte.


  Ich kann sie wirklich nicht ausstehen, sagte Caleb. Aber du magst sie, und ich hab dich lieb. Der letzte Satz kam sehr knurrig.


  „Ich habe euch auch lieb.“


  Er hatte gedacht, sie würden ihn bekriegen, laut schreien und ihn ablenken, während er den Test machte. Stattdessen hatten sie etwas getan, was sie noch nie getan hatten: Sie waren für längere Zeit still geblieben. Er hatte ohne Unterbrechung gelesen und Gleichungen gelöst, ohne sich dabei ständig anhören zu müssen, was er falsch machte, und war mal nicht dadurch aufgefallen, dass er scheinbar mit sich selbst sprach.


  Er hatte nicht nur bestanden, er hatte hervorragend abgeschnitten.


  Er lächelte, als ein Mädchen vorbeiging und ihm mit seinem Blick fast ein Loch in den Schädel starrte. Ihre Haut glitzerte genauso wie die der Frau im Einkaufszentrum, und Aden drehte sich weg, nur für den Fall, dass sie auch endlos zu reden beginnen würde. Zum Glück ging sie weiter.


  Und wer weiß, sagte Elijah seufzend. Vielleicht kann uns Mary Ann helfen, hier rauszukommen und uns eigene Körper zu besorgen.


  Das war mal ein Unterschied! Noch vor einer Woche hatte Elijah ein „ungutes Gefühl“ verspürt. Aden hätte ihn gern gefragt, was sich verändert hatte, tat es aber nicht, aus Angst, die Antwort könnte seine Gefährten wieder umstimmen.


  Eine Glocke schellte.


  Ich bin stolz auf dich, mein Junge, sagte Julian. Jetzt bist du offiziell Schüler einer Highschool. Wie fühlt sich das an?


  Hinter ihm erklangen Schritte. Von draußen konnte er Stimmengemurmel und das Knallen von Spindtüren hören.


  „Es fühlt sich toll an. Aber, ähm, vielleicht könnten wir das mit dem Ruhigsein öfter probieren.“


  Alle vier lachten, als hätte er gerade einen Witz über Calebs Gefühlswallungen gemacht.


  Er trat in die Sonne und beobachtete die Eingangstür. Teenager kamen herausgestürmt.


  Julian beruhigte sich als Erster wieder. Du kannst dich wenigstens bewegen, wenn dir langweilig ist. Wir hängen hier fest. Wir können nur reden, sonst nichts. Das ist unsere einzige Ablenkung.


  „H-hallo“, sagte hinter ihm eine vertraute Stimme.


  Aden drehte sich schnell um, er konnte es nicht leiden, jemanden im Rücken zu haben. Shannon stand da, sah aber statt auf Aden zum Parkplatz hinüber. Woher war er gekommen, und warum hatte Aden ihn nicht gesehen? Dann entdeckte er Jungen und Mädchen, die aus einer anderen Tür kamen, und merkte, dass es mehrere Ausgänge gab.


  „Hallo“, antwortete er. Mist. Er konnte unmöglich an allen Türen nach Mary Ann Ausschau halten.


  „H-hör mal“, sagte Shannon. In seinen Augen lag ein hartes Funkeln. Hatte er einen schweren ersten Tag hinter sich? „Ich w-weiß, w-wir mögen uns nicht, und d-du hast keinen Grund, mir zu v-vertrauen, aber wir h-haben hier nur uns. Und, na ja, wenn du mir den Rücken freihältst, halte ich dir den Rücken frei.“


  Überrascht riss Aden die Augen auf.


  „Friede?“


  Ernsthaft? Aden wusste nicht, ob das bedeuten würde, dass sie sich auch auf der Ranch helfen würden, aber das war ihm egal. „Friede“, antwortete er. Besser konnte der Tag kaum noch werden.


  „Shannon, du hast deinen Stundenplan vergessen.“


  Aden erkannte die melodiöse Mädchenstimme wieder, aber vor allem der scharfe Wind auf seiner Haut, das Stöhnen und die anschließende Stille in seinem Kopf sagten ihm genau, wer da auf sie zukam. Mary Ann. Offenbar konnte der Tag noch viel besser werden.


  Er entdeckte sie sofort. Sie hatte den Arm ausgestreckt und hielt ein Blatt Papier in der Hand.


  Shannon drehte sich um. Er zog sofort den Kopf ein, als wollte er sich unsichtbar machen.


  Adens Herz begann zu hämmern. Endlich sah er sie wieder.


  Die strahlende Sonne hinter ihr tauchte sie in goldenes Licht. Sie stolperte über ihre eigenen Füße, als sie ihn sah, und wurde merklich blass. Caleb hätte gesagt, sie sei Himmel und Hölle in einem hübschen Wesen vereint. Freund und Feind. Jägerin und Beute.


  Misstrauisch blieb sie vor ihm stehen. „Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns noch mal sehen.“


  Wäre ihr das lieber gewesen? Ihr neutraler Ton verriet nichts.


  „Ich gehe seit heute hier zur Schule.“


  „Das ist ja sch… deine Augen“, unterbrach sie sich und blinzelte zu ihm hinauf. „Sie sind blau. Dabei dachte ich, sie wären schwarz. Das heißt, eigentlich mehrere verschiedene Farben und dann schwarz, nicht nur eine Farbe.“


  Ihr war also aufgefallen, dass sich seine Augenfarbe jedes Mal veränderte, wenn eine der Seelen etwas sagte. Er kniff die Augen zu einem Schlitz zusammen, damit sie die Farbe nicht sehen konnte. „Das liegt an der Kleidung, die ich jeweils trage“, log er. Diese Lüge benutzte er oft.


  „Ach so“, sagte sie nicht gerade sehr überzeugt.


  Wie hatte er sie auch nur für einen Moment für sein braunhaariges Mädchen halten können, fragte er sich. Sicher, beide hatten dunkles Haar und waren hübsch, aber von Nahem erkannte er, dass Mary Anns Gesicht schärfer geschnitten war, während das Gesicht des Mädchens aus seiner Vision runder wirkte. Auf Mary Annes Nase prangten außerdem ein paar Sommersprossen, das andere Mädchen hatte keine.


  „I-ich gehe dann m-mal“, sagte Shannon zu Aden und tat so, als sei Mary Ann gar nicht da.


  Sie drückte das Blatt Papier an sich und sah von einem zum anderen. „Kennt ihr euch?“


  Beide Jungs nickten.


  „Oh.“ In ihren Augen blitzte Angst auf, und sie wich einen Schritt zurück.


  Hatte sie etwa Angst vor ihm? Warum? Im Café hatte sie sich nicht vor ihm gefürchtet.


  „Wohnst du … bei Dan Reeves?“, fragte sie.


  Ach so. Jetzt begriff er. Sie kannte die Ranch und hatte Angst vor den Jungen dort und vor dem, was sie angestellt hatten, um dorthin geschickt zu werden. Er durfte dieses Mädchen, das er unbedingt kennenlernen wollte, nicht schon wieder anlügen, aber es war auch nicht gut, ihre Ängste zu nähren. Also überging er ihre Frage. „Morgen ist mein erster offizieller Tag hier. Vielleicht haben wir ein paar Kurse zusammen.“ Hoffentlich.


  „W-wir sehen uns im H-haus, Aden.“ Shannon reichte es offenbar mit dem Warten. Er riss Mary Ann den Zettel aus der Hand.


  Sie schnappte überrascht nach Luft, während Aden sich verabschiedete. „Bis dann, Shannon.“


  Dann ging Shannon ohne ein weiteres Wort.


  Aden und Mary Ann standen einen Moment lang stumm voreinander, während die anderen Jungs und Mädchen an ihnen vorbeiliefen und sie anrempelten, weil sie schnell zu ihren Bussen oder Autos wollten.


  „Er ist schüchtern“, sagte Aden zu Shannons Entschuldigung.


  „Ist mir auch schon aufgefallen.“ Mary Ann straffte die Schultern, ihr hübsches Gesicht wirkte plötzlich fest entschlossen. „Hör mal, es tut mir leid, wie ich dich letzte Woche im Holy Grounds behandelt habe. Ich wollte mich schon tausendmal entschuldigen.“


  „Du musst dich bei mir nicht entschuldigen“, beruhigte er sie. Sie hatte ihn an diesem Tag zwar schnell loswerden wollen, aber sie hatte ihn nicht als Freak bezeichnet oder ihm das Gefühl gegeben, einer zu sein. In seiner Welt war das schon ein äußerst zuvorkommendes Verhalten.


  „Doch, muss ich“, beharrte sie. „Ich war unhöflich. Ich hätte dich angerufen, aber ich habe deine Telefonnummer nicht.“


  „Kein Problem, wirklich nicht. Ich hätte dich irgendwann angerufen.“ Er starrte zu Boden, bemerkte es und zwang sich, wieder aufzublicken. „Ich war nur … na ja, ich war krank. Ich habe sechs Tage lang im Bett gelegen.“


  Er sah Mitgefühl in ihrem Gesicht, und ihre Miene wurde sanfter. „Das tut mir leid.“


  „Danke.“ Er lächelte sie an. So lange hatte er noch nie mit jemandem gesprochen. Zumindest nicht, ohne von seinen Gefährten unterbrochen zu werden oder den Faden zu verlieren. Er wünschte sich, sie würden ewig weiterreden. „Wir könnten uns doch morgen hier treffen, und dann zeigst du mir alles.“


  Mary Ann strich sich eine Locke hinters Ohr, ihre Wangen wurden plötzlich tiefrot. „Ich, äh, na ja …“


  War er zu schnell zu weit vorgeprescht? Fühlte sie sich jetzt seinetwegen wieder unbehaglich? Plötzlich ärgerte es ihn, dass er nicht mit Eve sprechen konnte. Er brauchte Rat. Er musste wissen, wie man sich mit einem Mädchen anfreundete, was er sagen sollte.


  Schließlich entschied er sich für die Wahrheit. „Ich will dich nicht anmachen, wirklich nicht. Aber außer Shannon bist du der einzige Mensch, den ich an dieser Schule kenne, und ich könnte einen Freund gut gebrauchen.“


  „Einen Freund.“ Sie biss sich auf die Unterlippe.


  „Einen Freund, mehr nicht.“ Das war die Wahrheit. Das Mädchen aus der Vision war die Einzige, mit der er fest zusammen sein wollte.


  Sie hörte auf, sich auf die Lippe zu beißen, und begann dafür, von einem Fuß auf den anderen zu treten. „Ich muss dir was sagen, aber ich fürchte, es könnte deine Gefühle verletzen. Und vielleicht willst du dann gar nicht mehr mit mir befreundet sein.“


  Das klang nicht gut. Gar nicht gut. Ihm wurde schrecklich flau im Magen. „Sag es mir trotzdem. Bitte.“ Er konnte es verkraften, egal, was es war. Vielleicht.


  „Ich fühle mich … irgendwie komisch, wenn du in der Nähe bist.“ Wieder errötete sie. „Das klingt ja noch schlimmer, wenn man es laut ausspricht.“


  War das möglich? Spürte auch sie den Wind und diese Übelkeit? „Was meinst du mit ‘komisch’?“


  „Keine Ahnung. Als würde mich ein seltsamer Luftstoß treffen, und ich bekomme eine Gänsehaut. Es ist schrecklich, so was zu sagen, ich weiß, und es tut mir leid. Wirklich. Aber wenn dieses Gefühl endlich nachlässt, würde ich dich erst am liebsten in den Arm nehmen, als wärst du mein Bruder oder so was, und dann …“


  „Weglaufen“, beendete er den Satz für sie. Es war also wirklich möglich. Sie reagierten genau gleich aufeinander.


  Sie riss die Augen auf. „Genau!“


  „Geht mir genauso.“


  „Wirklich?“, fragte sie, erleichtert und verwirrt und auch ein wenig beleidigt. Sie verzog den Mund zu einer hinreißenden Grimasse.


  Er nickte und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  „Was, glaubst du, hat das zu bedeuten?“


  Wir werden voneinander gleichzeitig angezogen und abgestoßen, dachte er. Wie die Magneten, mit denen er als Kind gespielt hatte. Eine Seite war positiv gepolt, die andere negativ. Brachte man zwei unterschiedliche Seiten nah aneinander, zogen sie sich an. Drückte man zwei gleiche Seiten gegeneinander, erzeugten sie einen Gegendruck und stießen sich ab. Waren Mary Ann und er wie Magneten?


  Und falls ja, war sie dann so wie er? Oder sein Gegenteil?


  Er musterte sie genauer. Wusste sie etwas über das Übernatürliche? Wenn sie davon keine Ahnung hatte und er von auferstandenen Toten und gefangenen Seelen erzählte, würde sie ihn bestimmt für einen Freak halten. Dann hätte er keine Chance mehr bei ihr.


  „Ich muss jetzt gehen“, entschied er sich zur Flucht. Am nächsten Morgen würde er hoffentlich wissen, was er tun sollte. „Ich muss pünktlich zu Hause sein, aber ich würde gern morgen mit dir reden und …“


  „Mary Ann“, rief plötzlich ein Junge. Man hörte schwere Schritte, dann schlang sich ein Arm um ihre Taille. Der Besitzer dieses Arms war breitschultrig und gebaut wie ein Kleiderschrank. „Mit wem redest du da, Süße?“


  Sie schloss kurz die Augen und atmete geräuschvoll aus. „Tucker, das ist Aden. Einer der neuen Schüler und ein neuer … Freund. Aden, das ist Tucker. Wir sind zusammen.“


  Sie hatte gesagt, Aden sei ihr Freund. Er musste unwillkürlich lächeln. „Schön, dich kennenzulernen, Tucker.“


  Tucker richtete den Blick seiner stahlblauen Augen auf Adens T-Shirt und die beleidigenden Worte darauf. Er kicherte. „Hübsch.“


  Adens Lächeln verschwand. Er hatte den ganzen Tag so großartige Laune gehabt – hatte Tests bestanden, Frieden geschlossen und eine Freundin gefunden –, dass er gar nicht mehr an das T-Shirt gedacht hatte. „Danke.“


  „Warum machst du nicht, dass du wegkommst zu deinem Sch-stottererfreund.“ Das war ein Befehl, keine Frage. „Mary Ann und ich haben was zu bereden.“


  Das war deutlich. Er und Tucker würden keine Freunde werden. Für Aden kein Problem. Wichtig war für ihn im Moment nur Mary Ann. Und natürlich das Mädchen aus der Vision, aber das war nicht hier. Wo war es? Was machte es?


  „Wir sehen uns, Mary Ann“, sagte er.


  Sie sah ihn mit einem warmen, ehrlichen Lächeln an. „Wir treffen uns morgen früh hier, dann zeige ich dir alles.“


  Unter Tuckers Auge zuckte ein Muskel. „Er hat bestimmt keine Zeit. Oder, Irrer?“


  Aden war klar, dass seine nächsten Worte genau bestimmten, wie seine angespannte Beziehung zu Tucker weiter verlaufen würde. Wenn er sich zu viel gefallen ließ, würde sich Tucker überlegen fühlen und glauben, er hätte Aden anständig eingeschüchtert, und würde ihn für seine Schwäche verspotten. Wenn er ihm widersprach, würde Tucker ihn als Konkurrenten um Mary Anns Aufmerksamkeit betrachten und bei jeder Gelegenheit Streit suchen.


  Er konnte sich keinen weiteren Feind leisten, trotzdem hob er das Kinn und gab nicht nach. „Doch, ich habe reichlich Zeit. Bis morgen früh, Mary Ann.“ Er nickte beiden zu und schlenderte betont gelassen davon.


  Mary Ann begleitete Tucker zu seinem Training auf den Footballplatz und erklärte ihm unterwegs ruhig, aber bestimmt, dass Schimpfwörter wie „Irrer“ oder „Stotterer“ dazu führten, dass Menschen Komplexe entwickelten und später eine Therapie brauchten.


  „Dann kannst du dich ja bei mir für zukünftige Kunden bedanken, wenn du Seelenklempnerin werden willst“, fuhr er sie an.


  Sie war von seiner Antwort so geschockt, dass ihr der Mund offen stand. So sarkastisch war er zu ihr noch nie gewesen.


  Er kniff die Augen zusammen. „Was ist jetzt? Ich warte.“


  „Worauf?“


  „Erst mal auf den Dank. Und dann musst du mir sagen, dass du dich nie wieder mit diesem Typen triffst. Ich mag ihn nicht, und mir gefällt nicht, wie er dich angesehen hat. Wenn er das noch mal macht, schlage ich ihm die Zähne aus.“


  Er strahlte eine solche Bedrohlichkeit aus, dass Mary Anns Haut wie von Nadelstichen kribbelte. Sie wich sogar vor ihm zurück. Was war denn mit ihm los, warum benahm er sich so? „Du rührst ihn nicht an, Tucker. Hast du gehört? Ich will nicht, dass du ihm wehtust. Und damit du’s weißt, ich freunde mich an, mit wem ich will. Wenn dir das nicht gefällt, kannst du … können wir …“


  „Du machst jetzt nicht mit mir Schluss“, knurrte er und verschränkte die Arme vor der Brust. „Das erlaube ich nicht.“


  Das hatte sie nicht vorgehabt, aber mit einem Mal überlegte sie. Der Tucker, der jetzt vor ihr stand, war nicht der Junge, den sie kannte. Dieser Tucker gab ihr nicht das Gefühl, hübsch oder etwas Besonderes zu sein, stattdessen machte er ihr mit seinem finsteren Blick und den Drohungen Angst.


  Dieser Tucker hatte geholfen, eine Schlange auf Shannon zu werfen – darüber würde sie ihm noch Fragen stellen müssen. Er hatte darüber gelacht, dass jemand Angst hatte. Diesen Tucker mochte sie nicht.


  „Du kannst mich nicht davon abhalten, wenn ich das will“, sagte sie.


  Zu ihrer Überraschung wurde seine Miene sofort sanfter. „Du hast recht. Es tut mir leid. Ich hätte mich nicht so einmischen sollen. Ich will nur nicht, dass dir was passiert. Kannst du mir deshalb böse sein?“ Dann streckte er eine Hand aus und fuhr ihr ganz zärtlich mit einer Fingerspitze über die Wange.


  Sie wich seiner Berührung aus. „Hör mal, ich …“, setzte sie an, aber dann bat einer der Footballspieler Tucker um Hilfe.


  Tucker küsste sie auf die Wange und merkte gar nicht, wie angespannt sie noch war. „Wir reden morgen weiter, in Ordnung?“ Ohne auf ihre Antwort zu warten, lief er fort.


  Unsicher ging sie zum Parkplatz. Was sollte sie mit ihm machen? Wie er Shannon und dann Aden behandelt und sich anschließend halbherzig entschuldigt hatte … und wie er erwartet hatte, sie würde sich bei ihm bedanken … sie knirschte mit den Zähnen. Sicher, er hatte sich entschuldigt, aber hatte er das auch ernst gemeint?


  Als Mary Ann auf die Straße trat, fegte Pennys Mustang gerade um die Ecke. Damit war ihre Mitfahrgelegenheit weg. Sie konnte ihren Vater anrufen und warten, bis er sie abholte, allein nach Hause gehen – und wahrscheinlich als leckerer Wolfshappen enden – oder versuchen, Aden einzuholen.


  „Aden“, rief sie und lief los. Sie sah ihn zwar nicht, aber er konnte noch nicht weit sein.


  Als sie die Baumreihe passierte, die die Schule umschloss, sprang plötzlich der Wolf mit dem schimmernden schwarzen Fell vor sie, größer und kräftiger, als sie ihn in Erinnerung hatte. Sie schrie auf und fasste sich zitternd mit einer Hand an die Brust.


  Mit funkelnden grünen Augen knurrte er verärgert: Krieg dich ein, ich tu dir nichts.


  Die Worte „noch nicht“ standen im Raum, unausgesprochen, aber spürbar.


  Die Stimme kam zwar von vorn, trotzdem wirbelte Mary Ann herum, weil sie dachte, jemand würde hinter ihr stehen. Aber sie war allein mit dem Wolf. „Wer hat das gesagt?“, fragte sie mit bebender Stimme, während sie sich umblickte.


  Ich bin der Einzige hier, also kannst du davon ausgehen, dass ich das war.Dieses Mal erklangen die Worte hinter ihrem Rücken. Sie drehte sich wieder um und sah den Wolf an. Er war allein, neben ihm stand niemand. „Das ist nicht witzig“, sagte sie, dieses Mal mit etwas festerer Stimme. Sie sah nach links, nach rechts. Der Atem rasselte in ihrer Kehle. Er war heiß, brennend heiß. „Wer ist da?“


  Ich find’s toll, wenn man mich ignoriert, doch, wirklich. Hör mal, ich bin groß, ich bin schwarz, und ich bin direkt vor deiner Nase.


  Sie suchte mit dem Blick das leuchtend grüne Gebüsch ab. Nirgends regte sich etwas. „Noch mal, das ist nicht witzig.“


  Du verschwendest deine Zeit, wenn du nach jemand anderem suchst, kleines Mädchen.


  Sie sah wieder den Wolf an und lachte humorlos. „Du kannst nicht mit mir reden. Das geht gar nicht. Du bist ein … du bist … du bist kein Mensch.“


  Das hast du aber klug bemerkt. Mit der anderen Sache hast du auch recht. Ich rede nicht. Nicht laut.


  Nein, das tat er nicht. Verwirrt wurde ihr klar, dass sie seine schroffe Stimme in ihrem Kopf hörte. „Das ist lächerlich. Unmöglich.“


  Irgendwann wirst du darüber lachen, dass du das gerade gesagt hast, Kleine, denn ich werde dir die Augen für eine völlig neue Welt öffnen. Werwölfe sind nur der Anfang.


  „Sei ruhig!“ Mary Ann rieb sich die Schläfen. Das war nicht nur lächerlich, es war Wahnsinn, reiner Wahnsinn. Sie musste verrückt geworden sein und halluzinieren. Anders ließ sich das nicht erklären. Ein Wolf – besser gesagt ein Werwolf – hatte sie zur Schule begleitet und offenbar auf sie gewartet. Und jetzt sprach er mit ihr, ohne einen Ton von sich zu geben.


  Was würde ihr Vater dazu sagen?


  Die Antwort kannte sie schon. Sie hätte zu viel gearbeitet, sich zu selten ausgeruht, sich nie amüsiert, und jetzt würde sich ihr Verstand frei nehmen. Er hatte sie sogar erst an diesem Morgen gewarnt.


  Was, wenn sie wirklich nicht mehr normal war und in Zukunft Medikamente brauchen würde? Der Gedanke machte ihr Angst, und wieder lachte sie bitter. Einen Nervenzusammenbruch konnte sie in ihrer Patientenakte nicht brauchen, das würde ihr wahrscheinlich ewig nachhängen und ihre medizinische Karriere torpedieren. Wer würde ihr schon zutrauen, die Probleme anderer Menschen zu lösen, wenn sie mit ihren eigenen nicht fertig wurde?


  Das war’s dann wohl mit ihrem 15-Jahres-Plan.


  Aber vielleicht war das ja doch echt, klammerte sich ein Teil von ihr an diese Hoffnung. Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


  Langsam ging Mary Ann auf den Wolf zu und blieb unmittelbar vor seiner Schnauze stehen. „Gibt es einen Unterschied zwischen einem Wolf und einem Werwolf?“, fragte sie, um die Stille zu durchbrechen. Mach schon, na los. Mit einem schweren Schlucken hob sie die Hand.


  Natürlich. Der eine ist nur ein Tier, der andere kann zum Menschen werden. Was machst du da?


  Dieses Mal hatte sie zwar damit gerechnet, dass er etwas sagen würde, trotzdem quiekte sie erschrocken auf und zog die Hand weg. Wenn sie sich irrte und er nicht nur eine Halluzination war, konnte er sie beißen. Verstümmeln. Töten. Jetzt werde nicht feige.


  „Weißt du nicht längst, was ich vorhabe? Kannst du nicht meine Gedanken lesen? Ich höre dich doch in meinem Kopf reden.“ Ein Wolf, den sie sich nur einbildete, könnte doch sicher ihre Gedanken lesen.


  Nein, das kann ich nicht. Aber ich kann Auren erkennen, die Farben, die dich umgeben. Diese Farben sagen mir, was du fühlst, und damit kann ich leicht erraten, was du denkst. Im Moment sind deine Farben allerdings so verwischt, dass ich nichts erkennen kann.


  „Ich will dich anfassen. Halt mal bitte still.“ Klasse, jetzt gab sie auch noch Befehle und erwartete, dass er sie verstand. War das alles ein Witz? Filmte sie jemand, um sich später über ihre Leichtgläubigkeit lustig zu machen? Bestimmt nicht. Es konnte doch niemand eine Stimme in ihren Kopf projizieren. „Wenn du mich beißt, dann … dann …“


  Er verdrehte die Augen. Dann was? Beißt du zurück? Mit deinen kleinen Zähnchen?


  Ein derart respektloses Tier konnte sie mit keiner Antwort einschüchtern, also sagte sie nichts. Und er blieb still sitzen und zuckte nicht einmal mit der Wimper, als sie den Zeigefinger nach ihm ausstreckte. Sie zitterte und hielt einen Augenblick inne. Endlich berührte sie sein Fell. Es fühlte sich weich und seidig an.


  „Du bist echt“, keuchte sie. Das war keine Halluzination. Er war echt, redete lautlos mit ihr, las ihre Aura. Wie war so etwas möglich? Noch unglaublicher war, dass er behauptete, ein Werwolf zu sein, der sich in einen Menschen verwandeln konnte. Das war … das war … Großer Gott.


  Er stöhnte auf. Kratz mich mal hinter dem Ohr.


  Zu verwirrt, um zu begreifen, was gerade geschah, streichelte und massierte sie sein Fell unwillkürlich fester.


  Als er noch einmal stöhnte, kam sie wieder zu Sinnen.


  Hallo, geht’s noch, dachte sie. Du berührst ihn länger, als du musst.


  Sie ließ die Hand fallen, die plötzlich zu schwer geworden war. „Du bist echt“, sagte sie wieder. Was hieß, dass sie nicht verrückt war. Sie hätte vor Freude auf und ab springen sollen, aber sie konnte sich nicht rühren. Sie unterhielt sich mit einem Werwolf, einem Wesen zwischen Mensch und Tier, und lebte nicht mehr in der normalen Welt, in der sie heute Morgen aufgewacht war. Das war nicht gerade ein Grund zum Feiern.


  Zuerst reagierte er nicht. Er hielt nur die Augen geschlossen und schien noch die Nachwirkung ihrer Berührung zu genießen. Dann sah er sie mit seinen grünen, kalt funkelnden Augen an und knurrte. Dann kommen wir mal zur Sache, okay? Was weißt du über den Jungen?


  Er … war … echt. „Jungen? Über welchen Jungen? Ich weiß nicht, warum du mir nachläufst, aber du kannst jetzt damit aufhören. Du hast das falsche Mädchen erwischt.“ Waren da draußen noch andere, die sie beobachteten? Hatte es sie schon immer gegeben, hatten sie schon immer sprechen können, und Mary Ann hatte es nur nicht gewusst? Hektisch sah sie sich um, Panik stieg in ihr auf. Als sie niemanden entdeckte, weder Mensch noch Tier, wich sie zurück, bis sie sich an die raue Rinde eines Baumes drückte. „Ehrlich, du kannst gehen.“


  Ich frage jetzt zum letzten Mal auf die nette Tour, kleines Mädchen, danach fordere ich die Antworten ein. Und das willst du nicht, Mary Ann, das kannst du mir glauben.


  Er wusste, wie sie hieß. Das jagte ihr einen Schrecken ein. Und auch die Worte selbst klangen bedrohlich. Wie er sie sagte, so nüchtern, ließ sie glaubwürdiger klingen, als hätte er sie geschrien. Wenn sie ihm nicht antwortete, würde er sie dazu zwingen. Mit Krallen und Zähnen. Mit allem, was nötig war.


  Langsam und sicher pirschte er sich an sie heran. Was weißt du über den Jungen?


  Als er sie erreicht hatte, richtete er sich auf und stemmte die Pfoten zu beiden Seiten ihres Kopfes gegen den Baum, sodass sie sich nicht bewegen konnte.


  Das Blut strömte ihr aus dem Kopf Richtung Füße, ihr wurde schwindelig, die Beine wurden schwer. „Welchen Jungen meinst du?“, brachte sie mühsam hervor.


  Ich glaube, er heißt Aden.


  Es ging um Aden? „Warum willst du etwas über ihn wissen?“


  Er ignorierte die Frage. Du hast mit ihm gesprochen. Worüber?


  „Über nichts Persönliches, ich schwöre es. Ich weiß nur, dass er neu an meiner Schule ist. Du tust ihm doch nichts, oder?“


  Wieder ging er nicht auf sie ein. Was ist mit dem anderen Jungen? Mit dem, den du zum Stadion begleitet hast.


  „Das ist Tucker. Wir sind zusammen. Irgendwie. Ich weiß nicht. Vielleicht ist es aus. Glaube ich. Willst du ihm etwa was tun?“


  Plötzlich stieß der Wolf ein Knurren aus, ein tiefes, bedrohliches Grollen, das ihr wie ein eisiges Flügelflattern kalt über den Rücken lief und ihr das Gefühl gab, ihm völlig ausgeliefert zu sein. Dann wurde ihr klar, warum er plötzlich so angriffslustig wirkte. Füße stapften über das Gras und knirschten auf Blättern und Eicheln. Angespannt drehte er sich um und stellte sich der Gefahr.


  Aden brach plötzlich durch die Bäume, Schweiß bedeckte sein Gesicht und ließ das T-Shirt, mit dem Tucker ihn aufgezogen hatte, an seiner Brust kleben.


  „Mary Ann.“ Er keuchte. „Was ist los?“ Dann entdeckte er den Wolf und hielt inne, bereit, sich zu verteidigen und sie zu beschützen. „Geh hinter den Baum. Langsam.“ Ohne seinen Feind aus den Augen zu lassen, bückte er sich und zog zwei Dolche aus den Stiefeln.


  Ihr klappte die Kinnlade herunter. Er trug Dolche mit sich herum?


  Der Wolf machte sich zum Sprung bereit.


  „Nein, bitte nicht“, rief Mary Ann. „Bitte kämpft nicht.“ Nie im Leben hatte sie sich vorgestellt, einmal in einer solchen Situation zu stecken.


  „Geh nach Hause, Mary Ann“, befahl Aden. „Sofort.“


  Sag ihm, er soll uns allein lassen, fauchte der Wolf ihr zu, ohne den Blick von Aden abzuwenden. Warum sagte er das Aden nicht selbst? Konnte er nicht gleichzeitig mit zwei Menschen reden? Oder sollte Aden nicht wissen, was es mit ihm auf sich hatte? Und wieso stellte sie sich diese ganzen Fragen? Es würde gleich einen Kampf geben!


  „A-aden“, sagte sie und versuchte, sich zwischen die beiden zu stellen. Der Wolf drehte sich herum und versperrte ihr den Weg. „Kämpf nicht gegen ihn“, flehte sie, ohne in diesem Moment zu wissen, an wen sie sich richtete. Sie wusste nur, dass es ein Blutbad geben würde, wenn nicht einer von den beiden ging. „Bitte kämpft nicht. Mir geht’s gut. Es ist alles in Ordnung. Geht euch einfach aus dem Weg. In Ordnung? Bitte.“


  Weder Junge noch Wolf hörte auf sie. Angespannt und schwer atmend drehten sie sich umeinander.


  „Hör auf damit, Eve“, durchbrach Aden in barschem Ton das Schweigen. „Ich brauche Ruhe.“


  Eve?


  Dann erstarrte Aden und blinzelte verwirrt. Er sah zu Mary Ann hinüber, um sicherzugehen, dass sie noch dort war, und runzelte die Stirn. „Ich kann sie hören.“


  Sie blinzelte ebenso verwirrt zurück. „Wen?“


  Das reicht, brüllte der Wolf. Sag ihm, er soll gehen. Sofort!


  „Er will, dass du weggehst“, sagte sie Aden mit zittriger Stimme. „Bitte geh. Mir passiert nichts, versprochen.“


  „Du kannst mit ihm reden?“ Zum Glück klang er nicht entsetzt und sah sie auch nicht an, als sei sie irre.


  „Ich …“


  Du sagst kein Wort mehr zu ihm, sonst beiß ich ihm die Kehle durch. Verstanden?


  Mit einem leisen Wimmern presste sie die Lippen zusammen. Sie hatte sich noch nie so hilflos oder verängstigt gefühlt. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte.


  „Droht er dir?“, fragte Aden leise, aber grimmig. Ohne auf ihre Antwort zu warten, hob er seine Dolche. Ihre silbernen Spitzen funkelten drohend im Sonnenlicht. „Komm schon, Dicker, zeig mal, ob du auch mit jemandem spielst, der dir gewachsen ist.“


  Mit Vergnügen.


  „Nein!“, schrie Mary Ann, als der Wolf lossprang. Aden warf sich ihm entgegen. Aber sie stießen nicht zusammen. Aden verschwand einfach. Plötzlich war er nicht mehr da.


  Der Wolf fiel zuckend und jaulend zu Boden. Beide Dolche klirrten nutzlos neben ihm zu Boden. Mary Ann lief zu ihm, sie wusste nicht, was passiert war oder wie sie reagieren sollte; vielleicht stand sie unter Schock. Sie sah kein Blut, also hatte er keinen Stich abbekommen.


  Zitternd streckte sie eine Hand aus und strich ihm über die Schnauze. Warum berührst du ihn, schrie ihr Verstand ihr zu. Lauf weg! Aber sie blieb, wo sie war, ihre Sorge war größer als ihr Überlebensinstinkt. „Geht es dir gut?“


  Er schlug die Augen auf. Sie waren nicht mehr grün, sondern mit all den Farben durchsetzt, die manchmal in Adens Augen aufschimmerten. Unsicher schwankend rappelte er sich auf. Dann wich er langsam vor ihr zurück.


  Als er die Baumreihe erreichte, drehte er sich um und rannte los.


  7. KAPITEL


  Ich habe es gesehen. Ich habe das Mädchen gesehen.


  Ich auch.


  Hast du es erkannt? Ich bin sicher, dass ich es schon mal gesehen habe.


  Tut mir leid, Eve, ich habe es nicht erkannt.


  Aden hätte am liebsten geschrien. In seinem Kopf waren so viele Geräusche, dass er sie kaum verarbeiten konnte. Das Rauschen des Windes in den Bäumen, das hohe Zirpen der Vögel in seiner Nähe. Heuschreckensirren, Grillengesänge, Froschquaken.


  Ächzend zwang er den großen Wolfskörper vorwärts. Es war schwierig, die Vorderläufe mit den Hinterläufen abzustimmen, aber nachdem er ein paar Mal gestolpert war, schaffte er es. Er hatte sich noch nie in ein Tier hineinversetzt und war nicht sicher, ob er es richtig machte. Aber ihm blieb jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken. Wenn er sich nicht beeilte, würde er zu spät kommen. Und wenn er zu spät kam, würde Dan ihn morgen nicht zur Schule gehen lassen.


  Wie hast du das gemacht, knurrte der Wolf zwischen den anderen lauten Stimmen. Verschwinde aus meinem Kopf! Raus aus meinem Körper!


  Das Wesen wusste, dass er hier war. Es konnte ihn fühlen. Auch das war früher noch nie geschehen. Er hätte nicht gedacht, dass der primitive Geist eines Tieres die menschliche Sprache beherrschen konnte, und wenn, dann nur in ganz geringem Maße.


  Ich bin kein Tier, verdammt.


  Was bist du, fragte er.


  Wolf. Mensch. Werwolf. Geh jetzt aus mir raus!


  Ein Gestaltwandler?


  Aden hatte nicht gewusst, dass so etwas tatsächlich existierte. Wenn er in Betracht zog, wozu er selbst in der Lage war, hätte er es sich allerdings denken können. Jetzt fragte er sich, was es da draußen sonst noch gab. Die Legenden erzählten von Vampiren, Drachen, Ungeheuern und allen möglichen anderen Wesen.


  Verschwinde! Sofort!


  Auch wenn fortwährend ein wütendes Knurren aus der Wolfskehle drang, fühlte sich das Laufen bald richtig erfrischend an und verlieh ihm neue Kraft. Luft fuhr in sein Fell und strich zärtlich bis auf die Haut. Er konnte auch in weiter Ferne alles klar erkennen, als wäre das nichts Besonderes, und nahm jede Einzelheit wahr, ohne etwas zu übersehen. Die Farben wirkten lebendiger, und Staubflöckchen … Wahnsinn. Sie sahen aus wie Schneeflocken, die um ihn herum glitzerten.


  Dafür beiß ich dir die Kehle durch.


  Er lief immer noch weiter, warme Luft strömte durch seine Nase. Seine Lungen dehnten sich und fassten mehr Sauerstoff, als er gewohnt war. Das ließ ihn schneller rennen, die Krallen gruben sich in den Boden. Die Gerüche, die ihn umgaben, waren stark, beinahe übermächtig. Kiefer und Erde, ein totes Tier, nur ein paar Schritte entfernt. Ein Reh, erkannte er. Er konnte die Fliegen über dem Kadaver brummen hören.


  Ich werde in deinem Blut baden, Mensch. Das ist keine Drohung, das ist ein Versprechen.


  Wieder vermischten sich die Drohungen – oder Versprechen – des Wolfs mit den Stimmen seiner Gefährten. Caleb entschuldigte sich dafür, dass er ihn in diesen Körper hineinversetzt hatte, Eve fragte besorgt nach Mary Ann, und Julian und Elijah flehten ihn an, vorsichtig zu sein. Warum hatte Mary Ann sie dieses Mal nicht in das schwarze Loch gestürzt? Aden hatte ganz in ihrer Nähe gestanden, trotzdem hatte er seine Gefährten noch gehört. Und dank Elijah – der offenbar tatsächlich immer stärkere Kräfte besaß – hatte Aden gewusst, dass er den Wolf aufhalten musste, sonst würde dieses Wesen Mary Ann eines Tages im Wald auflauern und sie jagen, während sie weinend davonlief.


  Mary Ann …


  Was würde sie jetzt über ihn denken? Sie wusste schon, dass er anders war, dass er Dinge tun konnte, die anderen Menschen nicht möglich waren. Das war nicht mehr zu leugnen. Vielleicht würde sie es verstehen. Immerhin hatte sie mit dem Wolf gesprochen. Vielleicht wusste sie genau wie Aden Dinge, die andere nicht wussten. Das würde auch erklären, wie sie es manchmal schaffte, die Stimmen zum Schweigen zu bringen.


  … die Vision ändert sich. Er greift dich an, sobald du seinen Körper verlässt, sagte Elijah. Er wird dich töten.


  Das war Aden schon klar. Ihm war auch klar, dass er zu schwach sein würde, um sich zu verteidigen. Er konnte sich nur auf eine Art retten. Das Gleiche hatte er schon einmal gemacht, als er in den Körper eines Jungen geschlüpft war, der ihn angegriffen hatte. Er tat das nicht gern, aber es gab keine andere Möglichkeit.


  Als er in Sichtweite der Ranch kam, wurde er endlich langsamer und blieb vor den letzten Bäumen stehen.


  Du kannst nicht ewig hier drin bleiben. Der Wolf knurrte, und Aden konnte das Geräusch nicht unterdrücken. Oder? Oder! Es fehlte nicht viel, dann stünde ihnen Schaum vor dem Maul.


  Aden sah sich um, fand aber nichts, was ihm bei seiner Aufgabe helfen konnte.


  Eine Möglichkeit gibt es noch, dachte er seufzend. Er setzte sich und streckte einen Hinterlauf vor. Über starken Muskeln spannte sich Fell, das wie schwarze Diamanten schimmerte.


  Nein, sagte Eve, als sie merkte, was er vorhatte. Tu das nicht.


  Ich muss, dachte Aden. Ihm wurde schon übel. Er konnte sich nicht gegen die Schmerzen wappnen, die er gleich auslösen würde, dafür hätte keine Zeit der Welt gereicht. Er bleckte nur die Wolfszähne und schnappte mit einem bösartigen Knurren nach dem Bein. Die scharfen Fangzähne gruben sich durch den Muskel bis auf den Knochen.


  In seinem Kopf ertönten ein Schrei, ein Ächzen und mehrstimmiges Stöhnen. Alle fühlten den Biss, die schrecklichen Schmerzen, die sich wie Feuer ausbreiteten und jedes einzelne Organ befielen.


  Was, zum Teufel, machst du da, rief der Wolf. Hör auf. Hör auf!


  Aden bohrte die messerscharfen Zähne noch tiefer ins Fleisch, dann zog er ruckartig den Kopf zurück. Warme Flüssigkeit mit einem metallischen Geschmack floss in sein Maul und die Kehle hinunter und benetzte sein Fell. Er würgte.


  Mehr Schreie und Stöhnen.


  Aden atmete schwer, als der Körper des Wolfs im Gras zusammensackte. Er konnte sich vor Schmerzen nicht rühren, genau wie Aden geplant hatte. Wenn er jetzt den Körper verließ, würde der Wolf ihm nicht folgen oder ihn angreifen.


  Es kostete ihn jedes Quäntchen Willensstärke, eine geisterhafte Hand aus dem Körper des Tieres hinauszustrecken. Als sie Form annahm, hielt er sich damit an einer nahen Baumwurzel fest. Sein Griff war schwach, aber er ließ nicht los und konnte sich ganz hinausziehen.


  Einen Moment lang lag Aden benommen da, um zu Atem zu kommen. Los, beweg dich! Sein menschlicher Körper wollte nicht gehorchen. Auch wenn er nicht mehr in der verletzten Hülle steckte, war das seinem Geist – und seinen Gefährten – egal. Sie wussten, was geschehen war, und konnten noch den Nachhall spüren. Seine Muskeln waren verkrampft, er konnte sich nicht rühren.


  Es war Glück im Unglück, dass ihn nun Adrenalin zu durchströmen begann, um den Schmerz zu bekämpfen. Es verlieh ihm neue Kraft, und irgendwann konnte er sich auf die Seite drehen. Der Wolf lag unverändert im Gras, mit ausgestrecktem Hinterlauf und Blut an der Wunde und am Maul.


  „Es tut mir leid“, sagte Aden ehrlich. „Aber ich konnte nicht zulassen, dass du mich angreifst.“


  Grüne Augen starrten ihn voller Schmerz und Zorn an.


  Aden kämpfte sich hoch und schwankte kurz, als ihm schwindlig wurde. „Ich muss mich beim Hausvorsteher melden, danach komme ich mit Verbandsmaterial zurück.“


  Ein leises Heulen versprach ihm Rache, falls er wiederkommen sollte. Das war egal, er würde trotzdem zurückkehren. Er stolperte zum Schlafhaus und kletterte durch das Fenster in sein Zimmer. Er war so schwach und hatte so wenig Zeit, dass er sich mit den anderen Jungs einfach nicht herumschlagen wollte. Alle Fenster waren an eine Alarmanlage angeschlossen, die aber nur nachts eingeschaltet war. Außerdem hatte Aden die Kabel in seinem Zimmer längst durchgeschnitten und so neu verdrahtet, dass sie keinen Alarm auslösten (aber immer noch so aussahen, als würden sie funktionieren, falls Dan sie mal kontrollieren sollte).


  Er ging in sein Badezimmer, trank ein Glas Wasser und wusch sich das Gesicht. Zum Glück hatte sein T-Shirt keine Blutflecken abbekommen, sondern nur Erde und Gras. Sein Gesicht war leichenblass, in seinem zerzausten Haar hingen kleine Zweige.


  Er stopfte ein paar Bandagen und eine Tube mit einer antibiotischen Salbe in eine Tasche und warf sie aus dem Fenster. Dann kletterte er hinterher und zupfte sich die Zweige aus dem Haar. Nachdem er die Tasche unter ein paar Steinen versteckt hatte, ging er zum Haupthaus.


  Dan saß auf der Veranda, Sophia schlief zu seinen Füßen. Durch das offene Fenster hinter ihm hörte man das Klappern von Töpfen und Pfannen. Meg Reeves backte gerade, dem Geruch nach einen Pfirsichkuchen. Aden lief das Wasser im Mund zusammen. Das Erdnussbuttersandwich vom Mittagessen hielt längst nicht mehr vor.


  Wie kann Dan diese Frau nur betrügen, seufzte Eve empört auf. Sie ist ein echter Schatz.


  Wen interessiert das, fragte Caleb. Wir haben was zu erledigen.


  Eve wurde wütend. Mich interessiert das. So was macht man nicht.


  Aden überlegte, wie seltsam es wohl wirken würde, wenn er riefe: „Haltet die Klappe!“


  Als Dan Aden bemerkte, sah er auf seine Armbanduhr und nickte zufrieden. „Auf die Minute pünktlich.“


  „Ich habe dich schon gesucht“, sagte Aden und gab sich Mühe, nicht vor Erschöpfung zu keuchen. „Ich wollte dir erzählen, wie es gelaufen ist.“


  „Das weiß ich schon. Die Schule hat angerufen.“


  Was? Hatten sie sich beschwert, weil …


  „Sie haben gesagt, du hättest mit fliegenden Fahnen bestanden“, beendete Dan den Satz.


  Gott sei Dank. Er nickte und wusste, dass er eigentlich lächeln sollte, aber er brachte es nicht fertig. Er kam sich vor, als würde er mitten auf einer Bühne stehen und als würde ein Scheinwerfer alle Anzeichen an ihm dafür ausleuchten, dass er mit einem – besser gesagt als – Wolf durch den Wald gelaufen war. Noch besser gesagt als Werwolf. Es war ein merkwürdiger Gedanke, zwischen Gestaltwandlern und Tieren zu unterscheiden.


  „Ich bin stolz auf dich, Aden. Ich hoffe, das weißt du.“


  Sein ganzes Leben lang hatte er Menschen enttäuscht, verwirrt, peinlich berührt und wütend gemacht. Dans Lob war … nett. „Danke.“ Wie konnte Dan so großartig sein und gleichzeitig, wie Eve immer noch grummelte, so ein Ekel?


  „Hast du Shannon gesehen? Er ist noch nicht wieder da.“


  Nicht? Wo war er? Er war vor Aden losgegangen. „Tut mir leid, ich habe ihn nicht gesehen. Wir sind getrennt losgelaufen.“


  Dan blickte wieder auf die Uhr.


  „Dann erledige ich jetzt mal meine Aufgaben“, sagte Aden, obwohl er erst mit ihnen anfangen wollte, wenn er sich um den Wolf gekümmert hatte. Aber schon nach einem Schritt hielt Dan ihn auf.


  „Nicht so schnell, mein Lieber. Man hat mir auch erzählt, dass du nach dem klingeln noch vor der Schule geblieben bist und dich mit einem Mädchen unterhalten hast.“


  Aden schluckte schwer. Und nickte. Offenbar hatte ihn jemand beobachtet, und das gefiel ihm nicht. Er wünschte nur, er hätte den Blick gespürt; eine kleine Vorwarnung wäre schön gewesen. Wenn Dan ihm jetzt verbot, sich noch einmal mit Mary Ann zu treffen, würde er …


  „Hast du dich anständig benommen?“


  Machte er sich nur deshalb Sorgen? Aden ließ erleichtert die Schultern sacken. „Klar.“


  Dan legte den Kopf schief. „Du bist heute nicht sehr gesprächig, was?“


  „Ich bin nur müde. Ich war so nervös, dass ich die ganze Nacht nicht schlafen konnte.“


  „Das verstehe ich. Dann geh ruhig. Erledige deine Aufgaben, und dann geh früh ins Bett. Ich lasse dir das Abendessen von jemandem aufs Zimmer bringen.“


  „Danke“, sagte Aden wieder. Er rannte zurück zum Schlafhaus, ging aber nicht hinein. Stattdessen schnappte er sich die Tasche, die er aus dem Fenster geworfen hatte, und lief zurück zum Wald, immer im Schatten, damit ihn niemand sah.


  Der Werwolf war verschwunden.


  Zurückgeblieben war nicht mehr als eine Blutlache, die immer noch feucht im Sonnenschein glänzte. Das Tier sah Aden nicht mehr, dafür sah er Shannon, der verletzt und blutend auf Dan zuging.


  Mit einem flauen Gefühl im Magen folgte Aden ihm und belauschte die beiden aus einiger Entfernung.


  „D-da hat w-wer auf mich gewartet. Eine ganze Truppe. S-sie haben mich überrascht.“


  „Wer war das?“, fragte Dan sichtlich wütend. „Hast du sie deutlich gesehen?“


  „N-nein.“


  Aden runzelte die Stirn. Shannon hatte grüne Augen, der Wolf auch. Shannon war verletzt, auch der Wolf war verletzt. Shannon war jetzt hier, der Wolf war verschwunden. War er wirklich angegriffen worden, oder wollte er mit einer Lüge etwas anderes vertuschen? Vielleicht eine Fähigkeit, die die meisten Menschen nicht verstehen würden? Aber Shannon hatte nicht gehumpelt, und die Wunde am Bein konnte noch nicht verheilt sein. Oder doch?


  Als sie später in der Scheune Pferdemist schaufelten, versuchte er Shannon auszufragen und das Gespräch sanft in Richtung Mary Ann und Wölfe zu lenken, um dem Jungen eine Reaktion zu entlocken. Er erntete nur Schweigen.


  Aden wälzte sich stundenlang im Bett herum, er hatte sich schon damit abgefunden, wieder nicht schlafen zu können. Er war einfach zu aufgedreht. Die Seelen schliefen endlich, seine Gedanken gehörten ihm allein – aber es waren keine schönen Gedanken. Er hatte ständig im Ohr, wie Mary Ann entsetzt nach Luft geschnappt hatte, als er sich in den Wolf hineinversetzt hatte. Und er sah immer wieder den blutenden, vielleicht sogar sterbenden Werwolf vor sich. Oder war doch Shannon der Werwolf? War er nach der Schule in den Wald gelaufen, hatte sich verwandelt und war zurück zu Mary Ann gerannt, bevor Aden ihn einholen konnte?


  Wenn Shannon tatsächlich der Wolf war, würde er Aden jetzt umbringen wollen. Er hatte sogar angekündigt, ihn zu töten. Aden würde ihn beobachten und abwarten müssen. Falls er dazu kam. Vielleicht hatte Mary Ann schon jemandem erzählt, was sie gesehen hatte. Höchstwahrscheinlich würde ihr niemand glauben, aber bei seiner Vergangenheit konnte ihn schon der Vorwurf Kopf und Kragen kosten.


  Eigentlich kann ich auch meine Sachen packen, dachte er sich, und allein losziehen. Das hatte er vor drei Jahren schon mal gemacht. Es war schwer gewesen, auf der Straße zu leben. Er hatte kein Dach über dem Kopf gehabt, kein Essen, kein Wasser, kein Geld. Er hatte versucht, einem Mann das Portemonnaie zu klauen, hatte sich aber so ungeschickt angestellt, dass man ihn geschnappt und wieder in den Jugendknast gesteckt hatte.


  Jetzt war er klüger, sagte er sich. Älter. Er konnte es schaffen. Aber er hatte zum ersten Mal in seinem Leben etwas, auf das er sich freuen konnte: Schule, Freunde … Ruhe. Wenn er weglief, würde er jede Chance auf dieses bisschen Glück zunichtemachen.


  Seufzend schloss er die Augen.


  „Erwache.“


  Das Flüstern in seinem Kopf klang sinnlich und gleichzeitig wie ein Befehl. Er schlug die Augen auf. Das Mädchen aus dem Wald stand neben ihm, ihr dunkles Haar fiel ihr wie ein Vorhang über die Schultern. Noch vor einem Moment hatte sie nicht dort gestanden, aber sie bot einen willkommenen und wunderschönen Anblick.


  Durchlebte er erneut eine seiner Visionen? Er hatte sie nämlich schon einmal so vor sich stehen sehen. Gleich würde sie ihn nach draußen winken, und er würde ihr folgen.


  Er atmete tief ein und roch ihren Duft nach Geißblatt und Rose. Das war keine Vision, das war echt.


  Während sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete, versuchte er, sich an die restlichen Einzelheiten dieser Vision zu erinnern. Sie würden in den Wald gehen, dann würde sie sich ihm nähern. Sie würde eine Hand nach ihm ausstrecken und ihm mit den Fingerspitzen über den Hals fahren. Ob ihre Haut so warm sein würde, wie er sie in Erinnerung hatte, oder so kalt, wie sie jetzt wirkte?


  Er konnte es nicht abwarten. „Wo warst du? Was …“


  „Pst. Wir wollen die anderen nicht wecken.“


  Er presste die Lippen zusammen, aber sein Herz hämmerte plötzlich wie wild. Sie trug wieder das schwarze Kleid, das einen blassen, schlanken Arm enthüllte. An ihrem linken Zeigefinger schimmerte ein großer Opalring. In den Visionen hatte sie stets darauf geachtet, ihn nicht mit diesem Ring zu berühren.


  „Ich bin froh, dass du hier bist“, flüsterte er.


  Sie kniff die Augen zusammen, trotzdem konnte er sie noch funkeln sehen. Sie kennt dich nicht so, wie du sie kennst, erinnerte er sich. Du musst mit deinen Komplimenten aufpassen.


  „Komm mit.“ Sie winkte ihn mit einem Finger näher und ging – nein, schwebte – zum Fenster. Dann schien sie ohne eine Bewegung zu verschwinden. Ein Windhauch strich über ihn.


  Im nächsten Moment war er aufgestanden, sein Körper musste auf eine Art gehorchen, die er nicht begriff und mit der er nicht gerechnet hatte. Er war ihr in seiner Vision zwar auch gefolgt, hatte dabei aber nicht gemerkt, dass er keine Gewalt mehr über sich besaß. Seine Füße bewegten sich wie von selbst und brachten ihn zum offenen Fenster. Konnte auch sie sich in andere hineinversetzen? Er spürte sie nicht, aber vielleicht konnte sie es trotzdem.


  Er erlangte die Gewalt über sich auch nicht zurück, als er durch das Fenster geklettert war und seine nackten Füße über das taufeuchte Gras liefen. Trotzdem geriet er nicht in Panik. Er war mit dem Mädchen aus seiner Vision zusammen, alles andere war egal.


  Er sah sich um und entdeckte sie ein paar Meter vor sich zwischen den Bäumen. Also hatte sie sich nicht in ihn hineinversetzt. Aber was machte sie mit ihm?


  „Komm.“ Wieder winkte sie ihn mit einem Finger näher. Und wieder schien sie zu verschwinden – aber erst, nachdem sie ihn von Kopf bis Fuß gemustert hatte.


  Er wurde plötzlich verlegen. Als einziges Kleidungsstück trug er ein Paar Boxershorts. Wenigstens waren es die einfachen schwarzen und nicht die rot-weißen mit den kleinen Herzen darauf.


  Was dachte sie über ihn?


  Ein Teil von ihm hatte das Gefühl, er würde sie schon kennen, diesem Teil war sie vertraut, und er war schon halb in sie verliebt. Immerhin wusste er, wie ihre Lippen schmecken, hatte sie seinen Namen seufzen gehört und gespürt, wie sie sich in seine Arme schmiegte.


  Die rationale Seite in ihm wurde dagegen etwas misstrauisch. Als sie das letzte Mal mit ihm gesprochen hatte, hatte sie ihm Fragen gestellt, die er nicht beantworten konnte. Und als er sie das letzte Mal gesehen hatte, war ein anderer Junge bei ihr gewesen.


  Die Nacht war kühl, Wolken zogen über den Himmel. Grillen zirpten, und weit weg bellte ein Hund. Bald war alles ruhig, und es herrschte nur noch Stille. Undurchdringliche, dunkle Stille.


  Bis seine Gefährten gähnend erwachten.


  Sind wir draußen, fragte Julian schläfrig.


  „Ja“, flüsterte er.


  Bah. Wir laufen aber nicht wieder weg, oder, erkundigte sich Caleb alarmiert.


  „Nein.“


  Eve seufzte erleichtert. Gott sei Dank.


  Sagst du uns dann mal, was hier los ist, schaltete Elijah sich ein.


  „Wir durchleben eine Vision.“ Endlich erreichte er eine Lichtung, auf der ihn Bäume vor neugierigen Blicken schützten. Aber wo war das Mädchen? Es war wieder nirgends zu sehen.


  „Bleib stehen“, sagte es. Seine Stimme erklang hinter seinem Rücken, und er drehte sich um. Da stand das Mädchen, seine Schönheit. Seine … Mörderin? Sie hielt Dolche in den Händen. Seine Dolche, die er hatte fallen lassen, als er in den Körper des Wolfs eingedrungen war.


  Er runzelte die Stirn.


  Ein Strahl Mondlicht brach durch die Wolken und fiel auf die dicken blauen Strähnen in ihrem Haar – die also nicht nur eine optische Täuschung durch die Sonne waren, wie er beim letzten Mal angenommen hatte – und auf die Dolche. Sie würde ihn doch sicher nicht erstechen. Dazu wirkte sie zwischen Schatten und goldenem Licht zu unschuldig, zu zierlich und harmlos.


  „Wo ist der Junge?“, fragte er. Dem würde es nichts ausmachen, Aden aufzuschlitzen. Aden hatte nicht vergessen, mit welcher Wut der Junge ihn angesehen hatte.


  Sie blieb ruhig stehen und legte den Kopf schief. „Wäre er heute mitgekommen, hätte er dich getötet.“


  Das gab Punkte für Aden, er hatte das längst gewusst. „Warum?“


  „Er ist eifersüchtig auf dich. Außerdem sollte ich nicht hier sein, und wenn er gewusst hätte, wohin ich gehe, hätte er mich aufgehalten. Ich musste allein kommen.“


  Tausend Fragen schossen ihm gleichzeitig durch den Kopf. Jemand war eifersüchtig auf ihn? Wieso? Und warum sollte sie nicht hier sein? Am Ende stellte er die Frage, die sie vielleicht am ehesten beantworten würde. „Wie hast du mich hierhergebracht? Du hast etwas gesagt, und ich musste gehorchen.“


  Sie zuckte mit einer zierlichen Schulter. „Das ist so was wie eine Gabe, könnte man sagen. Ich glaube, die gehören dir.“ Langsam kam sie auf ihn zu. Direkt vor ihm blieb sie stehen und streckte ihm die Dolche entgegen.


  Aden war stolz auf sich. Er war nicht zusammengezuckt oder hatte sich sprungbereit gemacht zum Angriff.


  Wer ist sie?, fragte Eve.


  Ich habe wieder ein ungutes Gefühl, Aden. Elijah klang plötzlich panisch. Ich glaube, du solltest lieber gehen.


  „Sei still“, murmelte er.


  „Sag mir nicht, was ich tun soll“, fuhr das Mädchen ihn an. Je mehr sie sprach, desto deutlicher hörte er einen Akzent heraus. Keinen britischen, aber es ging in die Richtung.


  „Dich habe ich nicht gemeint.“


  Verwirrung zeichnete sich auf ihrem hübschen Gesicht ab, und sie sah sich im Wald um. „Wen dann? Wir sind allein.“


  „Mich selbst.“ Sozusagen.


  „Verstehe“, sagte sie, obwohl sie das offensichtlich nicht tat. „Hier. Nimm sie.“ Sie legte ihm die Waffen in die geöffneten Handflächen, bevor er sie ihr aus den Händen nehmen und sie dabei berühren konnte. „Du brauchst sie in den nächsten Tagen bestimmt.“


  Sie hatte ihm wirklich nichts tun wollen. Er betrachtete das scharfe Metall, seine Finger schlossen sich um die Griffe. „Hast du keine Angst, dass ich dich damit angreife?“


  Ihr Lachen klang wie kleine Glöckchen. „Das würde nichts bringen. Sie können mir nichts tun.“


  Ach ja? „Ich sage dir das nur ungern, aber einer Klinge ist niemand gewachsen.“


  „Ich schon. Mich kann man nicht verletzen.“ Sie schien sich vollkommen sicher zu sein.


  Er ließ die Arme sinken. „Wer bist du?“ Und was bist du? Die zweite Frage schluckte er hinunter, weil er sie nicht schon wieder beleidigen wollte.


  Außerdem war die Antwort im Grunde unwichtig. Er war froh, dass sie bei ihm war, völlig egal, was sie war.


  „Ich heiße Victoria.“


  Victoria. Er ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen. Er war sanft und schön, genau wie das Mädchen. „Ich bin Aden.“


  „Ich weiß.“ Ihre Stimme klang plötzlich scharf.


  „Woher?“


  Mit langsamen Schritten ging sie um ihn herum. „Ich folge dir schon seit Tagen.“


  Seit Tagen? Auf keinen Fall. Er hatte sie nur einmal gesehen. Aber du bist nicht immer sonderlich aufmerksam, erinnerte er sich. „Warum?“


  Jetzt stand sie wieder vor ihm, näher als vorhin, sie berührte ihn beinahe. „Du weißt, warum.“ Ihr Atem strich heiß über seine Haut, wie ein offenes Feuer an einem Wintertag.


  Das gefiel ihm. Sehr sogar. Aber er hätte alles dafür gegeben, sie wirklich zu berühren. „Nein, weiß ich nicht.“


  Ihr Blick war so hart wie ihre Stimme. „Du hast uns gerufen.“


  Wie denn gerufen? „Ich habe niemanden gerufen.“


  „Willst du mich provozieren?“


  „Nein. Ich habe wirklich niemanden gerufen.“


  Sie seufzte genervt. „Vor einer Woche hast du mein Volk mit einer enormen Energie überwältigt. Sie war so stark, dass wir uns stundenlang vor Schmerzen gekrümmt haben. Diese Energie hat uns gepackt und zu dir gezogen wie an einem Seil.“


  „Das verstehe ich nicht. Energie? Von mir?“ Vor einer Woche hatte er bloß ein paar Leichen getötet und war Mary Ann begegnet.


  Bei dem Gedanken riss er die Augen auf. Bei seinem ersten Treffen mit Mary Ann hatte alles um ihn herum aufgehört zu existieren und war dann plötzlich in einem Windstoß explodiert. Meinte Victoria vielleicht das? Und wenn ja, was bedeutete das für ihn und Mary Ann?


  „Wer ist dein Volk? Wo lebst du?“


  „Ich komme aus Rumänien“, antwortete sie, ignorierte aber seine erste Frage. „Aus der Walachei.“


  Stirnrunzelnd überlegte er. Er hatte einmal einen Schulaufsatz über Rumänien schreiben müssen. Er wusste, dass die Walachei eine historische Region nördlich der Donau und südlich der Karpaten war. Er wusste auch, dass der Wind, den er und Mary Ann erzeugt hatten, auf keinen Fall einen so weit entfernten Ort erreicht haben konnte. Oder doch?


  „Warst du dort, als dich der Energiestoß getroffen hat?“


  „Ja. Wir reisen viel, aber letzte Woche waren wir gerade nach Rumänien zurückgekehrt. Was für ein Spielchen spielst du mit uns, Aden Stone? Warum sollen wir hier sein?“


  Wir? Nein, Aden hatte nur das Mädchen bei sich haben wollen. „Falls ich tatsächlich diese Energie ausgestrahlt habe, dann nicht mit Absicht“, sagte er.


  Sie hob eine Hand und legte die Fingerspitzen direkt unter sein Ohr. Einen Moment lang schloss er genießerisch die Augen. Endlich eine Berührung. Ihre Haut fühlte sich brennend heiß an und elektrisch aufgeladen, so wie ein Blitz. Dann glitten ihre Nägel ganz sanft nach unten bis zu seiner pulsierenden Halsschlagader.


  „Ob mit oder ohne Absicht, es hat meinen Vater wütend gemacht. Und du kannst mir glauben, dass seine Wut schrecklich ist. Wie ein Albtraum. Er wollte, dass du stirbst.“


  Aden war so verzückt von dem, was sie tat, dass ihre Worte ihm keine Angst machen konnten. „Hast du mich deshalb hierhergebracht? Um mich umzubringen?“ Warum hatte sie ihm dann die Dolche zurückgegeben? „Falls ja, verstehst du sicher, dass ich mich wehre.“


  Sein barscher Tonfall hatte sie offenbar erschreckt, denn sie wich zurück, bis sie außer Reichweite stand. Ich hätte den Mund halten sollen, dachte er düster. Womit konnte er sie wieder näherholen?


  „Ich sagte, mein Vater wollte, dass du stirbst“, gab sie leise und mit gesenktem Blick zu. „Aber jetzt nicht mehr. Ich habe ihn überredet, zu warten und dich zu beobachten. Immerhin spüren wir deine Kraft immer noch.“


  Ein Teil dieser Antwort interessierte ihn besonders. „Warum?“


  Sie tat gar nicht erst so, als habe sie ihn nicht verstanden. Er wollte wissen, warum sie einem Jungen, den sie überhaupt nicht kannte, helfen wollte. „Du … faszinierst mich.“ Sie errötete. „Das war dumm. Tu so, als hätte ich etwas anderes gesagt.“


  „Das kann ich nicht“, sagte er. Er wollte es auch nicht. „Du faszinierst mich auch. Du gehst mir nicht mehr aus dem Kopf, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.“ Er sagte ihr nicht, dass er sie schon vor Monaten in einer Vision gesehen hatte, und auch nicht, dass sie für ihn manchmal das Einzige war, für das es sich zu leben lohnte. „Und als du mich besucht hast, als ich krank war … versuch nicht, es abzustreiten“, schob er ein, als sie etwas sagen wollte. „Du hast dich um mich gekümmert, das weiß ich. Seitdem wollte ich dich wiedersehen.“


  Sie schüttelte den Kopf, sodass ihr die Haarsträhnen ins Gesicht schlugen. „Wir können uns nicht mögen. Wir können keine Freunde werden.“


  „Das ist gut, ich will nämlich keine Freundschaft. Ich will mehr.“ Die Worte platzten aus ihm heraus, ehe er es verhindern konnte. Was er für dieses Mädchen fühlte, hatte er noch nie für jemanden empfunden. Das Gefühl war intensiver, verzehrend.


  Vielleicht hätte er das für sich behalten sollen, wie er vorher überlegt hatte, zumindest vorerst. Aber wegen Elijahs Todesvision wusste er, dass seine Tage gezählt waren.


  „Das würdest du nicht sagen, wenn du wüsstest …“ Sie kniff die Augen zusammen. „Hast du eine Ahnung, was ich bin, Aden? Wer mein Vater ist?“


  „Nein.“ Es war auch egal. In seinem Kopf saßen vier Seelen gefangen, da konnte er sich kaum über jemandes Stammbaum beschweren, egal, wie der aussah.


  Bevor er mit der Wimper zucken konnte, stand Victoria wieder direkt vor ihm und stieß ihn rückwärts gegen einen Baum, dass es ihm den Atem verschlug. Er wünschte sich ihre Nähe, aber nicht so, nicht voller Wut.


  Sie zog die Lippen zurück und entblößte scharfe weiße Fangzähne. „Wenn du es wüsstest, würdest du voller Angst weglaufen.“


  Diese Fangzähne … „Aber … das kann nicht sein. Du hast in der Sonne gestanden. Ich habe dich gesehen.“


  „Je älter wir sind, desto stärker schadet uns die Sonne. Jüngere wie ich können sie stundenlang ohne Schaden ertragen.“ Gegen Ende wurde sie lauter. „Verstehst du jetzt? Für uns seid ihr Nahrung. Essen auf Beinen. Blutbanken. Und wenn wir diese Nahrung wirklich mögen, trinken wir immer wieder, bis die Menschen unsere Blutsklaven werden. Aber sie werden nie unsere Freunde. Es ist sinnlos, etwas für sie zu empfinden, weil wir weiterleben, während sie verkümmern und sterben.“


  Er hatte sich gefragt, was es da draußen noch gab, und jetzt wusste er es. „Ich kann nicht … Ich meine … Ein Vampir.“


  Plötzlich erschien vor seinem inneren Auge eine von Elijahs Visionen; er sah, wie Victorias Kopf an seiner Schulter lehnte und sich ihre Zähne in seinen Hals gruben. Er sah, wie seine Knie nachgaben und er leblos zu Boden fiel. Und wie sie von ihm zurückwich, mit blutrotem Mund und entsetztem Blick.


  Er wollte nicht wahrhaben, was er sah, aber er konnte dem nicht ausweichen. Er hatte schon angenommen, dass Elijahs Fähigkeiten wuchsen, und das bewies es. Victoria war real, sie stand vor ihm. Sie hatte ihn in den Wald geführt und ihn am Hals berührt.


  Eines Tages würde Victoria ihn beißen. Von ihm trinken. Es würde ihn nicht umbringen – das würde jemand mit einem Messer übernehmen –, aber es würde ihn hilflos machen.


  Konnte er das verhindern? Wollte er es verhindern? Victoria war ihm als Teil seines Lebens beinahe so wichtig wie die Luft zum Atmen.


  Die Vision verging, und Aden nahm blinzelnd wieder seine Umgebung wahr. Er stand immer noch im Wald, aber Victoria war nirgends zu sehen. Als er sich seufzend auf den Heimweg machte, wusste er schon, dass er keinen Schlaf finden würde.


  8. KAPITEL


  Mary Ann kam anderthalb Stunden zu früh zur Schule. Noch war sie die Einzige dort, die Sonne spähte kaum durch die Wolken. Und das war gut. Sie war wackelig auf den Beinen, ihre Haare waren zerzaust. Sie hatte die ganze Nacht am Computer über Werwölfe und übernatürliche Fähigkeiten recherchiert und war das Geschehene im Geiste immer wieder durchgegangen.


  Obwohl sie mehrere hundert Seiten ausgedruckt hatte, war darunter nichts Fundiertes gewesen, beide Themen wurden als Fiktionen behandelt. In diesen Geschichten konnten sich Werwölfe von einem Tier in einen Menschen verwandeln, aber nicht einmal hier wurde ihnen die Fähigkeit zugesprochen, ihre Stimme in den Geist anderer Menschen zu projizieren. Trotzdem wusste sie genau, dass sie den Wolf in ihrem Kopf gehört hatte.


  Und sie wusste, dass Aden plötzlich verschwunden war. Er war in den Körper des Wolfs eingetaucht und nicht wieder herausgekommen. Das hatte sie sich nicht eingebildet. Ihre Angst war zu real gewesen, und sie spürte immer noch das Wolfsfell unter ihrer Hand.


  Ging es dem Wolf gut? Diese Frage hatte sie die ganze Nacht gequält, was ihr wiederum Schuldgefühle bereitete. Sie sollte sich eher Sorgen um Aden machen. Ging es ihm gut? Wohin war er verschwunden? War er wieder aufgetaucht, und konnte er das überhaupt? Sie hatte nach Dan Reeves’ Nummer gesucht, und als sie sie nicht im Telefonbuch gefunden hatte, wäre sie beinahe zur Ranch gefahren. Sie hatte es nur gelassen, weil sie Aden nicht in Schwierigkeiten bringen wollte. Und weil sie Angst hatte, sie würde über das Geschehene reden und sich anhören müssen, sie hätte Halluzinationen.


  Ich bin nicht verrückt, dachte sie, als sie vor der schwarzen Doppeltür auf und ab lief. Sie wollte Aden zur Rede stellen und Antworten verlangen. Falls er überhaupt auftauchte. Und wenn er seine Fähigkeiten abstritt, würde sie … was? Sie ließ die Schultern hängen. Sie wusste nicht, was sie dann tun würde. Wenn sie ihrem Vater oder einem anderen Erwachsenen davon erzählte, würde sie sich damit eine Überweisung an einen seiner Kollegen und vielleicht Tabletten einhandeln. Das war ihr jetzt klar und war ihr bereits klar gewesen, als der Wolf zum ersten Mal mit ihr gesprochen hatte. Ihre Freunde würden sie auslachen und vielleicht nicht mehr mit ihr reden.


  Eine blaue Limousine fuhr langsam auf den Parkplatz, und Mr White, der Schuldirektor, stieg aus, mit einer Aktentasche in der Hand. Als er Mary Ann sah, runzelte er die Stirn und blieb stehen. Er war schon älter, hatte schütteres Haar und Falten. Seine Brillengläser waren dick, und er trug einen buschigen grauen Schnurrbart.


  „Sie sind aber früh hier“, sagte er.


  Mary Ann reagierte mit einem spröden Lächeln. Sie hatte Mr White immer gemocht, weil er stets freundlich zu ihr war, aber jetzt brachte sie ihre übliche gute Laune nicht zustande. „Ich wollte nur früher losgehen, um für den Chemietest heute zu lernen“, log sie.


  In seinen dunklen Augen blitzte Stolz auf. „Möchten Sie reinkommen? Sie können im Büro warten.“


  „Nein, danke.“ Notfalls würde sie den ganzen Tag hier stehen, aber sie würde sich nicht vom Fleck rühren, bevor Aden kam. Wenn er denn kam, dachte sie unwillkürlich. Ihr drehte sich der Magen um. „An der frischen Luft kann ich besser denken.“ Seit wann konnte sie denn so gut lügen?


  „Wenn Sie es sich anders überlegen, können Sie gern reinkommen. Ich lasse die Tür auf.“


  Als sie wieder allein war, lief sie weiter auf und ab. Sie hielt immer wieder zwischen den Bäumen nach dem Wolf Ausschau. Dann stampfte sie mit dem Fuß auf. Nein, nicht nach dem Wolf, nach Aden. Sie wartete auf Aden.


  Eine Ewigkeit später trafen die ersten Lehrer ein und später auch die Schüler. Alle bis auf Aden.


  Pennys Mustang fuhr mit leise quietschenden Reifen auf den Parkplatz. Mary Anns Freundin kümmerte sich nicht um Geschwindigkeitsbegrenzungen und war dazu meistens spät dran. Als sie einen Parkplatz suchte, mussten mehrere Leute aus dem Weg springen.


  Heute trug Penny ein saphirblaues Kleid, das zu ihren Augen passte. Mary Ann fiel auf, dass Pennys Augen rot unterlaufen waren. Das helle Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, als hätte ihre übliche schicke Frisur sie heute zu viel Kraft gekostet. Ihre Sommersprossen traten auf ihrer blassen Haut deutlich hervor.


  Mary Ann ging ihr entgegen. „Was ist los?“, fragte sie. Aus Sorge um ihre Freundin vergaß sie einen Moment lang den Gedanken an den Wolf und an Aden.


  Für die Frage erntete sie ein abgespanntes Lachen. „Was los ist? Mit mir? Nichts. Allerdings hat mich Tucker gestern Abend und heute Morgen angerufen und wollte wissen, was mit dir los ist. Er meinte, du wärst gestern nach der Schule komisch gewesen. Er hat dich abends immer wieder angerufen, aber du bist nicht rangegangen.“


  Tucker war jetzt nicht wichtig. Schon gar nicht der neue Tucker, der unhöflich war und ihre Freunde bedrohte. „Tucker muss einfach warten.“ Sie blickte an ihrer Freundin vorbei, um zu sehen, ob sich zwischen den Bäumen etwas regte.


  Schließlich wurde ihr Warten belohnt. Shannon kam groß und hübsch zwischen den Bäumen hervor. Das ganze Geschehen schien sich in Zeitlupe zu vollziehen, ihre Haut kribbelte. Vielleicht war Aden in der Nähe. Was sie empfand, konnte unmöglich Enttäuschung sein, versicherte sie sich. Schließlich konnte nichts so unwichtig sein wie die Frage, ob sie den Wolf wiedersah.


  „Ich rufe dich später an, okay?“ Dann lief sie los, während Penny noch redete. Der Rucksack mit den Büchern darin schlug ihr schwer gegen den Rücken. „Shannon!“, rief sie.


  Er entdeckte sie und riss die Augen auf, die sich strahlend grün von seiner dunklen Haut abhoben. Wieder erinnerten die Augen sie an ihren Wolf. Großer Gott, war Shannon etwa ihr Wolf?


  Je näher sie kam, desto stärker versuchte er, ihr auszuweichen. Das sah ihrem Wolf nicht ähnlich. Irritiert verstellte sie ihm den Weg.


  „Kommt Aden auch?“


  Er runzelte die Stirn. „W-was k-kümmert dich das?“


  Ihr Wolf hatte auch nicht gestottert. Allerdings hatte er auch nicht laut gesprochen. Das war wirklich verwirrend und abgedreht! Sich vorzustellen, dass ein Mensch sich in einen Wolf verwandelte, war nicht normal.


  War Shannon nun ein Wolf oder nicht?


  „Es kümmert mich einfach“, sagte sie schließlich. „Kommt er, oder kommt er nicht?“


  „Er ist h-hinter mir.“


  Also war er wieder aufgetaucht. Er lebte, und es ging ihm gut. Sie war so erleichtert, dass ihr beinahe die Knie wegsackten. Grinsend sagte sie: „Danke, vielen, vielen Dank.“


  Shannon antwortete nicht, aber er konnte seine Neugier nicht verbergen, als er endlich an Mary Ann vorbei und in die Schule ging. Zu wissen, dass Aden in der Nähe war, machte das Warten noch schwerer, trotzdem blieb sie stehen, bis er in Sichtweite kam. Als sie ihn sah, wurden ihr wieder die Knie weich.


  Dieser brennende Wind traf sie wieder an der Brust, für einen kurzen Moment nur, und sie hätte schwören können, er hätte ihr einen tiefen Schnitt verpasst. Früher wäre sie voller Panik weggerannt, aber dieses Mal nicht. Dieses Mal wollte sie Antworten. Jemanden wie Aden hatte sie noch nie getroffen. Seine Augenfarbe veränderte sich, und er konnte von einem Moment auf den nächsten verschwinden. Wie war das alles möglich?


  „Hallo, Aden“, sagte sie.


  Er ging langsamer, als er sie sah. Er wirkte vorsichtig und suchte mit dem Blick die Umgebung ab, als rechnete er damit, dass sich plötzlich jemand auf ihn stürzte. Der Wolf etwa oder ein Erwachsener? Sie sah sich ebenfalls um. Nirgends regte sich etwas, die Insekten und Vögel waren seltsam still.


  „Mary Ann.“ Sein Ton war schärfer, als sie es je an ihm gehört hatte. Er blieb vor ihr stehen. „Warum bist du hier? Wo ich bin, meine ich.“


  Was auch geschehen war, körperlich hatte es ihn nicht verändert. Er war genauso groß und attraktiv wie vorher mit seinen schwarz gefärbten Haaren und den changierenden Augen. Nirgends Schnitte oder Prellungen.


  „Ich will wissen, was gestern passiert ist“, sagte sie.


  Er lachte nervös. „Was meinst du? Irgendein Hund ist ausgerissen und hat dich erschreckt. Ich habe ihn verscheucht und bin nach Hause gegangen.“


  Lügner! „So war das nicht, und das weißt du auch.“


  „Doch, so war es“, beharrte er. „Du hattest nur Angst, deshalb erinnerst du dich nicht richtig.“


  Nein, auf keinen Fall. Er würde ihr nicht einreden, sie hätte sich die ganze Sache nur eingebildet, weil sie aufgeregt gewesen war. Dafür war sie die Szene in der letzten Nacht zu oft im Geiste durchgegangen und hatte zu lange über den Wolf nachgedacht.


  „Sag mir, was passiert ist, Aden. Bitte.“


  Zuerst sagte er nichts, dann seufzte er. „Lass es einfach gut sein, Mary Ann.“


  „Nein! Du kennst mich noch nicht, Aden, aber ich bin unglaublich stur. Entweder du gibst mir die Antworten, die ich hören will, oder ich besorge sie mir irgendwie anders.“ Sie wusste zwar noch nicht, wie, aber egal.


  „Na gut.“ Er starrte sie mit durchdringendem Blick an. „Was glaubst du denn, was passiert ist?“


  Dieses Spielchen wollte er mit ihr durchziehen? Sie sollte ihre Version der Geschichte erzählen, damit er seine eigene entweder anpassen oder so umbauen konnte, dass sie ihrer widersprach. Die gleiche Methode hatte ihr Vater schon oft bei ihr angewandt, etwa an dem Tag, an dem er sie über Sex aufklären wollte. „Erzähl mal, was du weißt“, hatte er gesagt und war rot geworden, als sie losgelegt hatte.


  „Hör mal, ich habe keinem davon erzählt.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Und das werde ich auch nicht. Das ist ein Geheimnis zwischen dir und mir. Aber du musst mir sagen, was hier los ist. Ich stecke in einer Sache, von der ich keine Ahnung habe, und sehe Dinge, die ich nie für möglich gehalten hätte.“ Sie plapperte unkontrolliert drauflos, das merkte sie auch, aber sie konnte nicht anders. „Ich weiß nicht, was ich machen soll oder wie ich mich schützen kann. Ich weiß nicht mal, wovor ich mich schützen sollte oder ob ich mir überhaupt Sorgen machen muss.“


  Er warf einen vielsagenden Blick zur Schule hinüber. „Vielleicht sollten wir nicht unbedingt jetzt darüber reden. Wir kommen zu spät zur ersten Stunde.“


  „Dann schwänzen wir halt.“ So etwas hatte sie noch nie gesagt, und sie hätte auch nie erwartet, es einmal zu sagen. Früher war ihr sogar bei dem bloßen Gedanken übel geworden. Jetzt wollte sie nur noch mit Aden reden, alles andere war unwichtig. „Wir können zu mir nach Hause gehen, mein Vater ist arbeiten. Dann haben wir den Rest des Tages für uns.“


  Er sah derart gequält aus, dass sie nachsah, ob ihm nicht jemand Nadeln unter die Fingernägel gebohrt hatte. „Ich kann nicht“, sagte er. „Wenn ich auch nur einen Tag fehle, dann … na gut, hör zu, ich muss dir was gestehen. Ich wohne wirklich auf der D&M-Ranch, und wenn ich schwänze, fliege ich raus. Ich will nicht rausfliegen. Außerdem ist heute mein erster Tag, die Lehrer erwarten mich.“


  Sie war enttäuscht. „Dann schwänzen wir nicht. Aber wir reden auf jeden Fall.“ Bitte, bitte, bitte.


  Er nickte widerstrebend. „Dann komm, wir gehen das letzte Stück zusammen. Unterwegs können wir reden. Aber pass auf, was du sagst, ja? Man weiß nie, wer oder was in der Nähe lauert.“


  Obwohl sie lieber geblieben wäre, wo sie war, damit ihr Gespräch nicht zu früh unterbrochen wurde, ging sie zusammen mit ihm langsam in Richtung Schule. Zum Glück blieb ihnen noch ein wenig Zeit, bis sie die Gruppen unbeschwerter Schüler erreichten. So war ich auch mal, dachte sie.


  „Du musst nicht ganz vorn anfangen oder so was, erzähle mir einfach irgendwas“, bat sie.


  Nach einer angespannten Pause seufzte er. „Was wäre, wenn ich dir erzählen würde, dass es eine Welt gibt, die du nie erwartet hättest? Eine Welt …“ Er schluckte schwer. „… mit Vampiren und Werwölfen und Menschen mit unerklärlichen Fähigkeiten?“


  Eine ganz neue Welt, hatte der Wolf gesagt. „Ich … ich würde dir glauben.“ Aber sie wollte ihm nicht glauben, sie wollte es abstreiten. Trotz allem, was sie gesehen hatte, und obwohl er genau das sagte, was sie erwartet hatte, wollte sie instinktiv alles leugnen. Blutsauger und Gestaltwandler waren eine schreckliche Vorstellung. Was es mit den Menschen mit unerklärlichen Fähigkeiten auf sich hatte, verstand sie noch nicht, aber das würde sie. Sie war fest entschlossen.


  „Und was, wenn ich dir von einem Jungen erzählen würde, der diese Wesen irgendwie anzieht? Und der selbst außergewöhnliche Kräfte besitzt?“


  Sie leckte sich über die Lippen. „Kann dieser Junge von jetzt auf gleich verschwinden?“


  Er schüttelte ruckartig den Kopf.


  „Aber ich habe doch gesehen …“


  „Er ist nicht verschwunden“, unterbrach er sie. „Du hast gesehen, wie er von einem anderen Körper Besitz ergriffen hat.“


  Großer Gott. Aden konnte sich in andere Wesen hineinversetzen. Einfach so übernahm er ihre Körper. Schaudernd unterdrückte sie den Impuls, schnell wegzulaufen, damit er so etwas nicht mit ihr tun konnte.


  Als sie ihn nicht mehr neben sich sah, merkte sie, dass er stehen geblieben war, und drehte sich um. Er sah sie wieder mit diesem gequälten Gesichtsausruck an, unter den sich jetzt Angst mischte. Er hatte schon erwartet, dass sie schreiend weglaufen würde.


  Vielleicht wäre sie auch weggelaufen, wenn sie länger darüber nachgedacht hätte, dass er von ihr Besitz ergriff. Das war einfach zu viel für sie, vielleicht auch, weil sie alles Unbekannte immer wissenschaftlich erklärt hatte. Aber er verdiente es nicht, so behandelt zu werden. Er gab ihrem Wunsch nach, tat, was sie verlangte. Obwohl er es ihr am liebsten – immer noch – verweigert hätte.


  Er hatte sicher ständig Angst, man würde ihn entdecken und ihm etwas antun. So viel Stress hätte auch den mutigsten Mann fertiggemacht, und dass er jetzt dastand und reglos abwartete, bewies seine Stärke. Dass er ihr überhaupt etwas erzählt hatte, bewies, wie ernst er ihre Freundschaft nahm.


  Mit sanfterer Miene ging sie zu ihm. Schweißperlen auf seiner Stirn zeigten, wie angespannt er war. Ich habe keine Angst vor ihm. Ich habe keine Angst vor ihm, sagte sie sich vor. Ohne Vorwarnung schlang sie ihm die Arme um die Taille und drückte ihn, wie sie es schon tun wollte, seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte.


  Zuerst blieb er ganz starr, dann legte auch er zögerlich die Arme um sie. So blieben sie minutenlang stehen, alles andere war vergessen. Während er sie in den Armen hielt, verschwanden auch ihre letzten Zweifel. Am Tag zuvor hatte er sie vor einem Werwolf beschützt. Er wollte ihr nichts antun.


  Schließlich löste er sich von ihr, als würde er sich einen längeren Kontakt nicht zutrauen. Sein Gesicht verriet nichts, aber seine Augen … ach, seine Augen. Jetzt waren sie braun. Was bedeutete das? Sie hatte noch so viel über ihn zu lernen.


  „Dann erzähl mal. Kann dieser Junge noch mehr, als sich in andere hineinzuversetzen?“


  Dieses Mal nickte er.


  Da war also noch mehr. Überraschenderweise kehrte ihre Angst nicht zurück. „Was denn?“


  Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, eine dicke schwarze Locke fiel ihm in die Stirn. „Mary Ann, was glaubst du, wie wahrscheinlich es ist, dass dieser hypothetische Junge, der außergewöhnliche Dinge tun kann, sein ganzes Leben lang von einer psychiatrischen Einrichtung in die nächste geschickte wurde?“


  Psychiatrische Einrichtungen? Der arme süße Aden. Auch wenn sie jung war, hatte sie schon erlebt, wie intolerant sich die meisten Menschen gegenüber jenen verhielten, die anders waren. Man musste sich nur ansehen, wie Tucker mit Shannon wegen seines Stotterns umgegangen war. Und ein Stottern war nichts im Vergleich zu dem, was Aden tun konnte!


  „Ich glaube, das wäre ziemlich wahrscheinlich, aber deshalb würde ich ihn nicht weniger mögen.“


  Er starrte zu Boden, um nicht zu zeigen, dass er das kaum glauben konnte. Einen Moment später nahm er seufzend ihre Hand und zog sie weiter Richtung Schule. „Wieso nimmst du das einfach so hin?“


  „Einfach so?“ Sie lachte trocken. „Ich habe mich die ganze Nacht damit herumgeschlagen. Habe ich …“ Dann fiel ihr ein, dass sie ja vorgaben, von anderen Personen zu sprechen. „Kann ein Mädchen in seinem Kopf die Stimme eines Werwolfs hören? Und wenn nein, ist es dann verrückt? Hat es wirklich gesehen, wie ein Junge verschwunden ist? Oder ist es einfach nur irre? Es hat ja nur zwei Möglichkeiten: Entweder es nimmt zur Kenntnis, was es gesehen hat, oder es gesteht sich ein, dass es verrückt ist.“


  Sein Griff wurde fester. Er war warm und stark, richtig tröstend. Und diesen Trost brauchte sie genauso wie er.


  „Was ist mit dem Wolf?“, fragte sie. „Was ist aus ihm geworden?“


  „Als ich ihn zum letzten Mal gesehen habe, hat er gelebt.“ Er klang unheimlich schuldbewusst.


  Warum?


  „Hat er dir etwas gesagt? Vielleicht warum er mir gefolgt ist?“


  „Nein, ich hatte auch keine Zeit, ihn zu fragen. Aber ich glaube, er hätte mir sowieso nicht geantwortet. Wir sind nicht gerade im Guten auseinandergegangen.“


  „Aber er ist wirklich ein Junge, oder?“ Sie bekam eine Gänsehaut, als sie an seine heisere Stimme in ihrem Kopf dachte, an sein warmes Fell unter ihrer Hand und an die grünen Augen, deren Blick sie verfolgte. Es war eine angenehme Gänsehaut. Was ist denn mit mir los?


  „Ja, ein sehr gefährlicher. Geh ihm aus dem Weg, wenn er noch mal auftaucht. Er hat angekündigt, mich umzubringen.“


  „Was? Wieso?“


  Mittlerweile hatten sie die Schule erreicht, und er konnte nicht mehr antworten. Sie ließ Adens Hand los, als einer ihrer Mitschüler, dessen Namen sie nicht kannte, sie angaffte. Es war ihr nicht peinlich, dass die Leute sie mit Aden sahen und glaubten, sie seien ein Pärchen, und sie hoffte, er wusste das. Wäre sie in ihn verknallt gewesen, hätte es sie stolz gemacht, seine Freundin zu sein. Allerdings waren sie nicht zusammen, und Mary Ann betrachtete ihn eher als eine Art Bruder. Und Tatsache war einfach auch, dass die Sache mit Tucker noch nicht geregelt war.


  Tucker. Was sollte sie nur mit ihm machen?


  Gestern noch hatte ihre Welt aus Schwarz und Weiß bestanden. In dieser Welt hatte ein 15-Jahres-Plan bestimmt, was sie tat. Jetzt sah sie mit wachem Blick die vielen kräftigen Farben und ein Rätsel, das sie unbedingt lösen wollte; jede Minute war eine Überraschung, die sie nicht planen konnte. Wie passte Tucker in dieses neue Leben? Wollte sie überhaupt, dass er hineinpasste?


  Mary Ann seufzte. Offenbar musste sie sich nicht nur mit Wölfen und geheimen Fähigkeiten herumschlagen.


  Nachdem sie im Büro einen Plan der Schule geholt hatten, gab Mary Ann Aden die versprochene Führung durch die Crossroads High. Ihre Unterhaltung über Übernatürliches hatte am Parkplatz geendet, und sie achteten darauf, nur über alltägliche Dinge zu sprechen.


  Aden war über die Gnadenfrist froh, auch wenn sie bald genug zu Ende gehen würde. Er wusste nicht, was er ihr dann noch sagen sollte. Er war nicht sicher, wie viel sie verkraften würde. Nach dem wenigen, was er schon erzählt hatte, war sie blass geworden und hatte gezittert. Sie sollte ihm mit den Seelen helfen, aber …


  Konnte er ihr so weit vertrauen, dass sie niemandem davon erzählte? Er wünschte es sich sehr, und sie hatte es versprochen. Aber er hatte schon sehr früh gelernt, dass Menschen logen. Wir werden dich immer lieben, aber so ist es für dich das Beste, hatte seine Mutter ihm geschrieben. Diese Nachricht hatte sie in der ersten Anstalt für ihn hinterlassen, er hatte sie Jahre später gelesen. Seine Eltern hatten ihren Sohn, den sie „liebten“, nie abgeholt. Das tut nicht weh, hatte ihm eine ganze Reihe von Ärzten gesagt und ihm dann Nadeln in den Körper gejagt.


  Die Leute sagten alles, um zu erreichen, was sie wollten. Seine Eltern hatten nicht gewollt, dass er schlecht von ihnen oder ihren Entscheidungen dachte. Seine Ärzte wollten, dass er sich nicht wehrte.


  Bei Mary Ann vergaß er, was er in all den Jahren gelernt hatte – oder beschloss, darüber hinwegzusehen, dumm wie er war. Wie sie ihn umarmt hatte … als würde er ihr etwas bedeuten, als gehörten sie zu einer Familie und müssten aufeinander aufpassen. Doch wenn er ihre Hilfe wollte, musste er ihr davon erzählen. Falls sie überhaupt helfen konnte.


  „Pass auf.“ Mary Ann riss ihn zur Seite.


  Ein Gruppe Sportler rannte knapp an Aden vorbei. „Tut mir leid. Ich war in Gedanken.“ Und nicht wegen der Seelen. Anders als am Vortag im Wald, als er seine Gefährten auch in Mary Anns Nähe gehört hatte, meldeten sie sich diesmal nicht. Und er verstand nicht, warum.


  Er runzelte die Stirn und rannte abermals beinahe jemanden um. Er hatte schon wieder nicht aufgepasst. Wie lange lief er schon durch die Flure, ohne sie wirklich wahrzunehmen?


  Ganz bewusst betrachtete er alles. Die Wände waren in den Schulfarben Schwarz, Gold und Weiß gestrichen, und Plakate mit der Aufschrift „Go Jaguars“ hingen auf jeder freien Fläche. Schüler liefen hierhin und dorthin. Spindtüren wurden geöffnet und zugeknallt. Die Mädchen lachten und unterhielten sich, während die Jungs sie anstarrten.


  „Wir sind mitten in der Footballsaison“, sagte Mary Ann. „Spielst du auch? Dan hat ja früher gespielt, da dachte ich, er trainiert vielleicht mit den Jungs auf der Ranch.“


  „Nein. Ich spiele nicht, und Dan lässt uns auch nicht trainieren. Dafür müssen wir auf der Ranch zu viel arbeiten.“ Dabei liebte Aden Football und bedauerte, dass er sich nicht lang genug konzentrieren konnte, um selbst zu spielen.


  „Tut mir leid“, sagte sie.


  „Wieso?“


  „Na ja, du klingst traurig, als würdest du gern spielen, aber …“ Sie presste die Lippen zusammen, als ihr klar wurde, dass eine Kontaktsportart vielleicht nicht unbedingt das Richtige für jemanden war, der sich in andere Körper hineinversetzen konnte.


  Sie ahnte nicht, dass das nur ein Teil des Problems war. „Ach, das überlebe ich schon.“ Er konnte sich um tausend andere Dinge sorgen. „Was hält denn dein Freund davon, dass du mir die Schule zeigst? Er wollte das doch nicht, oder?“


  „Ich will nicht über ihn reden.“ Bevor Aden antworten konnte, fügte sie hinzu: „Zeig mir mal deinen Stundenplan.“


  Offenbar war er nicht als Einziger gut darin, das Thema zu wechseln. Er zog den Zettel aus seiner Tasche und gab ihn ihr.


  Sie fuhr mit dem Finger über die Liste. „Wir haben zwei Fächer zusammen, in den ersten beiden Stunden.“


  „Lässt du mich bei dir abschreiben?“, zog er sie auf.


  „Vielleicht schreibe ich bei dir ab. Ich habe zwar glatte Einsen, aber dafür habe ich richtig geackert.“


  „Wir sollten zusammen lernen.“


  „Als würden wir dann irgendwas schaffen“, lachte sie.


  „Warte mal, man soll da was schaffen? Ich dachte, zusammen lernen ist nur ein Codewort dafür, zusammen zu sein und zu quatschen.“


  Wieder lachte sie. „Schön wär’s.“


  Das fühlte sich so normal an. Und obwohl so viele beunruhigende Dinge geschahen, merkte er für einen Moment, dass er glücklich war.


  Der Wolf wollte ihn fertigmachen – na und? Victoria, das Mädchen, von dem er sich immer noch mit jeder Faser seines Körpers wünschte, es zu küssen, würde irgendwann sein Blut trinken – na und? Jemand würde ihm ins Herz stechen – noch mal: na und? Er kam schon klar.


  Egal, was das Leben ihm als Nächstes in den Weg stellte, er würde damit klarkommen.


  9. KAPITEL


  Weil Aden pünktlich zu Hause sein musste, konnte Mary Ann nach der Schule nicht mehr mit ihm reden.


  Deshalb wartete sie am nächsten Morgen wieder vor dem Schuleingang auf ihn, aber Tucker kam früher als Aden. Aus Angst, die Jungen könnten aufeinandertreffen, bat sie Tucker, sie zu ihrem Raum zu bringen. Er wirkte zumindest wieder fürsorglich und voller Bewunderung wie immer. Trotzdem wusste sie nicht, was sie mit ihm machen sollte, vielleicht weil ihr zu viele Dinge durch den Kopf gingen. Etwa Aden und der Wolf.


  Während des gemeinsamen Unterrichts versuchte sie, mit Aden zu reden, aber die Lehrer unterbanden das und behielten Aden genau im Auge, als würden sie ihn für einen schlechten Einfluss halten. Und in den Pausen liefen zu viele Jungs und Mädchen auf den Fluren herum, um etwas Wichtiges zu besprechen.


  Mittags konnte sie ihn nirgends finden. Sie wusste nicht, wohin er gegangen war, aber es war vielleicht besser, dass er nicht da war. Sie saß wie üblich mit Tucker, Penny und deren Freunden zusammen. Nicht auszumalen, wie die Gruppe reagiert hätte, wenn Mary Ann statt zu ihnen zu Aden gegangen wäre.


  Und so verging leider eine ganze Woche: Tucker traf sich morgens mit ihr, die Lehrer hielten Aden und sie getrennt, und mittags verschwand er. Es bot sich keine Gelegenheit für die beiden, sich zu unterhalten. Unwillkürlich fragte sie sich, ob Aden erleichtert war, dass er ihr nicht mehr von seinen Geheimnissen erzählen musste.


  Jeden Tag nach der letzten Unterrichtsstunde bekam er erneut Aufschub. Sie wollte sich gar nicht mit ihm treffen. Ihr Wolf, der angekündigt hatte, Aden zu töten, wartete immer auf sie. Er brachte sie sogar zur Schule und holte sie wieder ab. Bei jedem Treffen verspürte sie die gleiche Erleichterung wie beim ersten Mal, als sie ihn wiedergesehen und gewusst hatte, dass es ihm gut ging.


  Zum Wohle aller achtete sie darauf, dass sich Aden und der Wolf nicht über den Weg liefen. Aber es brachte sie ein Stück weit um den Verstand. Sie musste bald mit Aden reden. Wie kam er im Unterricht mit? Gewöhnte er sich gut ein? Hatte er schon Freunde gefunden? Wohin ging er mittags?


  Welche Fähigkeiten besaß er noch?


  Diese Frage quälte sie am meisten.


  Bald würde sie den Wolf vor oder nach der Schule verscheuchen müssen, damit sie in Ruhe mit Aden reden konnte. Eigentlich wollte sie ihn gar nicht wegjagen, er machte sie wahnsinnig neugierig. Sie wartete ständig darauf, dass er sich ihr in menschlicher Gestalt zeigte – heute tut er es, dachte sie jeden Morgen und dann nachmittags: Gleich ist es so weit – und ihr sagte, was hier vor sich ging. Aber seit dem ersten Tag hatte er geschwiegen.


  Sie seufzte. Die Sonne stand hoch und brennend am Himmel, der Schatten der Bäume konnte nur wenig Abkühlung bringen. Jetzt würde jeden Moment ihr neuer Freund …


  Er sprang zwischen den Bäumen hervor.


  … auftauchen.


  Mittlerweile war sie schon so an ihn gewöhnt, dass sie weder taumelte noch die Miene verzog. Er passte sich ihrem Gehtempo an, gelegentlich schabten seine Krallen über Steine. In den ersten Tagen hatte er gehumpelt, jetzt war sein Gang weich und geschmeidig. Sie hatte ihn gefragt, was passiert war, aber natürlich hatte er nicht geantwortet.


  Es erstaunte sie, dass sie sich anfangs vor ihm gefürchtet hatte. Jetzt fühlte sie sich sicher, als könnte ihr nichts Schlimmes geschehen. Fast als würde er sie mit seinem Leben beschützen. Sie wusste, dass das albern war. Aber nach nur einer Woche hatte sich ihr Leben völlig umgekrempelt. Ihren straffen Lernplan hatte sie über den Haufen geworfen, und ausnahmsweise hatte sie am Wochenende einmal nicht so viel wie möglich im Blumenladen gearbeitet. In jeder freien Minute hatte sie an Aden und an den Wolf gedacht.


  „Ich weiß immer noch nicht, was ich mit Tucker machen soll“, sagte sie. Sie wusste, dass der Wolf nicht antworten würde, aber sie musste mit jemandem reden. „Er ist mein Freund, und ich mag ihn, meistens zumindest, aber … ich weiß nicht. Es fühlt sich nicht mehr richtig an, mit ihm zusammen zu sein. Wenigstens lässt er Aden und Shannon in Ruhe, also sollte ich mich wahrscheinlich nicht zu sehr beschweren.“


  Der Wolf knurrte.


  Tat er dies wegen Tucker oder ihretwegen? „Ich wüsste so gern, wie du heißt. Ich kann es überhaupt nicht leiden, dich in Gedanken immer ‘der Wolf’ zu nennen.“


  Schweigen.


  „Na schön. Ich nenne dich einfach Wölfchen, ob es dir gefällt oder nicht.“


  Schweigen.


  „Warum zeigst du dich mir nicht als Mensch? Du weißt, dass ich dich so sehen möchte, und es ist einfach unhöflich, dich vor mir zu verstecken.“


  Wieder Schweigen.


  „Kenne ich dich? Hast du hässliche Narben?“


  Sein schwarzes Fell glänzte wie poliertes Ebenholz, als er ihr einen kurzen Blick zuwarf. Seine Augen waren so blassgrün wie immer. „Kannst du dich nicht verwandeln? Steckst du fest?“


  Er schüttelte den Kopf. Das sollte wohl heißen, dass er nicht feststeckte.


  Sie grinste. „Wunder über Wunder, wir kommunizieren miteinander! Siehst du, wie einfach das ist? Ich stelle eine Frage, und du beantwortest sie.“


  Er verdrehte die Augen.


  „Und warum zeigst du dich mir nicht?“


  Schweigen.


  So kam sie nicht weiter. „Versuchen wir mal was anderes.“ Sie wich einem heruntergefallenen Ast aus. „Gehst du auf meine Schule?“


  Kopfschütteln, dann ein Nicken.


  Sie runzelte die Stirn. Was denn nun? „Du kannst ruhig telepathisch antworten, ich habe nichts dagegen.“


  Kopfschütteln.


  „Warum nicht?“


  Schweigen.


  Genervt versuchte sie es mit etwas umgekehrter Psychologie. „Na gut, dann antworte halt nicht. Ich bin froh, dass du nicht telepathisch mit mir redest. Du kannst das wahrscheinlich eh nicht mehr.“


  Natürlich kann ich das! Dummer Mensch, grummelte er.


  Das zog sogar bei Tieren. Sie konnte ein Grinsen kaum unterdrücken. Gut gemacht! „Warum hast du es dann nicht getan?“


  Wieder folgte nur Schweigen.


  „Räudiger Köter“, murmelte sie.


  Er bleckte die Zähne, wirkte aber eher amüsiert als wütend.


  „Versuchen wir es noch mal. Willst du Aden etwas tun?“


  Statt sie zu ignorieren, wie er es sonst bei dieser Frage immer tat, nickte er entschieden.


  Dabei wollte sie auf keinen Fall, dass es zu einem Kampf zwischen den beiden kam. Niemand konnte sagen, wer gewinnen würde, aber auf jeden Fall würde jemand verletzt werden. So viel war klar. „Wenn Aden sich nicht in dich hineinversetzt hätte, hättest du ihn zerfetzt. Was er danach getan hat, was es auch war“, keiner von beiden hatte es ihr erzählt, „hat er nicht getan, um dir zu schaden, sondern um sich zu schützen. Das kannst du ihm nicht verübeln. Du hättest bestimmt das Gleiche getan.“


  Wieder Schweigen.


  „Aden ist wirklich ein toller Kerl, weißt du.“


  Dafür erntete sie wieder ein Knurren.


  Als sie den Wald verließen, tauchte vor ihnen die hohe Ziegelmauer auf, hinter der Mary Anns Wohnviertel lag. „Wenn du ihm etwas tust, kann ich keine Zeit mehr mit dir verbringen. Dir ist das wahrscheinlich egal, aber ich mag dich mittlerweile. Ein bisschen. Ich meine, man kann dich ertragen. Du bist stur, aber man kann dich ertragen. Und du weißt über eine Welt Bescheid, die ich gerade erst entdeckt habe. Ich möchte dich gern ganz viele Sachen fragen.“ Die Fragen hätte der Blödmann natürlich längst beantworten können.


  Statt bis zum Ende der Mauer zu laufen, kletterte Mary Ann einfach hinüber. Dem Wolf war diese Strecke lieber, das hatte sie schon am ersten Tag auf dem Heimweg gemerkt, als er sie mit der Schnauze so lange in diese Richtung gestupst hatte, bis sie nachgegeben hatte. Hier konnte er im Schatten bleiben, statt auf offener Straße zu laufen, wo er vom Auto aus für jeden sichtbar war.


  „Wenn wir so weitermachen, bekomme ich einen Mörderbizeps“, grummelte sie, als sie die Mauerkrone erreichte. „Das ist bei einem Mädchen nicht gerade vorteilhaft, also erwarte keinen Dank von mir.“


  Der Wolf spannte die Hinterläufe an und sprang in einer mühelosen Bewegung hinauf. Eine Sekunde später hockte er neben ihr.


  Schicksalsergeben spähte sie zum Boden hinunter. Sowohl im Blumenbeet als auch in den zwei Reihen Mulch dort unten hatte sie sich schon mehrfach aus Versehen herumgewälzt. „Dann mal los.“ Sie ließ sich fallen, landete mit einem schweren Plumps und stolperte weiter.


  Als sie sich aufrichtete, sprang der Wolf geschmeidig neben sie.


  „Das ist unfair“, sagte sie und ging los. Die Gegend war dicht bewohnt, und so hielt sich der Wolf nahe an den Häusern, wo ihn zum Teil Büsche verdeckten. Groß wie er war, wunderte es Mary Ann, dass noch niemand beim Tierheim angerufen hatte, damit man ihn einfing. Vor einer Woche hätte sie das selbst gemacht.


  Mary Ann sah ihr zweistöckiges Haus schon von Weitem. Es ähnelte einem alten Bahnhofsgebäude, so wie alle Häuser in dieser Gegend. Die Dächer stiegen an den Seiten spitz an, waren jedoch flach in der Mitte. Die roten Ziegelhäuser selbst waren eher lang als hoch und hatten Läden vor den Fenstern. Mary Ann ging langsamer, trotzdem erreichten sie viel zu schnell ihren Vorgarten.


  Diesen Moment hasste sie mittlerweile, diese letzten Minuten mit dem Wolf, bevor er sich Gott weiß wohin verzog und erst am nächsten Morgen wieder auftauchte. Sein Schweigen ärgerte sie zwar, und er hielt sie von Aden fern, trotzdem war es großartig, wenn er bei ihr war.


  Als sie den großen Ahorn umrundet hatte, blieb sie plötzlich wie angewurzelt stehen und riss die Augen auf. „Tucker?“


  Tucker stand von ihrer Verandaschaukel auf. Mit hängenden Schultern schob er die Hände in die Taschen. Sein Mund wirkte verkniffen. „Hallo, Mary Ann.“


  „Wieso bist du hier?“ Eigentlich musste er beim Training sein.


  „Ich wollte nur …“


  Der Wolf stellte sich neben sie, den mächtiger Körper angespannt.


  Als Tucker ihn sah, wich er nervös bis zur Tür zurück. „Was, zum Teufel, ist das?“


  „Das ist …“ Erst hatte sie keine Ahnung, was sie sagen sollte, dann fiel ihr eine halbwegs glaubhafte Erklärung ein. „Das ist mein Haustier.“


  Wenigstens knurrte der Wolf nicht, als sie behauptete, er würde ihr gehören. Er blieb voll und ganz auf Tucker konzentriert.


  „Du magst Tiere doch gar nicht“, sagte Tucker.


  „Aber wieso bist du hier?“, wiederholte sie. Eins, zwei, drei ging sie die Stufen hinauf. Der Wolf blieb direkt neben ihr. Wollte er sie beschützen, wie sie es sich vorhin ausgemalt hatte?


  „Ich wollte mit dir reden.“ Tuckers Blick schweifte zwischen ihr und dem Wolf hin und her. „Allein.“


  „Schön. Dann rede.“


  „Lass uns reingehen.“


  „Nein, hier ist es gut.“ Als sie das letzte Mal das Haus für sich hatten, wollte Tucker nur rummachen.


  Er sah wieder den Wolf an und schluckte schwer. „Na gut. Du warst in letzter Zeit richtig distanziert, weißt du, und das gefällt mir nicht. Es soll wieder so sein wie früher. Da hast du immer gelächelt, wenn du mich angesehen hast, und hast abends mit mir telefoniert.“


  Ihr schlechtes Gewissen regte sich. Sie war seinen Anrufen wirklich aus dem Weg gegangen.


  „Ich glaube, ich weiß, worum es geht. Um Penny, oder?“, sagte er, und die letzten Worte klangen verächtlich.


  Moment mal. Was? „Das verstehe ich nicht. Penny?“


  Die Verachtung wich aus seinem Gesicht, und er ließ die Schultern fallen. „Ich wusste, dass du zu klug bist, um ihr zu glauben.“


  „Was soll ich ihr glauben?“ Das wurde ja immer verwirrender.


  „Sie hat gesagt, sie hätte es dir erzählt“, antwortete er, dann schüttelte er den Kopf, als könnte er den Verlauf ihres Gesprächs gerade überhaupt nicht nachvollziehen. „Vergiss es. Es ist nicht wichtig, oder? Nur du und ich, das ist wichtig.“


  Du und ich. Sie bekam ein flaues Gefühl im Magen.


  „Geh heute Abend mit mir aus. Rede mit mir. Bitte“, bettelte er.


  Ihr wurde noch mulmiger zumute. „Hör mal, Tucker. Ich bin deinen Anrufen nicht ausgewichen, weil ich dir wehtun wollte, das musst du mir glauben. Aber in meinem Leben geht es im Moment drunter und drüber. Vielleicht brauchen wir mal eine Pause.“ Genau, eine Pause. Perfekt. Das würde ihr Zeit verschaffen, sich über ein paar Dinge klar zu werden.


  „Nein, wir brauchen keine Pause.“ Er schüttelte heftig den Kopf und sah sie mit flehentlichem Blick an. „Ich darf dich nicht verlieren.“


  Ihr Ziel war es immer, Probleme zu lösen, und nicht, welche zu schaffen. Als sie seinen gequälten Gesichtsausdruck sah, wollte sie sich deshalb fast eher entschuldigen als weiterreden. Trotzdem fuhr sie fort: „Warum? Was siehst du überhaupt in mir? Ich bin nicht so hübsch oder so beliebt wie Christy Hayes, und die würde sich beide Beine ausreißen, um mit dir auszugehen. Ich hasse Football und habe keine Ahnung davon. Ich lese lieber Lehrbücher, als mit dir zusammen zu sein.“


  „Jetzt hör mal zu.“ Er trat auf sie zu und wollte ihr die Hände auf die Schultern legen. „Das ist für mich alles nicht …“


  Der Wolf stieß ein tiefes Knurren aus.


  Tucker blieb stehen und schluckte nervös. „Du bist hübsch und klug, und ich fühle mich einfach besser, wenn ich bei dir bin. Anders kann ich es nicht beschreiben, und ich weiß nicht, wie du das machst. Ich weiß nur, dass ich mich bei dir zum ersten Mal im Leben normal fühle.“


  Normal? Hatte Tucker sich nicht immer normal gefühlt? Das überraschte sie und zeigte ihr, wie wenig sie ihn eigentlich kannte. Ihr war nie jemand so selbstbewusst und zuversichtlich erschienen. Na ja, abgesehen von dem Wolf, aber der zählte nicht.


  „Das ist kein Grund für eine Beziehung, Tucker.“ Die Worte platzten einfach aus ihr heraus, und sie schüttelte den Kopf. Machte sie gerade mit ihm Schluss, statt ihn nur um eine Auszeit zu bitten?


  Ja, dachte sie. Genau das tat sie. Sie waren wirklich nicht füreinander bestimmt. Als Freundin war sie schrecklich. Selten da, gedankenverloren und alles andere als leidenschaftlich. Mehr als Küsse hatte es nie gegeben.


  Wenn er mehr versuchte, hatte sie ihn immer gebremst. Sie hatte angenommen, sie sei einfach noch nicht so weit, aber wenn sie jetzt überlegte, wurde ihr klar, dass es an ihm gelegen hatte. Er war nicht der Richtige für sie. Sie waren zu unterschiedlich.


  Hast du mit einem Wolf etwa mehr gemeinsam? Sie verscheuchte den Gedanken. Auf diese Art sah sie den Wolf nicht, wer er auch war. Oder doch?


  „Wenn du nicht mehr mit mir zusammen sein willst, lass uns wenigstens Freunde bleiben“, sagte er mit einem Anflug von Verzweiflung. „Bitte. Ich darf dich einfach nicht verlieren. Und ich schwöre dir, dass ich nicht der Vater von Pennys Baby bin. Lass dir von ihr nichts anderes einreden. Versprich mir das.“


  Mary Ann lachte. „Penny ist nicht schwanger.“ Ein Baby hätte ihre Freundin doch wohl erwähnt.


  Es sei denn … es sei denn, der Vater war wirklich Mary Anns Freund.


  Wieder krampfte sich ihr Magen zusammen, und sie starrte Tucker an. Er war blass und schwitzte. „Sie ist nicht schwanger. Oder etwa doch?“


  Er blickte schuldbewusst weg, dann nickte er knapp. „Sie hat mit dem halben Footballteam geschlafen. Das musst du doch wissen. Es könnte von jedem sein.“


  Bei seinem ernsten Tonfall wurde ihr schwer ums Herz. Sie dachte an ihr letztes Gespräch mit Penny. Es war über eine Woche her, sie hatten vor der Schule gestanden. Seitdem war Mary Ann zu abgelenkt gewesen. Aber sie wusste noch, dass Pennys Augen rot unterlaufen waren, als ob sie geweint hätte. Als hätte sie dem Vater ihres Kindes von der Schwangerschaft erzählt und als hätte er jede Verantwortung abgelehnt.


  Davor im Café hatte Penny gesagt, Tucker würde Mary Ann betrügen, wenn sie nicht bald mit ihm schliefe, und dass er es vielleicht schon tat. Dabei hatte etwas in ihrem Blick gelegen, das Mary Ann erst jetzt verstand. Schuldbewusstsein.


  „Sie … du …“


  „Ich bin nicht der Vater, ich schwöre! Ich bin noch nicht bereit für so was.“


  Als sie seine Worte sacken ließ, wurde ihr klar, dass er die Wahrheit sagte. Penny war wirklich schwanger. Und Tucker hatte mit ihr geschlafen. Er hatte nicht gesagt: „Ich kann auf keinen Fall der Vater sein, weil ich sie nicht angerührt habe.“ Nur dass er nicht der Vater sein konnte, weil er es nicht wollte.


  Leicht benommen schlug sie eine Hand vor den Mund. Dass Tucker sie betrogen hatte, beschämte sie zutiefst. Hatten alle außer ihr davon gewusst? Hatten sie hinter ihrem Rücken über sie gelacht? Was aber am meisten schmerzte, was ihr einen üblen Schlag versetzte, war Pennys Verrat. Sie mochte Penny und hatte ihr vertraut.


  „Wie lange?“, fragte sie leise. Allzu lang konnte es noch nicht her sein, denn sie ging erst seit ein paar Monaten mit Tucker. „Wie oft wart ihr zusammen? Und wann wart ihr zusammen?“ Sie konnte die Fragen nicht zurückhalten.


  Der Wolf stupste mit der Nase gegen ihr Knie, und ihre Hand suchte automatisch die tröstende Wärme seines Fells.


  Tucker trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. „Ich sage doch, das ist alles nicht wichtig.“


  „Sag es mir! Oder ich schwöre, wir werden nie Freunde.“ Würden sie sowieso nicht, aber das musste er jetzt noch nicht wissen.


  Sie hatte ihn vorher schon blass gefunden, aber jetzt wurde er kreidebleich, die Adern auf seiner Stirn traten blau hervor. „Nur einmal, das schwöre ich. Kurz nachdem wir zusammengekommen sind. Ich bin vorbeigekommen, aber du warst nicht zu Hause, also bin ich zu ihr gegangen, um zu fragen, wo du bist, weil du nicht ans Telefon gegangen bist. Wärst du doch bloß rangegangen …“ Kopfschüttelnd unterbrach er sich in seinen Beteuerungen. „Wir haben geredet, und dann es ist einfach passiert. Es hat nichts bedeutet, das musst du mir glauben, Mar.“


  Es hatte ihm nichts bedeutet. Ach so, dann war ja alles gut, und was er und Penny getan hatten, zählte nicht. Sie hätte ihn am liebsten geschüttelt. Was die beiden getan hatten, verletzte Mary Ann zutiefst. Natürlich bedeutete es etwas.


  „Geh jetzt“, sagte sie mit einem Kloß im Hals.


  „Wir können das in Ordnung bringen.“ Mit flehentlichem Blick ging er auf sie zu. „Ich weiß das. Du musst nur …“


  Der Wolf knurrte, während sie schrie: „Verschwinde!“


  Tuckers Kiefermuskel zuckte. Einen langen Moment lang sah er sie nur an. Irgendwann reichte es dem Wolf, und er pirschte mit gebleckten Zähnen vorwärts.


  Tucker kreischte wie ein Kleinkind und rannte in weitem Bogen um das Tier herum zu seinem Auto. Der Wagen stand in Pennys Auffahrt. Hatten die beiden miteinander gesprochen, bevor er herübergekommen war? Hatten sie miteinander geschlafen und dann über die verklemmte Mary Ann gelacht?


  Der Wolf stupste wieder ihr Bein an.


  „Du musst jetzt auch gehen“, sagte sie leise. Vorhin hatte sie noch gewollt, dass er blieb, aber jetzt hatte sie das Gefühl, dass sie niemanden in ihrer Nähe ertragen konnte.


  Mit zittriger Hand schloss sie ihre Haustür auf. Die Tür quietschte in den Angeln. Der Wolf flitzte an ihr vorbei. Das hatte er noch nie gemacht, und an jedem anderen Tag hätte sie sich darüber gefreut.


  „Wolf“, rief sie mit zusammengebissenen Zähnen. „Das kann ich jetzt nicht gebrauchen.“


  Er lief durch das Haus und schnupperte an den Möbeln. Wenn du glaubst, du könntest ein neunzig Kilo schweres Tier rausschmeißen, versuch es ruhig.


  „Redest du wieder mit mir? Habe ich ein Glück.“ Sie hob die Hände. „Na schön. Mach, was du willst. Aber wundere dich nicht, wenn mein Dad seine Kaliber 44 rausholt, wenn er dich sieht.“ Das war gelogen, aber Wolf wusste das nicht. „Und pinkle nicht auf den Teppich.“ Der Nachsatz war gemein, aber in den letzten fünf Minuten hatte ihr Nettigkeitsmodus arg gelitten.


  Sie trampelte die Treppe hinauf in ihr Zimmer und ließ ihren Rucksack fallen. Normalerweise hängte sie ihn in den Schrank, weil sie Wert auf Ordnung in ihrem Zimmer legte. Aber im Moment waren ihr ihre Gewohnheiten egal. Mit heißen Tränen in den Augen warf sie sich auf ihr Bett und rollte sich auf die Seite. Sie drückte ihr Kissen fest an sich. Der Schock ließ langsam nach, und an seine Stelle trat ein tiefes Elend.


  Sie hätte Penny anrufen können, hätte schreien, schimpfen, weinen können, aber sie tat es nicht. So durfte sie die Sache nicht angehen. Dabei hatte sie nicht die geringste Ahnung, was sie tun wollte, außer vielleicht in der Zeit zurückzureisen und schnell an Tucker vorbeizulaufen, damit er ihr nichts beichten und sie ahnungslos und glücklich weiterleben konnte.


  War sie überhaupt glücklich gewesen?


  Wolf sprang plötzlich auf ihr Bett, sodass die Matratze federte, und kuschelte sich an sie, ganz weich und warm. Sein Atem strich ihr über den Nacken. Sieh mich an.


  „Geh weg.“


  Sieh mich an.


  „Kannst du nicht einmal tun, worum ich dich bitte? Ein einziges Mal?“


  Bitte.


  Das war das erste Mal, dass er nett um etwas bat.


  Apathisch drehte sie sich erst auf den Rücken, dann auf die andere Seite und streichelte seinen Nacken. Eine Träne floss, die anderen hielt sie mühsam zurück. Nach den Peinlichkeiten des Tages musste sie jetzt nicht auch noch heulen wie ein Baby.


  Es tut mir leid, dass du traurig bist, aber nicht, dass er nicht mehr zu deinem Leben gehört. Du warst zu gut für ihn.


  „Über ihn komme ich hinweg.“ Ihre Stimme zitterte, und auch ihr Kinn bebte.


  Dann geht es um das Mädchen, um Penny. Seid ihr befreundet?


  „Waren. Wir waren befreundet. Sie war meine allerbeste Freundin.“ Großer Gott. So viele Jahre voller Zuneigung und Vertrauen waren innerhalb von wenigen Minuten dahin.


  Warum kann sie nicht deine Freundin bleiben? Menschen machen Fehler, Mary Ann. Erst zum zweiten Mal hatte er ihren Namen gesagt. Ihr gefiel, wie er ihn aussprach, mit lang gezogenem A.


  „Ich weiß, dass sie Fehler machen. Immerhin will ich Psychologin werden. Mir ist völlig klar, dass wir aus Angst vor den Konsequenzen unsere Geheimnisse für uns behalten. Aber wie wir uns Versuchungen gegenüber verhalten, zeigt, wer wir sind. Nur wenn wir den Mut haben, Fehler zuzugeben, kann man uns verzeihen. Sie hat mit meinem Freund geschlafen und dann so getan, als wäre nichts passiert.“


  Und du machst nie Fehler? Du hast noch nie eine falsche Entscheidung getroffen? Oder versucht, etwas vor deinem Vater zu verbergen?


  Sie erstarrte neben ihm. „Nein, das sage ich ja gar nicht. Aber ich habe Penny nie angelogen oder ihr etwas weggenommen.“


  Wolf schnaubte verächtlich. Was hat sie dir denn weggenommen? Ein Stück Dreck. Du solltest ihr dankbar sein und Mitleid mit ihr haben, weil sie ihn jetzt am Hals hat.


  „Das entschuldigt nicht, was sie getan haben.“


  Ich weiß. Sie haben dir wehgetan, und du fühlst dich zu Recht verraten. Aber gehörte der Junge überhaupt zu dir? Solange ich euch beobachtet habe, hast du ihn auf Abstand gehalten. Es ging dir besser, wenn er nicht in der Nähe war.


  Vielleicht hatte er recht, aber das linderte ihren Schmerz nicht. „Penny hätte es mir sagen sollen.“


  Hast du ihr eine Chance gegeben zu beichten? Ich habe nicht einmal gesehen, dass du auf sie zugegangen bist. Und wenn sie zu dir gekommen ist, hast du sie nicht beachtet, weil du andere Dinge im Kopf hattest.


  Mary Ann schlug mit einer Faust auf die Matratze. „Du machst mich wahnsinnig! Du klingst genau wie mein Vater, und ich …“


  Ich bin nicht dein Vater, knurrte er, stemmte die Vorderpfoten auf ihre Schultern und drückte sie auf den Rücken. Dann funkelte er sie aus seinen grünen Augen an.


  Sie schob ihn nicht von sich herunter, das wollte sie gar nicht. Seine Schultern waren breiter als ihre, beinahe wie ein Schild, der sie vor allem Schmerz der Welt schützte. So gefährlich, wie er offensichtlich war, erstaunte sie dieses Gefühl.


  „Und woher weiß ich das?“, blaffte sie ihn an. „Du zeigst dich mir ja nicht. Du könntest jeder sein.“


  Ich kann nicht, sagte er nach einer betretenen Pause. Er klang genauso gequält wie Aden bei seinem Geständnis im Wald. Wenn ich mich jetzt verwandeln würde, wäre ich nackt.


  „Oh.“ Wolf als nackter Mensch. Tucker hatte sie nie so sehen wollen, aber Wolf … Würde er groß gewachsen und muskulös sein? Schlank? Gut aussehend?


  War das wichtig? Was würde sie tun, wenn ein nackter Junge in ihrem Bett lag? Ein nackter Junge, der sie faszinierte und der, wie sie merkte, ihren Schmerz gelindert hatte, bis er nicht mehr war als ein dumpfes Pochen in ihrer Brust. Wechsle lieber das Thema, sonst befriedigt er deine Neugier noch.


  „Warum hast du die ganze Woche lang nicht mit mir geredet?“


  Je mehr ich mit dir rede, desto mehr will ich immer weiter mit dir reden. Und ich denke schon so oft genug an dich.


  „Oh“, machte sie wieder, als sie ein heißes Kribbeln durchfuhr. Wolf dachte also an sie. Aber was dachte er? Bei dem Gedanken ließ ihre Freude nach.


  „Mary Ann“, rief plötzlich ihr Vater. Dann wurde die Eingangstür zugeschlagen, dass das ganze Haus wackelte. „Ich bin zu Hause.“


  Überrascht schnappte sie nach Luft. Wieso war er schon so früh zurück?


  „Mary Ann?“


  „Äh, hallo, Dad“, rief sie und erschrak, weil ihre Stimme so zitterte. Er konnte Tiere so wenig ausstehen, dass er wahrscheinlich sofort im Tierheim anrufen würde, wenn er Wolf sah.


  „Versteck dich“, flüsterte sie und wand sich unter ihm hervor. Voller Panik setzte sie sich auf und sprang von der federnden Matratze. Sie rannte aus ihrem Zimmer zum Treppengeländer und spähte nach unten. Ihr Vater hatte sich in einen Stapel Post vertieft.


  „Warum bist du nicht bei der Arbeit?“ Toll, jetzt klang sie außer Atem.


  „Mein letzter Patient für heute hat abgesagt. Ich dachte, wir gehen vielleicht essen.“


  „Nein! Nein“, wiederholte sie etwas ruhiger. „Ich, äh, ich lerne.“ Bitte geh einfach in dein Büro. Bitte, bitte, bitte.


  Er hob den Blick, sah ihr in die Augen und runzelte die Stirn. „Du lernst zu viel, Kleines, und ich will nicht, dass du irgendwann an deine Teenagerzeit zurückdenkst und dir wünschst, sie wäre aufregender gewesen. Wir haben darüber doch schon geredet. Also zieh dir was Hübsches an, und wir fahren in die Stadt.“ Er warf die Umschläge auf das Kirschholztischchen vor der Wand und ging auf die Treppe zu. „Ich dusche schnell, dann können wir in weniger als einer Stunde irgendwo sitzen und uns vollstopfen. Vielleicht schaffen wir es sogar ins Kino.“


  Ausgerechnet heute wollte er den Abend mit ihr verbringen. Aus der Sache kam sie nicht raus, ohne seine Gefühle zu verletzen. „Na gut.“ Nein, nein, nein! „Das wird bestimmt lustig.“


  Sein Stirnrunzeln vertiefte sich, und er blieb mit einer Hand auf dem Geländer stehen. „Ist alles in Ordnung? Du wirkst irgendwie aufgeregt.“


  „Mir geht’s gut. Das ist nur die Vorfreude.“ Ohne ein weiteres Wort lief sie in ihr Zimmer, schloss die Tür hinter sich, lehnte sich dagegen und versuchte, zu Atem zu kommen. „Du musst …“


  Wolf war nirgends zu sehen.


  „Wolf?“


  Keine Antwort.


  Sie suchte das Zimmer nach ihm ab. Er steckte weder im Schrank noch im Badezimmer, und er war zu groß, um unter das Bett zu passen. Das Fenster stand auf, die Gardine wehte im Wind; vorher war es geschlossen gewesen. Sie lief hinüber und sah hinaus. Und tatsächlich saß er auf dem Rasen und blickte zu ihr hinauf.


  Als er sie sah, nickte er knapp, dann drehte er sich um und lief zurück in den Wald.


  10. KAPITEL


  Aden saß an seinem provisorischen Schreibtisch und starrte auf seine Hausaufgaben, einen Englischaufsatz darüber, warum William Shakespeares Stücke auch für die moderne Gesellschaft noch Bedeutung hatten. Und er fragte sich, warum er sich so bemüht hatte, eine öffentliche Schule zu besuchen. Er verbrachte keine Zeit mit Mary Ann, war keinen Schritt damit weitergekommen, die Seelen aus seinem Kopf und in eigene Körper zu schaffen, und hatte immer noch keine Ahnung, ob Shannon und der Wolf ein und derselbe waren.


  Seit dem Nachmittag im Wald, an dem Aden den Werwolf ins Bein gebissen hatte, war Shannon ihm aus dem Weg gegangen, hatte ihm finstere Blicke zugeworfen und ihn sogar angeknurrt, obwohl sie am ersten Schultag Frieden geschlossen hatten – ein Beweis dafür, dass er der zornige Gestaltwandler sein musste. Aber Shannon hatte nie gehumpelt – was bewies, dass er nicht der Gestaltwandler sein konnte.


  Kurz gesagt war Aden durcheinander und unglücklich. Seine Lehrer mochten ihn nicht besonders, er hatte keine neuen Freunde gefunden, und das einzige Mädchen, mit dem er Freundschaft geschlossen hatte, ging ihm aus dem Weg. In der Schule kamen sie nicht dazu, miteinander zu reden, und sobald die letzte Glocke klingelte, rannte sie von ihm weg und in den Wald.


  Er wusste auch, warum. Sie hatte Angst vor ihm. Vor dem, was er war und was er tun konnte. Wie sollte sie auch nicht? Er war ein Freak.


  Er hätte ihr nicht vertrauen dürfen.


  Vielleicht hätte er Mary Ann an dem Tag auf dem Friedhof nicht folgen dürfen. Elijah hatte ihn gewarnt.


  Du solltest sie links liegen lassen, sagte Caleb, der Adens Gedanken erahnte. Behandle sie mies. Dann kommen Mädchen angerannt.


  Hör nicht auf ihn. Er war in einem früheren Leben bestimmt mal ein alter Wüstling. Eves Stimme troff regelrecht vor Abscheu. Mädchen haben Respekt vor Jungen, die sie gut behandeln.


  „Glaubst du immer noch, dass du sie kennst?“ Er stützte den Kopf in die Hände, Shakespeare war vergessen.


  Ich bin mir inzwischen sogar ganz sicher. Ich siebe gerade ein paar Ideen darüber aus, wo wir sie gesehen haben könnten, aber ich kann noch nicht darüber reden.


  Aden begriff, was sie vorhatte, und stöhnte auf. Eve wollte ihn zurückversetzen in einen jüngeren Aden – der Geist von heute im Körper von gestern –, damit er die Vergangenheit mit seinem neuen Wissen betrachten konnte. Vermutlich hatte sie das nur deshalb noch nicht getan, weil sie noch keinen genauen Tag ausgesucht hatte. Er war sicher, dass sie das mit „aussieben“ meinte.


  „Eve“, setzte er an, dann unterbrach er sich. Sie war so stur, dass sie ihn wahrscheinlich noch an diesem Abend zurückversetzen würde, wenn er sie genug ärgerte.


  Sie hatte ihn seit Jahren nicht mehr zu Zeitreisen gezwungen, und dafür waren alle dankbar. Er würde einfach eine Antwort auf Eves Rätsel finden müssen, bevor sie ihre zweifelhafte Gabe anwendete.


  „Licht aus“, rief Dan plötzlich.


  Ein Murren ging durch die Flure, gefolgt von Füßescharren. Seufzend stand Aden auf und schaltete seine Lampe aus. Es wurde dunkel im Zimmer. Er zog sich nicht einmal die Schuhe aus, sondern legte sich, so wie er war, auf das Bett. Er war müde, aber unruhig. Wie immer. Er rechnete fast damit, Dan würde kommen und nach ihm sehen, deshalb blieb er stundenlang liegen, die Decke bis zum Kinn gezogen, um seine Kleidung zu verstecken. Die Stunden verstrichen ohne Störung.


  Immerhin schliefen die anderen Jungs aus Langeweile ein.


  Als er endlich sicher genug war, dass alle schliefen, kletterte er aus dem Fenster. Die Nächte wurden kälter, der Herbst nahte. Sophia und die anderen Hunde schliefen drinnen bei Dan und Meg, also musste er keine Angst haben, dass sie mit ihrem Bellen die ganze Ranch weckten.


  Wie in jeder Nacht seit einer Woche ging er durch den Wald bis zu der Lichtung, zu der Victoria ihn geführt hatte. Die ständige Übermüdung machte ihn übellaunig, aber die Chance, sie wiederzusehen, war ihm wichtiger, als sanft zu schlummern. Wo war sie? Warum war sie nicht zu ihm zurückgekehrt?


  Obwohl sie Blut trank und irgendwann auch seines trinken würde und obwohl sie Menschen in Blutsklaven verwandeln konnte, wollte er sie wiedersehen. Er musste sie einfach wiedersehen.


  Irgendwann bemerkte er leise Stimmen, die ausnahmsweise nicht in seinem Kopf sprachen. Je näher er der Lichtung kam, desto lauter wurden sie. Er wurde aufgeregt – hatte er sie gefunden?


  Er versteckte sich hinter einem dicken Baumstumpf und lauschte. Er erkannte eine Stimme als männlich, eine als weiblich, aber die Worte klangen zu gedämpft, um sie zu verstehen. Allerdings merkte er bald, dass die Frauenstimme nicht Victoria gehörte, dafür war sie zu hoch.


  Seine Aufregung schlug in Enttäuschung um. Er hätte sie allein gelassen, egal, wer sie waren und was sie dort machten, wenn er nicht gewusst hätte, dass sich eine Vampirin in dieser Gegend herumtrieb. Die beiden konnten schließlich auch Vampirjäger sein, die Victoria töten wollten.


  Er wusste nicht, ob es solche Leute wirklich gab, aber er wollte kein Risiko eingehen. Er trat aus dem Schatten und schlich näher.


  Einer sagte etwas wie „killen“, vielleicht auch „Pillen.“ Die andere Stimme antwortete: „Übernehme ich“ oder vielleicht: „Die nehme ich.“ So oder so: Die beiden wollten hier keine Rosen anpflanzen.


  Nur noch ein bisschen näher … Ein Zweig zerbrach unter seinem Stiefel. Er erstarrte. Mit angehaltenem Atem wartete er. Die Stimmen verstummten.


  Was sollte er machen? Er konnte nicht weggehen, solange sie hier waren, für denn Fall, dass Victoria noch auftauchte. Und er konnte nicht …


  Jemand sprang ihn von hinten an und schleuderte ihn mit dem Gesicht voran in ein trockenes Laubbett. Aden war überrascht, trotzdem konnte er sich auf den Rücken drehen und den Angreifer dann unter sich festnageln. Er versetzte dem Kerl einen Schlag in den Magen.


  Dem Angreifer verschlug es die Luft, er stöhnte laut auf. Aden sprang auf und wollte schon seine Dolche packen, da erkannte er, wer ihn angegriffen hatte, und hielt inne. „Ozzie?“


  „Stone?“ Ozzie stand auf und spuckte etwas Erde aus. „Läufst du mir jetzt nach? Willst du, dass ich von der Ranch fliege? Dann viel Glück, einfach so gehe ich nämlich nicht.“ Ohne Vorwarnung trat er Aden zwischen die Beine.


  Glühender Schmerz durchzuckte ihn, und er krümmte sich zusammen. Seine Haut fühlte sich an wie Feuer und sein Blut wie Eis. Er musste sich beinahe übergeben. Großer … Gott …


  Während er nach Luft schnappte und schwitzend gegen die Übelkeit ankämpfte, stieg Wut in ihm auf. Ozzie hatte ihm, verdammt noch mal, in die Weichteile getreten. Wenn er wieder atmen konnte, würde das Ozzie leidtun.


  „Mal sehen, wie gut du mich ohne Zähne verpetzen kannst.“ Ozzie hämmerte Aden seine Faust auf das Auge. Konnte er schlecht zielen? Dann auf die Lippen. Doch nicht so übel.


  Ihm wurde schwindlig, alles drehte sich. Seine Wut wuchs, kochte über und verlieh ihm erstaunliche Kräfte. Brüllend sprang er vor, fasste Ozzie um die Taille und stürzte mit ihm zu Boden. Ozzie knallte mit dem Kopf gegen einen großen Stein und war einen Moment lang benommen.


  Aden stützte sich auf ein Knie, dann prügelte er einfach los. Bumm, eine Faust krachte gegen ein Jochbein. „Das ist für mein erstes T-Shirt.“ Bumm, seine andere Faust traf ein Auge. „Und das für die anderen.“ Bumm, jetzt traf er Ozzies Kinn. Blut spritzte. Aden war das egal, für ihn gab es nur noch Wut, und er wollte Ozzie so sehr wehtun wie nur möglich. „Das ist für meine Eier.“


  Mit einem wütenden Knurren strampelte Ozzie die Beine frei, zog sie an und stemmte sie gegen Adens Brust. Ein harter Stoß ließ Aden rückwärts fliegen. Er krachte gegen einen Baum und sackte zu Boden. Ein Blätterhaufen dämpfte den Aufprall.


  Was ist los, fragte Eve plötzlich verschlafen, aber laut.


  Aden ignorierte sie, so gut es ging, rappelte sich auf und stürzte wieder vor. Er rammte Ozzie den Kopf gegen die Kehle. Als Ozzie sich gurgelnd zusammenkrümmte, trat er ihm, ohne zu zögern, in den Bauch. Im Laufe der Jahre hatte er gelernt, dass Ehre bei Prügeleien keinen Platz hatte. Man tat alles, um zu gewinnen, und trat den anderen sogar, wenn er am Boden lag – dann besonders –, oder man büßte dafür.


  Er verschränkte die Hände und hieb sie gegen Ozzies Schläfe. Ozzie taumelte zur Seite und sackte auf die Knie. Aus seiner Tasche fiel ein Plastiktütchen. Er hielt den Kopf gesenkt, presste eine Hand gegen den Bauch und schützte mit der anderen sein Gesicht.


  „Steh auf! Kämpf mit mir! Wolltest du das nicht?“ Das hatte schon lange angestanden, und nachdem sie ihren Streit jetzt endlich austrugen und Dan nicht hier war, um einzugreifen, konnte Aden sich nicht zurückhalten. Er verlagerte das Gewicht auf ein Bein, schwang nach vorn und hämmerte eine Faust gegen Ozzies Kiefer. „Komm schon!“


  Der Schlag ließ Ozzie taumeln. Aber er richtete sich schnell auf, bereit zum Kampf. „Ja, das wollte ich. Und das mache ich auch.“


  Aden duckte sich und boxte seinen Gegner in den Bauch, dass es ihm den Atem verschlug. Dann hob er das Bein, um noch einmal zuzutreten.


  „Das würde ich an deiner Stelle lassen.“


  Der Frauenstimme folgte das Klicken einer Pistole. Aden ließ langsam das Bein sinken und drehte sich halb herum, sodass er das Mädchen sah, aber Ozzie noch im Auge behalten konnte. Sie war mindestens einen Kopf kleiner als er und zierlich, und sie zitterte. Und sie hielt eine Waffe auf ihn gerichtet.


  Er hätte sie überwältigen können, sogar jetzt, während er keuchte und schwitzte. Seine Schmerzen waren verschwunden, seit Adrenalin zirkulierte. Aber einem Mädchen wehzutun, das war für ihn keine schöne Aussicht.


  Weil es falsch ist, sagte Eve, als würde sie seine Gedanken lesen.


  Er muss ihr nichts tun, sagte Elijah. Es kommt alles in Ordnung.


  Was soll denn bei einem Mädchen mit einem nervösen Finger am Abzug in Ordnung kommen, schrie Caleb.


  Lauf, Aden, befahl Julian. Renn einfach los.


  Aden wich einen Schritt zurück.


  Bleib stehen, knurrte Elijah, und Aden erstarrte.


  Lauf weg, befahl Julian erneut, und wieder machte Aden einen Schritt.


  Bleib hier.


  „Ruhe!“, schrie Aden und hielt sich die Ohren zu.


  „Sei du ruhig! Und wenn du dich noch einmal rührst, dann schwöre ich, jage ich dir das ganze Magazin Kugeln in den Leib. Wer, zum Teufel, bist du?“, fauchte das Mädchen. Es war süß, trotz der Waffe, und hatte kurzes blondes Haar. Seine Unterlippe war aufgeplatzt, als hätte auch es sich vor Kurzem geprügelt.


  „Ist schon gut, Casey“, sagte Ozzie überraschend ruhig, als er sich aufrichtete. Er sprach etwas undeutlich, weil sein Kiefer schon anschwoll. „Er kommt von der Ranch.“


  Sie hielt die Pistole weiter auf Aden gerichtet. „Prügelst du dich immer mit Typen, mit denen du zusammenwohnst?“


  „Ja, schon.“ Ozzie bückte sich und hob die Plastiktütchen auf, die er verloren hatte. „Er ist kein Bulle, und er verpfeift uns nicht. Er weiß, dass ich ihn im Schlaf abstechen würde, wenn er das versucht.“


  Aden erkannte Grastütchen, wenn er sie sah. Ozzie und Casey mit ihrer Pistole waren also wegen Drogen hier. „Für jemanden, der gerade verloren hat, spuckst du ganz schön große Töne darüber, was du mir antun kannst.“


  Ozzie erstarrte, und Casey zielte noch genauer.


  Vielleicht hätte er den Mund halten sollen. Aber er hatte aus einem Augenwinkel Victoria gesehen, die leise wie ein Geist auf sie zuglitt, und da waren die Worte einfach herausgeplatzt.


  Weder Ozzie noch Casey sah in diese Richtung.


  Auch ohne sie zu sehen, hätte Aden gewusst, dass sie da war. Sie strahlte eine Kraft aus, die ihre ganze Umgebung erfüllte und die Luft knistern ließ. Als sie näher kam, wirkte ihre Haut so weiß wie noch nie, so weiß, dass sie strahlte. Ihr dunkles Kleid wehte leicht im Wind.


  Ich habe doch gesagt, dass es in Ordnung kommt, sagte Elijah selbstzufrieden.


  Wieder stellte sich eine seiner Ahnungen als wahr heraus. Wenn es so weiterging, konnte Elijah bald alles vorhersagen.


  „Du wirst ihn nicht erschießen“, sagte die Vampirin mit rauchiger Stimme, als sie plötzlich vor Casey stand. Sie hielt eine Hand vor das Gesicht des Mädchens, ihr Opalring fing die Mondstrahlen auf und reflektierte sie als bunte Farbsplitter.


  Casey wurde so reglos, dass Aden sie nicht einmal mehr atmen sah.


  „Du lässt jetzt die Waffe fallen und gehst, und du wirst dich an dieses Ereignis nicht erinnern.“


  Ohne zu zögern, gehorchte Casey. Die Waffe fiel nutzlos zu Boden, dann drehte Casey sich um und ging weg, ohne sich umzudrehen. Aden war beeindruckt und beschämt. Victoria besaß größere Kräfte, als er gedacht hatte. Und er hatte sich gerade von einem Mädchen retten lassen. Dabei sollte doch eigentlich er den Retter spielen.


  „Was, zum …“, setzte Ozzie an.


  „Auch du gehst jetzt und wirst dich nicht an dieses Ereignis erinnern.“


  Der Blick des Jungen wurde glasig, dann drehte er sich ebenfalls um und ging.


  „Er darf das nicht vergessen“, sagte Aden. Denn wenn sie am nächsten Morgen beide mit zerschlagenen Gesichtern aufwachten, würde Ozzie nur wissen, dass sie sich geprügelt hatten, aber nicht, dass er verloren hatte. Und eins war sicher, Aden wollte, dass Ozzie das klar war. Er sollte zu viel Angst haben, um sich mit Aden anzulegen oder sich rächen zu wollen.


  Widerstrebend nickte Victoria. „Nun gut, er wird seine Erinnerungen am Morgen wiederfinden.“


  „Danke, für alles.“ Aden musterte sie. Sie hatte ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der ihr lang und dick über die Schulter hing. Ihre Lippen waren eher rosa als wie sonst rot. „Wie hast du mich gefunden?“


  „Du blutest“, sagte sie statt einer Antwort. Vielleicht war das auch die Antwort. Dabei wurden ihre Augen dunkel, die schwarzen Pupillen überschatteten die blaue Iris. Sie glitt auf ihn zu. Kurz vor ihm blieb sie stehen, wich zurück und wandte den Blick ab. „Ich hätte mich nicht zeigen sollen.“


  „Ich bin froh, dass du es getan hast.“


  Sie sah ihn wieder an. Besser gesagt: Sie blickte auf das Blut, das aus seiner aufgeschlagenen Lippe quoll. „Ich kann die Blutung stoppen, wenn du willst.“ Sie leckte sich kurz mit der Zunge über die scharfen Fangzähne. „Das … das bedeutet nichts. Ich kann das einfach.“


  Er wusste, wie sie das anstellen wollte, trotzdem nickte er.


  „Ich werde dir nicht … ich versuche, dir nicht wehzutun. Ich werde ganz sanft sein. Nicht wie eine Bestie.“


  Er war nicht sicher, ob die Worte ihm oder ihr selbst galten. Sie kam noch näher. Als ihre Lippen seine berührten, sanft, zart, ganz warm, schnellte ihre Zunge noch einmal hervor und leckte die blutroten Tropfen fort.


  Reglos genoss er die Berührung und diesen Duft nach Geißblatt. Er hielt die Hände an der Seite und musste sie zu Fäusten ballen, damit er Victoria nicht in die Arme schloss und für immer festhielt. Wo ihre Zunge ihn berührte, kribbelte es und schmerzte, aber es war ein angenehmer Schmerz. Hör nicht auf, dachte er. Hör nie auf.


  Aber sie hörte auf. Sie hob den Kopf, die Augen halb geschlossen und mit einem seligen Lächeln auf dem Gesicht. „Köstlich.“


  „Du kannst mehr nehmen, wenn du willst“, stöhnte er und legte den Kopf schief, um seinen Hals zu entblößen. Wenn sich ihr Biss so anfühlte, war er bereit.


  „Ja, ich … nein.“ Sie schüttelte den Kopf und wich wieder zurück. „Nein. Ich kann nicht. Warum hast du das zugelassen? Wieso bittest du mich, es noch einmal zu tun? Bist du verrückt geworden? Willst du etwa mein Blutsklave werden? Willst du süchtig werden nach meinem Biss, bis du an nichts anderes mehr denken kannst?“


  „Ich werde nicht süchtig“, sagte er und hoffte, dass er recht hatte.


  „Woher weißt du das?“


  Darauf konnte er nicht antworten, also ignorierte er die Frage. „Tut ein Biss weh?“


  Sie entspannte sich ein wenig. „Ich habe gehört, dass es sich sehr schön anfühlen kann“, sagte sie, dann verschwand sie plötzlich.


  Aden blinzelte und versuchte, nicht in Panik zu geraten. Er sah sich um.


  „Aber ob es dir gefällt, ist dann deine geringste Sorge“, sagte sie hinter ihm.


  Er wirbelte herum.


  Victoria lehnte mit der Schulter an einem Baumstamm. „Du solltest mich wirklich nicht in Versuchung führen.“


  Er seufzte. „Würde mich ein Biss schon zum Sklaven machen?“


  „Nein, dafür muss man mehrmals trinken. Aber ich werde dich nicht beißen. Niemals.“ Das letzte Wort sagte sie laut und entschlossen.


  „Na schön.“ Er betrachtete sie, während er versuchte, seinen galoppierenden Herzschlag zu besänftigen. Sie sah aus, als könnte sie jeden Moment davonjagen und nie zurückkehren. Er hielt es für klüger, das Thema fallen zu lassen. Zumindest vorerst. Er musste ihr ja nicht sagen, dass sie ihn tatsächlich beißen würde, ob sie es sich nun anders überlegte oder nicht. „Wie hast du dich so schnell bewegt?“


  „Das kann jeder in meinem Volk.“ Dann flüsterte sie fast lautlos: „Wieso bist du hier, Aden? Der Wald ist für Menschen gefährlich.“


  Warum sollte der Wald für Menschen gefährlich sein? Als ihm klar wurde, welche Überlegungen er anstellte, schüttelte er den Kopf. Es war seltsam, als Mensch bezeichnet zu werden, obwohl er das natürlich war. „Ich habe dich gesucht. Du bist neulich Nacht so schnell verschwunden, und ich will dir so viele Fragen stellen.“


  „Die ich wahrscheinlich nicht beantworten kann.“ Sie pflückte ein Blatt von einem Baum, zerdrückte es in der Hand und ließ die Stückchen fallen. Wirbelnd schwebten sie zu Boden.


  Er war so neugierig, dass er nicht lockerlassen konnte. Aber statt sie zu bedrängen, fragte er etwas Unverfängliches und Einfaches. Auf diese Art würde sie sich hoffentlich daran gewöhnen, ihm zu antworten, damit er später schwerere Fragen stellen konnte. Die gleiche Methode hatten seine Ärzte ein, zwei Mal bei ihm angewandt.


  „Warum trägst du so ein altertümlich wirkendes Kleid? Ich hätte gedacht, du würdest eher etwas Modernes tragen, um nicht aufzufallen.“


  „Darum ging es uns nie.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Außerdem bevorzugt mein Vater diese Art von Kleidung.“


  „Und du tust immer, was er sagt?“


  „Wer ihm nicht gehorcht, wünscht sich am Ende, er wäre tot.“ Sie wandte sich ab. „Ich sollte jetzt gehen.“


  „Bleib“, sagte er rasch und ging auf sie zu. „Warte. Bleib bei mir. Nur ein wenig länger. Ich … habe dich vermisst.“


  Mies behandeln geht aber anders, meldete sich Caleb plötzlich zu Wort.


  Darüber haben wir doch schon gesprochen, sagte Eve. Mies ist nur deine Theorie.


  Aden knirschte mit den Zähnen. „Bitte, Victoria.“


  Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. Tausend widerstreitende Gefühle spiegelten sich auf ihrem Gesicht. Hoffnung, Bedauern, Glück, Trauer, Angst. Schließlich gewann die Hoffnung. „Komm mit“, sagte sie. „Ich will dir etwas zeigen.“


  Sie streckte die Hand aus. Er fragte sich, was diesen inneren Aufruhr bei ihr ausgelöst hatte, aber er zögerte nicht, auf sie zuzugehen und seine Finger mit ihren zu verschränken. Ihre Haut war so heiß, dass er sich beinahe verbrannte. Sie führte ihn immer tiefer in den dichter werdenden Wald.


  „Du bist echt heiß“, sagte er, dann merkte er entsetzt, wie er errötete. „Ich meine nicht, dass du hübsch bist. Das heißt, natürlich bist du hübsch. Sogar wirklich schön. Ich wollte nur sagen, dass deine Haut heiß ist.“ Viel größeren Mist konnte er nicht reden.


  „Oh, tut mir leid.“ Sie riss sich los.


  „Nein, mir gefällt das.“ Offenbar konnte er doch. Er schob seine Hand wieder in ihre. „Ich wollte nur wissen, warum das so ist.“


  „Ach so.“ Sie entspannte sich wieder. „Vampire haben mehr Blut als Menschen, viel mehr. Und nicht nur, weil wir es trinken. Unsere Herzen arbeiten auch schneller.“


  Sie schlugen einen Bogen. Diese Gegend kannte Aden nicht. Das Laub an den Zweigen leuchtete so rot, dass es aussah, als würden die Bäume bluten. „Wohin gehen wir?“


  „Das siehst du gleich.“


  Er entfernte sich nicht gern noch weiter von der Ranch, da es denkbar war, dass Dan irgendwann aufwachte und nach ihm suchte, aber er widersprach nicht. Mit Victoria zusammen zu sein war das Risiko wert. Jedes Risiko.


  Er spitzte die Ohren, als er in der Nähe Wasser rauschen hörte. „Ist hier ein Fluss?“


  „Warte, du siehst es gleich.“


  Hinter dichtem Blattwerk kam eine Art Badebecken zum Vorschein. An den Seiten waren große Steine aufgetürmt, über deren Ränder schäumendes Wasser sprudelte. Aden fiel die Kinnlade herunter.


  „Als ich hier angekommen bin, war das nur ein winziges Becken“, erzählte Victoria. „Ich habe die ganze Woche lang Steine aufgeschichtet. Mein Leibwächter Riley hat das Wasser für mich umgeleitet.“


  Ihr Leibwächter Riley – das musste der Junge sein, den Aden an dem einen Morgen bei der Ranch gesehen hatte. Was bedeutete, dass sie keine Geschwister waren. Und schlimmer, dass sie wahrscheinlich viel Zeit miteinander verbrachten.


  Er betrachtete die Steine und nutzte die Zeit, um seine plötzliche Eifersucht zu unterdrücken. Die Brocken waren zahllos und so mächtig, dass jemand von Victorias Statur gar nicht in der Lage hätte sein dürfen, sie zu bewegen.


  „Da habt ihr beeindruckende Arbeit geleistet“, sagte er nur.


  „Danke.“


  Es ist so friedlich hier, dass ich gar nicht mehr wegwill, sagte Eve.


  Vielleicht hat sie dich hierher mitgenommen, um mit dir rumzumachen, fügte Caleb hoffnungsvoll hinzu. Wer hätte gedacht, dass es was bringt, nett zu sein?


  Äh, ich, antwortete Eve.


  Aahh! „Leute, seid jetzt ruhig, ich bitte euch.“ Seine Gefährten grummelten, kamen seiner Bitte aber nach.


  Victoria sah ihn durchdringend an und runzelte die Stirn.


  „Nicht du“, erklärte er. „Wenn du wissen willst, mit wem ich gesprochen habe, möchte ich im Gegenzug, dass auch du mir etwas erzählst.“ Auf die Art würde er etwas über sie erfahren. Zumindest wenn sie neugierig auf ihn war. Aber falls sie tatsächlich neugierig war und er ihr die Wahrheit sagte, würde sie ihn dann auch so merkwürdig finden, dass sie sich nicht mehr mit ihm treffen würde, so wie offenbar Mary Ann?


  „Ich wäre für einen Handel zu haben“, sagte sie.


  Aden hätte am liebsten gleichzeitig gejubelt und geflucht.


  Sie wandte sich von ihm ab und dem Wasser zu. „Das können wir beim Baden machen.“


  Moment mal. Was? „Baden? Mit dir?“


  Sie lachte. „Mit wem sonst? Ich war jede Nacht hier. Dir wird das Wasser gefallen, versprochen.“


  „Aber ich habe keine Badehose.“


  „Na und?“ Ohne sich umzudrehen, schob sie den Träger ihres Kleides von der Schulter. Der Stoff glitt zu Boden, und Aden blieb der Mund offen stehen. Eine solche Schönheit hatte er noch nie gesehen. Sie trug einen zarten rosafarbenen Badeanzug; zum ersten Mal sah Aden etwas Buntes an ihr. Und zum ersten Mal hatte er ein so leicht bekleidetes Mädchen vor sich. Ihr ganzer Körper war schneeweiß und perfekt geformt, schlank, muskulös, straff und glatt.


  Sabbere ich schon, fragte er sich beunruhigt.


  Herr im Himmel, keuchte Caleb. Ich weiß, ich weiß, ich soll ruhig sein. Aber das konnte ich mir nicht verkneifen, ich glaube nämlich, mir hängt die Zunge aus dem Hals. Dabei habe ich nicht mal eine.


  Aden fand es schrecklich, dass seine Gefährten Victoria so sahen. Vor lauter Eifersucht sah er wie durch einen roten Schleier, noch schlimmer als bei dem Gedanken an sie und ihren muskulösen Leibwächter, der ständig bei ihr war. Das Rot vor seinen Augen verdichtete sich. Er wollte sich ganz allein an ihr erfreuen, jetzt und für alle Zeit.


  Victoria watete bis in die Mitte des Beckens, wo das Wasser ihr bis zu den Schultern reichte. Dann drehte sie sich langsam herum und grinste. „Kommst du?“


  Und ob. Um seine Eifersucht konnte er sich später kümmern. Aden zog sich bis auf die Boxershorts aus und watete in das Becken. Vom kühlen Wasser bekam er eine Gänsehaut, aber er spielte den starken Mann und tat so, als fände er es toll. Sie sollte ihn auf keinen Fall für einen Schwächling halten.


  Als er in der Mitte des Beckens stand, reichte das Wasser auch ihm bis an die Schulter, und da er größer war als sie, konnte sie unmöglich mit den Füßen den vermosten Grund erreichen. Aber man merkte ihr nicht an, dass sie mit den Füßen paddelte, auf dem Wasser waren nicht einmal kleine Wellen zu sehen.


  Ohne den Blickkontakt zu brechen, drehten sie sich umeinander.


  „Sollen wir jetzt zu unserem kleinen Deal kommen?“, fragte er. Er wollte alles tun, um etwas über sie zu erfahren, sogar von sich selbst erzählen.


  Nach kurzem Zögern nickte sie.


  „Vielleicht sollten wir erst mal die Regeln festlegen.“


  „Was denn für Regeln?“


  „Die erste zum Beispiel. Du bist ein Mädchen, also fängst du an. Zweite Regel: Du fragst mich etwas, irgendwas, und ich antworte. Dritte Regel: Ich frage dich etwas, auch irgendwas, und du musst antworten. Vierte Regel: Wir müssen die Wahrheit sagen.“


  „Einverstanden“, stimmte sie sofort zu. „Dann fange ich an. Also, mit wem hast du gesprochen, als du vorhin ‘Ruhe’ gesagt hast?“


  Natürlich musste sie gleich mit der peinlichsten Frage anfangen. Aber bei seinem Glück war das ja klar. „Ich habe mit den Seelen gesprochen, die in meinem Kopf gefangen sind.“ Hoffentlich würde sie es damit gut sein lassen.


  Sie riss die Augen auf. „Seelen? Gefangen in deinem Kopf? Was hast du …“


  „M-mh“, machte er kopfschüttelnd. „Ich bin dran. Von wem trinkst du? Und noch wichtiger: Hast du viele Blutsklaven?“ In seinem Kopf reihten sich noch mehr Fragen daran. Waren diese Sklaven männlich? Und wenn ja, was sollte er dann tun?


  „Das sind zwei Fragen, damit bist du mir was schuldig. Die Antwort auf deine erste Frage lautet: von Menschen. Und auf die zweite: nein. Ich habe gar keine. Ich ziehe es vor, von meiner Beute nur einmal zu trinken.“


  Gott sei Dank. „Aber dass du von Menschen trinkst, weiß ich. Das habe ich nicht gemeint.“ Er dachte an die letzten Zeitungen, die er in der Hand gehabt hatte, und an die letzten Abendnachrichten, die er gesehen hatte. „Ich habe nirgendwo Artikel über Überfälle in dieser Gegend gesehen. Die Nachrichtensender bringen auch nichts darüber, dass Vampire gesichtet wurden. Außer mir scheint niemand zu wissen, dass es euch gibt. Ich verstehe nicht, wie das funktioniert, wenn du und deine Familie viele, äh, Mahlzeiten zu euch nehmt.“


  „Das hat seinen Grund, aber die Antwort bekommst du nicht umsonst.“ Die Vampirin sprach in einem leichten Singsang. Offenbar wollte sie ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen. „Jetzt bin ich dran. Was soll das heißen, in deinem Kopf sind Seelen gefangen?“


  Natürlich musste sie nachhaken. „Seelen, Wesen, andere Personen. Vier Stück, und sie waren schon immer bei mir. Zumindest solange ich denken kann. Wir haben eine Reihe von Theorien darüber durchgespielt, wie sie zu mir gekommen sind, und als beste ist uns bisher eingefallen, dass ich sie irgendwie angezogen habe. So wie ich offenbar dich angezogen habe, nur dass die vier in meinem Kopf gelandet sind. Sie reden ständig.“ Er sprach schnell weiter, bevor seine Gefährten protestieren konnten. „Jeder von ihnen besitzt eine Fähigkeit. Eine Seele beherrscht Zeitreisen, eine lässt Tote auferstehen, eine kann sich in andere Körper hineinversetzen, und die letzte kann die Zukunft sehen. Meist dann, wenn jemand bald stirbt.“


  „Heißt das, dass du das alles auch kannst?“


  Er nickte. „Jetzt sind wir quitt, was die Fragen angeht.“


  Mit nachdenklicher Miene legte sie den Kopf schief. „Du bist mächtiger, als wir dachten.“


  Und das war, ihrem schärferen Ton nach zu urteilen, wohl keine gute Sache. Aber sie lief nicht weg und sah ihn auch nicht an wie ein Stück Atommüll. Das war Meilen besser, als er erwartet hatte. Andererseits war sie eine Vampirin.


  „Ich frage mich, wie mein Vater darauf reagieren wird.“


  Das fragte sich Aden auch. Der Mann wollte ihn schon wegen des Windes, den er und Mary Ann verursacht hatten, umbringen lassen. Das hier war tausend Mal schlimmer. „Na ja, vielleicht solltest du es ihm dann einfach nicht erzählen.“


  „Da könntest du recht haben. Erzähl mir mehr von diesen Seelen. Du hast gesagt, dass sie ständig reden. Sind sie laut?“


  Sein Schulterzucken schickte Kräuselwellen über das Wasser. „Meistens schon. Deshalb finden mich fast alle Leute seltsam. Ich sage ihnen ständig, sie sollen ruhig sein, oder rede sogar mit ihnen. Und jetzt bist du mir was schuldig.“


  Sie streckte die Hand aus und verschränkte ihre Finger mit seinen, beinahe als wünschte sie sich den Kontakt ebenso sehr wie er. „Dich finden die Leute vielleicht seltsam, aber mich halten sie für böse. Vielleicht bin ich das auch. Ich brauche Blut zum Überleben. Anfangs, als ich gelernt habe, mir welches zu besorgen, war ich zu gierig, konnte nicht aufhören und habe Unschuldige verletzt.“


  Er hörte Schuldbewusstsein und Traurigkeit in ihrer Stimme, und es machte ihn betroffen. Er wollte, dass sie immer glücklich war. Und wenn ihn das zu dem Schwächling machte, der er eigentlich nicht sein wollte, dann war er eben ein Schwächling.


  Er musste an ihren Leibwächter Riley denken. War Aden der Einzige, der sie glücklich sehen wollte? Bestimmt nicht. Immerhin hatte Victoria ihm erzählt, dass Riley eifersüchtig auf ihn sei. Erst hatte Aden das nicht verstanden, aber vielleicht war Riley eifersüchtig, weil Victoria Zeit mit ihm verbrachte, so als wäre er ihr Freund.


  Warum braucht sie überhaupt einen Leibwächter, überlegte er düster. „Darüber zu reden, wie die Leute uns sehen, ist deprimierend. Lass uns doch über Riley reden. Seid ihr zusammen?“ Er hatte durch und durch das Gefühl, Victoria würde zu ihm gehören. Wenn sie jetzt Ja sagte … „Du musst die Wahrheit sagen. Denk dran, du schuldest mir was.“


  Sie lachte. „Nein, er ist eher wie ein Bruder für mich. Er nervt mich, deshalb schleiche ich mich weg, wenn ich kann. Was ist mit dir und dem Mädchen, mit dem ich dich gesehen habe? Mary Ann?“


  „Nur Freunde“, antwortete er, obwohl er sich nicht einmal sicher war, dass sie noch befreundet waren.


  Victoria strich mit einem Daumen über seine Handfläche. „Was ist sie für ein Mensch?“


  Bevor Aden sich zurückhalten konnte – nicht, dass er sich zurückhalten wollte –, hob er ihre Hand an den Mund und küsste sie. „Lieb. Freundlich. Ehrlich. Sie weiß über mich Bescheid. Zumindest ein bisschen. Sie hat gesehen, wie ich mich in den Körper eines Werwolfs hineinversetzt habe, da konnte ich es nicht mehr vor ihr verbergen.“


  „Vampire und Werwölfe? Wo bist du da hineingeraten? Werwölfe sind gefährlich“, sagte Victoria mit rauer Stimme. „Sie sind grausame Killer.“ Sie blickte auf seine Lippen. „Nimm dich vor ihnen in Acht.“


  „Das mache ich schon.“ Vielleicht würde er auf die Jagd gehen, den Wolf suchen und ihn loswerden, bevor er jemandem etwas tun konnte. Etwa Mary Ann. Ob sie ihn nun mochte oder nicht, sie war ein guter Mensch.


  Victoria schob sich langsam immer näher. „Du hast vorhin nach den Menschen gefragt, von denen wir trinken, und warum es keine Berichte über Leute gibt, die gebissen wurden. Du hast doch vorhin gesehen, wie ich deine Freunde mit meiner Stimme beeinflusst habe, oder? Genauso wie ich dich bei unserem ersten Treffen beeinflusst habe. Wenn wir einen Menschen beißen, flößen wir seinem Körper dabei eine Substanz ein, die ihn für unsere Suggestionen noch empfänglicher macht. Eine Droge, ein Halluzinogen, könnte man wohl sagen. Wenn wir mit ihnen fertig sind, schicken wir sie weg, und sie vergessen, dass sie einmal als Nahrung gedient haben.“


  Wenn Aden schon seltsame Kräfte besitzen musste, hätte er sich solche wie Victorias gewünscht. Ihre Voodoostimme hätte ihm das Leben deutlich erleichtert. Er hätte manche Leute (zum Beispiel Ozzie) einfach ohne Erinnerung an ihn wegschicken können.


  „Bist du tot, wie es in den Legenden heißt?“ Er wusste nicht mehr, wer wem gerade eine Antwort schuldig war. Aber es ging ihm auch nicht mehr darum, Informationen auszutauschen, sondern darum, sie zu berühren. Er schlang den freien Arm um ihre Taille und legte die Hand mit gespreizten Fingern auf ihren Rücken. Das schien sie nicht zu stören. „Bist du gestorben, und dann hat dich jemand in einen Vampir verwandelt?“


  „Nein, ich bin nicht tot. Ich lebe.“ Sie drückte seine Handfläche auf ihre Brust. Ihre Haut war nicht mehr so heiß wie vorher, und er konnte ihren gleichmäßigen Herzschlag fühlen. Er ging schneller als seiner, so schnell, wie es eigentlich niemand überleben konnte. „Mein Vater war der erste. Vielleicht hast du von ihm gehört. Manche nennen ihn Vlad, den Pfähler. In seinem ersten Leben, seinem menschlichen Leben, hat er als Zeichen seiner Macht Blut getrunken. Und zwar so viel, dass es ihn verändert hat. Vielleicht hat er auch einfach infiziertes Blut getrunken, da war er sich nie sicher. Er weiß nur, dass er darauf richtig versessen wurde, bis er nichts anderes mehr vertragen konnte.“


  Eine passende Strafe für seine Taten. „Wie viele von deiner Art gibt es?“


  „Ein paar Tausend, verstreut über die ganze Welt. Mein Vater ist ihr König.“


  König. Das Wort hallte in Adens Kopf nach und ließ ihn zusammenzucken. „Das heißt, du bist eine …“


  „Prinzessin, genau.“ Das sagte sie so schlicht, als wäre es etwas vollkommen Normales.


  Eine Prinzessin. Plötzlich kam sich Aden noch unzulänglicher vor. Sie gehörte zu einer königlichen Familie, und er war ein armer Junge, der auf einer Ranch mit anderen Jugendlichen festhing, die zu unzivilisiert für die normale Gesellschaft waren. Sie war die Tochter eines Königs. Er hatte keine Eltern und galt als psychisch labil.


  „Ich sollte wohl lieber gehen“, sagte er. Warum hatte Elijah ihm das nicht gezeigt? Wenn Aden gewusst hätte, wer sie war, hätte er nicht zugelassen, dass sie ihm wichtig wurde, nur um sie später zu verlieren.


  Sie war sichtlich verdutzt. „Warum willst du weg?“


  Musste er das wirklich erst erklären? „Ich bin ein Nichts, Victoria, ein Niemand. Oder sollte ich sagen ‘Prinzessin Victoria’? Soll ich mich auch noch verbeugen?“


  Sein spöttischer Ton ließ sie rückwärts schwimmen, bis sie außerhalb seiner Reichweite war. „Dir war egal, dass ich eine Vampirin bin, aber mein Stand stört dich? Wieso?“


  „Vergiss es“, sagte er und wandte sich ab. Ohne ihre heiße Haut fühlten sich seine Hände an wie Eisklötze.


  Im gleichen Augenblick war sie wieder vor ihm, in seinen Armen. „Du machst mich noch wahnsinnig, Aden Stone.“


  „Du mich auch.“ Er wusste, dass er sie loslassen sollte, aber dieses Mal wollten ihm seine Hände einfach nicht gehorchen.


  „Weil ich eine Prinzessin bin, war ich mein Leben lang einsam. Ich muss Regeln und Vorschriften beachten, noch mehr als jeder andere, weil mein Titel es so verlangt. Ich muss alles sein, was das Volk von mir will: höflich, kultiviert und ohne jeden Tadel. Dann hast du uns gerufen, und wir sind hergekommen, um dich zu beobachten. Ich habe gesehen, wie du dich von den Menschen um dich herum ferngehalten hast. Ich habe die Einsamkeit in deinen Augen gesehen und geglaubt, du würdest verstehen, wie ich mich fühle. Und als du mich zum ersten Mal angesehen hast, eigentlich jedes Mal, wenn du mich ansiehst, spüre ich deine Freude. Sie lässt dein Blut schneller fließen.“ Sie schloss kurz die Augen, als wollte sie die Erinnerung genießen.


  „Heute Nacht hast du mich gebeten, bei dir zu bleiben. Du bist der erste Mensch, der Zeit mit mir verbringen will, der mit mir reden und mich kennenlernen will. Kannst du dir vorstellen, wie unwiderstehlich das wirkt? Riley ist mein Freund, aber es ist seine Aufgabe, mich zu beschützen. Bei ihm kann ich nie vergessen, wer und was ich bin. Aber bei dir … fühle ich mich normal. Wie ein ganz normales Mädchen.“


  Normal sein. Diesen Wunsch kannte er gut. Und dass er ihr dieses Gefühl vermitteln konnte, war erstaunlich.


  „Du hast die gleich Wirkung auf mich“, gestand er. „Aber ich bin …“


  „Unwiderstehlich, wie schon gesagt. Ich sollte mich von dir fernhalten, aber ich kann nicht. Deshalb muss ich jetzt dich bitten, nicht zu gehen.“


  Er wusste nicht, ob er lachen oder seufzen sollte. Solange sie ihn nicht als ein Nichts betrachtete, würde er versuchen, sich auch nicht so zu fühlen. „Dann bleibe ich.“


  Ein Lächeln ließ ihr ganzes Gesicht erstrahlen. „Gut. So. Was hast du gerade über mich gesagt? Darüber, wie du dich bei mir fühlst?“


  „Nur dass ich mich normal fühle, wenn ich bei dir bin.“ Und ich glaube, du bist das Beste, was mir je passiert ist. Er räusperte sich. „Was ist noch geschehen, nachdem dein Vater zu einem Vampir wurde?“, fragte er angelegentlich, so als wären sie gar nicht vom Thema abgekommen. Um ihrer beider willen gab er vor, sie seien wirklich normal, trotz des Gesprächs, das sie gerade führten.


  Ihr war wohl klar, was er tat, denn ihr Lächeln wurde noch strahlender. „Er ist nicht mehr gealtert und hat eine ungeheure körperliche Kraft entwickelt. Seine Haut hat jede Farbe verloren und wurde zu einem undurchdringlichen Schild.“


  Aden erinnerte sich, dass sie gelacht hatte, als er sagte, er könnte sie mit seinen Dolchen verletzen. Mich kann man nicht verletzen, hatte sie gesagt.


  „Dich kann man also nicht schneiden?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nicht mit scharfen Sachen.“


  So etwas musste gleichzeitig Segen und Fluch sein. Zwar konnte sie kein Messer verletzen, aber es konnte sie auch kein Arzt operieren, wenn es nötig sein sollte. Kam so etwas überhaupt vor? „Wirst du überhaupt krank?“


  „Einmal“, antwortete sie ausweichend, dann seufzte sie und ließ seine Hand los, um an seinen Fingern zu zupfen. Wenig Kontakt war besser als gar keiner. „Aden.“


  Die letzte Frage war ihr sichtlich unangenehm. „Wenn dein Vater nicht mehr gealtert ist, heißt das, du bist beinahe genauso alt wie er?“, fragte er.


  Sie entspannte sich.


  „Nein, Moment, das kann nicht sein. Du hast mir erzählt, dass ältere Vampire die Sonne nicht ertragen, und du kannst es.“


  „Ja, ich bin jünger als er. Ich bin erst einundachtzig.“ Sie fuhr ihm mit einer Hand durchs Haar, und weil es ihr gefiel, tat sie es gleich noch einmal. „Aber ich habe nicht immer so ausgesehen wie jetzt. Meine Geschwister und ich werden sehr, sehr langsam erwachsen. Unsere Mutter war schon verzweifelt, weil es eine Ewigkeit gedauert hat, bis wir aus diesem schrecklichen Kleinkindalter heraus waren.“


  Aden erinnerte sich an die wenigen Kleinkinder, die er in den verschiedenen Pflegefamilien getroffen hatte. Sie bekamen Wutanfälle, alles war „meins, meins“, und sie kritzelten alles voll, sogar die Wände. „Wo ist deine Mutter jetzt?“


  „In Rumänien. Sie durfte nicht mitreisen.“


  Er hätte gern gefragt, warum, wollte aber keine Fragen über seine eigenen Eltern beantworten. Also sagte er stattdessen: „Einundachtzig. Wow. Du könntest meine Großmutter sein, wenn ich eine hätte.“


  „Das ist aber gar nicht nett“, sagte sie, lächelte dabei aber wieder.


  „In deinen einundachtzig Jahren hattest du bestimmt viele feste Freunde, oder?“


  Das verscheuchte ihre gute Laune. Sie wandte schuldbewusst den Blick ab. „Nur einen.“


  Nur einen? Und wieso hatte sie ein schlechtes Gewissen? „Warum nicht mehr?“


  „Er war der einzige Junge, den mein Vater je akzeptiert hat.“


  Die Zustimmung ihres Vaters war ihr also wichtig. Leider würde Aden kaum Zustimmung ernten. Wie viel Zeit würde ihm wohl bleiben, bis Victoria ihn aufgeben musste? Bevor sie ihn für immer verließ? Wann würde sie sich mit jemandem anfreunden, der ihrem Vater gefiel?


  Als ihm diese Fragen durch den Kopf schossen, hatte er plötzlich das Gefühl, er müsse sich beeilen. Er wollte ihr zeigen, wie schön eine Beziehung mit ihm sein konnte, musste eine Vision zum Leben erwecken, bevor es zu spät war.


  „Ich habe dir doch erzählt, dass ich die Zukunft sehe, oder?“


  Sie nickte zögernd; wahrscheinlich hatte sein plötzlicher Themenwechsel sie überrascht.


  Er wurde richtig nervös. Sag es einfach, erzähle es ihr. „Ich habe uns zusammen gesehen.“ Gut, und jetzt den Rest. „Ich wusste, dass du kommen würdest, bevor du hier warst.“


  Sie blieb stehen und runzelte die Stirn. „Was haben wir denn gemacht, als wir zusammen waren?“


  Er sagte nicht, dass er gesehen hatte, wie sie an seinem Hals trank. Er wollte sie nicht verschrecken, sie hatte schon genug Angst davor, mit ihm zusammen zu sein. „Wir … haben uns geküsst.“


  „Geküsst“, hauchte sie beinahe lautlos. „Mein Gott, würde ich das gern tun. Aber ich kann nicht. Sonst trinke ich nachher von dir, und ich will nicht, dass du mich so siehst.“


  War das ihr einziger Hinderungsgrund? „Du hast mein Blut schon gekostet und konntest aufhören.“


  „Aber nur mit Mühe“, gab sie zu.


  „Ist doch egal, wenn du es dieses Mal nicht kannst. Ich kann das vertragen.“


  „Du vielleicht, aber ich würde es nicht ertragen, wenn du mich wie ein Tier gesehen hättest.“


  Victoria sollte sich wie ein Tier benehmen? „So würde ich nie über dich denken.“


  Sie schlang die Arme um seinen Hals, ihre Ellbogen ruhten auf seinen Schultern. Scharfe weiße Fangzähne ragten über ihre Unterlippe. „Aden“, sagte sie, dann seufzte sie. „Was soll ich nur mit dir machen?“


  „Mich küssen.“


  Noch konnte sie widerstehen, aber ihre Entschlusskraft bröckelte schon. „Ich könnte dir Angst machen. Vielleicht bekommst du Panik und findest mich abstoßend.“ Bevor er antworten konnte, löste sie sich von ihm. Sie wandte sich ab und wollte ihm nicht einmal mehr in die Augen sehen. „Wir sollten gehen.“


  Während Wellen an sein Kinn schwappten, kämpfte er gegen seine Enttäuschung an. Bald würden sie sich küssen, sagte er sich. Sie würde ihn beißen, und er würde ihr beweisen, dass ihn das nicht abstieß.


  „Du kannst noch nicht gehen. Jetzt bin ich dran, dich zu bitten hierzubleiben, und du musst nachgeben.“ Er wollte nicht, dass sie unglücklich auseinandergingen. Wenn sie an diese Nacht zurückdachte, sollte sie sich eine weitere mit ihm wünschen. „Außerdem habe ich noch eine Frage an dich, und du bist mir eine Antwort schuldig.“ Ob das stimmte, war ihm egal.


  Sie sah sich nicht um, nickte aber. „Frag.“


  Er ging langsam auf sie zu. „Was hältst du … davon?“ Er schöpfte eine Handvoll Wasser und spritzte ihr Haar damit nass.


  Prustend wirbelte sie herum. Wassertröpfchen spritzten ihr in die Augen und blieben in ihren Wimpern hängen. „Warum hast du …“


  Lachend spritzte er sie wieder voll, dieses Mal zielte er genauer und traf sie mitten im Gesicht.


  „Du kleiner … Mensch!“


  Da hatte sie ihn auch schon unter Wasser gedrückt. Als er auftauchte, lachte sie, und dieser Klang wärmte ihm Körper und Seele. Wie fröhliche, sorglose Kinder spielten sie, bis die Sonne langsam aufging. Sie spritzten sich nass und tauchten sich gegenseitig unter. Natürlich gewann sie, weil sie deutlich stärker war als er, aber er hatte noch nie so viel Spaß gehabt.


  Aden, Herzchen. Zum ersten Mal seit Stunden meldete Eve sich. Es überraschte ihn richtig, ihre Stimme zu hören. Die Seelen hatten sich gut benommen, und es war ihm bis jetzt nicht einmal aufgefallen. Du musst zurückgehen. Wir haben schon Glück, wenn Dan noch schläft und nicht mitbekommt, wie du durch dein Fenster kletterst.


  Sie hatte recht.


  Aber verdammt noch mal, ich würde so gern fühlen, was du fühlst, sagte Caleb. Mir war sogar egal, dass wir still sein mussten. Du hast dich an ihre Titten gedrückt! Mehrmals!


  Aden hätte beinahe die Augen verdreht. „Wenn ich nicht zurückgehe, werde ich erwischt“, sagte er zu Victoria und strich ihr das nasse Haar aus der Stirn. „Aber ich will dich wiedersehen. Und nicht nur einmal in der Woche. Ich will dich jeden Tag sehen.“


  Ihr Lächeln verblasste, aber sie nickte. „Ich weiß nicht, ob ich es morgen schaffe, mich wegzuschleichen, und ich habe dir ja schon gesagt, dass es klüger wäre, wenn du dich von mir fernhalten würdest, aber ich versuche es. Wir werden uns auf jeden Fall wiedersehen.


  11. KAPITEL


  In seinem Zimmer angekommen, konnte Aden nicht aufhören zu gähnen. Er warf einen sehnsüchtigen Blick auf sein Bett. Wenn er nicht bald schlief, würde er noch in aller Öffentlichkeit umkippen. Aber er konnte sich nicht ausruhen. Er war so lange weggeblieben, dass er bald zur Schule aufbrechen musste. Im Spiegel sah er, dass seine brennenden Augen rot unterlaufen waren und die Lider auf Halbmast hingen. Das blaue Auge von der Prügelei mit Ozzie war auch nicht gerade vorteilhaft.


  Wenigstens war seine Lippe verheilt. Victorias Berührung hatte Wunder gewirkt.


  Als er sich daran erinnerte, grinste er. Er wollte wieder ihre Lippen spüren, aber dieses Mal länger. Sie sollte ihm die Arme um den Hals schlingen und den Kopf neigen, damit ihre Zunge nicht nur seine Lippen berührte.


  Woran denkst du gerade, fragte Eve. Ich merke, wie dein Blutdruck steigt.


  „An nichts“, murmelte er verschämt.


  Er duschte, zog sich an und begutachtete sich. Die Schrift auf seinen T-Shirts war zum Glück nach ein paar Wäschen verblasst. Trotzdem hatte es ihm große Freude bereitet, Ozzie dafür was auf die Nase zu geben.


  Auf dem Flur wartete Ozzie schon auf ihn. Eines seiner Augen war zugeschwollen, seine Lippe war aufgeplatzt, und an seinem Kiefer prangte eine Beule so groß wie ein Golfball.


  „Wage ja nicht, zu sagen, was passiert ist“, fauchte er.


  Victoria hatte also ihr Versprechen gehalten und ihm seine Erinnerung zurückgegeben. An sie oder daran, was sie mit Casey gemacht hatte, würde er sich allerdings wohl nicht erinnern können. „Ich habe keine Angst vor dir.“ Grinsend beugte Aden sich näher, als wollte er Ozzie ein Geheimnis verraten. „Du könntest ja nicht mal gegen ein schlafendes Baby gewinnen.“


  Ozzie machte den Mund auf, schloss ihn aber sofort wieder.


  „Außerdem müssen wir Dan erzählen, dass wir uns geschlagen haben. Das geht gar nicht anders.“ Dan würde ihre Verletzungen schließlich nicht übersehen können. „Wir sagen ihm nur nicht, warum, wann oder wo das passiert ist.“


  „Was ist mit dem … Zeug?“, zischte Ozzie ihm aus dem Mundwinkel zu. Er behielt den Flur im Auge, um zu sehen, ob auch alle Zimmertüren geschlossen waren und niemand sie hören konnte. „Und mit Casey?“


  „Darüber sage ich nichts.“ Ozzie entspannte sich, bis Aden hinzufügte: „Solange du mich in Ruhe lässt. Ansonsten habe ich das Gefühl, die Sache könnte in allen Einzelheiten herauskommen. Verstanden?“ Aden hatte kein Problem damit, Ozzie zu erpressen. Er war es leid, herumgeschubst und angepöbelt zu werden und nichts dagegen tun zu können, weil man ihn sonst vielleicht wegschicken würde.


  Ozzie fluchte leise. „Wenn du auch nur daran denkst, mich zu verpfeifen, wirst du es bereuen, das schwöre ich.“ Er zog aus seiner Gesäßtasche ein Steakmesser, das er offenbar aus Dans Küche gestohlen hatte, und wedelte damit vor Adens Nase herum. „Hast du verstanden?“


  Aden verdrehte die Augen, bückte sich und zog einen der Dolche aus seinem Stiefel. Er war größer und schärfer, Leichenblut befleckte die silberne Klinge. „Verstanden habe ich, dass ich dich zerfetzen könnte. Du hast keine Ahnung, wie irre ich wirklich werden kann.“


  Wieder sprachlos, wich Ozzie in sein Zimmer zurück und knallte die Tür zu.


  Ich bin so stolz auf dich. Eve klang wie eine freudestrahlende Mutter. Du hast ihm die Stirn geboten, ohne deinen Platz hier zu gefährden.


  Klasse gemacht, Ad, rief Caleb. Das müssen wir feiern. Mit Mädchen!


  Ich wünschte, du hättest ihm wenigstens noch eine knallen können, sagte Julian. Ich kann den Typen nicht ausstehen.


  Stachle ihn nicht noch auf, antwortete Elijah. Wir wollen nicht, dass er in den Knast kommt, glaubt mir das.


  Hatte Elijah in einem früheren Leben im Gefängnis gesessen, oder hatte er Aden im Knast gesehen und wusste, wie schlimm es werden würde?


  Ihm blieb keine Zeit zu fragen. Shannon streckte den Kopf aus seiner Tür, wahrscheinlich um zu sehen, wer dort Lärm machte. Zu Adens Überraschung kam er auf den Flur.


  „H-hier.“ Er gab Aden einen Stoß Blätter. „Ozzie hat gestern Abend erzählt, er wollte dir das hier klauen. Ich habe mich reingeschlichen und es zuerst geholt.“


  Es war Adens Englischaufsatz, den er heute abgeben musste. Er hatte noch gar nicht bemerkt, dass die Papiere fehlten. Dabei hatte er so viel Arbeit investiert. Wenn Ozzie gelungen wäre, was er tun wollte, hätte Aden eine Sechs kassiert. Zähneknirschend wünschte er sich, er hätte Ozzie wirklich noch eine verpasst.


  „Danke.“


  Shannon nickte. „War dir was schuldig.“ Er blickte auf Adens T-Shirt. „Du weißt schon.“


  Als er gehen wollte, hielt Aden ihn fest. „Warte mal. Du hast die ganze Woche kaum mit mir gesprochen, aber jetzt hast du verhindert, dass ich von der Schule fliege. Was ist los?“


  Shannons Kiefermuskel zuckte. Er riss sich los, lief aber nicht weg.


  „Sag es mir doch einfach. Sonst nerve ich dich, bis du es mir erzählst. Im Wald, in der Schule, nach der Schule, bei unseren Aufgaben …“


  „An dem einen T-tag im Wald“, kam die knurrige Antwort. „Du warst direkt hinter mir, Mann. Dann sind diese T-typen aufgetaucht, und du bist abgehauen und hast mich alleingelassen. Wir sind ja nicht die b-besten Freunde, aber w-wir hatten Frieden geschlossen.“


  „Du bist echt verprügelt worden?“


  Wieder nickte er steif.


  Also war Shannon nicht der Werwolf. Wer dann? Vielleicht Victorias Leibwächter? Nein, das konnte nicht sein. Victoria hielt Werwölfe für bösartig, sie würde sich nicht von einem beschützen lassen.


  Aden ging in Gedanken durch, wen er noch mit grünen Augen kannte. Dabei fiel ihm eine ganze Reihe von Namen ein. Und wenn sich die Augenfarbe durch die Verwandlung änderte? Aden war selbst der Beweis dafür, dass die Augen ihre Farbe verändern konnten. In dem Fall konnte jeder der Werwolf sein.


  „Tut mir leid“, sagte er zu Shannon, der auf eine Antwort wartete. „Ich wusste nicht, dass dir jemand auflauert. Ich habe die Typen nicht gesehen, sonst wäre ich bei dir geblieben. Na ja, vielleicht, ich habe nämlich Mary Ann schreien hören und bin zu ihr gelaufen.“


  „Geht es ihr gut?“


  „Jetzt ja.“ Hoffte er. Irgendwie musste er sie heute abfangen und dazu kriegen, mit ihm zu reden. „Und wieso bist du nicht mehr sauer, dass ich dich habe hängen lassen?“


  „Man kann k-keinem böse sein, der Ozzie in d-den Arsch tritt.“


  Sie grinsten sich an, dann holten sie ihre Essenspakete für mittags neben der Eingangstür ab, wo Mrs Reeves sie immer für sie zurechtlegte.


  Shannon kann nicht der Werwolf sein, sagte Julian. Er hat dir einen Gefallen getan. Der Wolf hätte auf den Zetteln herumgekaut, sie dir entgegengespuckt und gelacht.


  Und dich mitsamt der Hausaufgabe abgefackelt, fügte Caleb hinzu.


  Weil Aden seine Gedanken nicht laut ausgesprochen hatte, konnten die Seelen nicht wissen, dass er sich das Gleiche zusammengereimt hatte.


  Es sei denn, das ist ein Trick, um dich auf die falsche Fährte zu locken, sagte Elijah nachdenklich.


  Das ist kein Trick, hätte Aden gern gesagt, weil er es einfach nicht glauben wollte. Sein Leben schien endlich in die richtige Richtung zu laufen. Wenn er sich jetzt von Verdächtigungen vergiften ließe, würde er es selbst ruinieren. Verdächtigungen führten schließlich zu Paranoia, und paranoides Verhalten war typisch für Schizophrene. Damit würde er die Diagnose seiner Ärzte mit einem hübschen Schleifchen versehen, wo er sich doch so bemüht hatte, sie zu widerlegen.


  Ihm geht schon genug durch den Kopf, Jungs, sagte Eve. Wahrscheinlich spürte sie, wie tief er in Gedanken war. Wir sollten ihn heute Morgen ein bisschen in Ruhe lassen.


  Ja, Eve, stimmten alle zu, während Shannon sagte: „Du brauchst eine gute Erklärung dafür, w-wie du aussiehst, sonst fliegst du. Und l-lass Ozzie lieber da raus, damit die anderen dir nicht auflauern.“


  Aden brauchte einen Moment, um zwischen den Stimmen herauszufiltern, was Shannon gesagt hatte. Er hatte es doch gewusst. Shannons freundschaftliche Geste war nicht gespielt, er wollte ihm wirklich helfen.


  „Ich kann Ozzie aus der Sache nicht rauslassen, weil sein Gesicht genauso zerschlagen ist wie meines. Wenn wir es abstreiten, weiß Dan, dass wir lügen, und wir bekommen noch größeren Ärger.“


  „Vielleicht ist Dan unterwegs, und du kannst es rausschieben.“ Oft war Dan morgens schon auf und erledigte Arbeiten auf der Farm, aber ab und an hatten sie Glück, und Dan verschlief oder war unterwegs.


  Zum ersten Mal, seit sie die Schule besuchten, gingen die beiden zusammen los. Die Luft war kühl, der Himmel verhangen. Dan wollte gerade die Tür seines Lasters öffnen, als er Aden sah und erstarrte. Als sei Aden verflucht, brach die Sonne durch die Wolken und bestrahlte ihn wie ein Scheinwerfer. Das helle Licht ließ ihn blinzeln, sein verletztes Auge brannte und fing an zu tränen. Damit konnte er das Gespräch wohl nicht mehr rausschieben.


  „Woher hast du die Blutergüsse, Aden?“ So harsch klang Dan nur, wenn er seine Wut unterdrücken musste.


  Dann mal los. Er straffte die Schultern, während sich sein Magen schmerzhaft zusammenkrampfte. „Ozzie und ich hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit. Es ist vorbei, und es tut uns leid.“ Ehrlich, kurz und schmerzlos.


  Dan stampfte um den Laster herum auf ihn zu. „Du weißt genau, dass körperliche Gewalt keine Lösung ist, egal bei welchem Problem. Schließlich bist du auch hier, um deine gewalttätigen Tendenzen unter Kontrolle zu bringen.“


  „Das war eine einmalige Sache, es kommt nicht wieder vor.“


  „Das höre ich nicht zum ersten Mal.“ Der groß gewachsene Mann fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht, seine Anspannung ließ ein wenig nach. „Ich fasse nicht, dass du das gemacht hast. Ich sorge dafür, dass du auf eine öffentliche Schule kommst, ich kaufe dir Kleidung und gebe dir zu essen. Dafür verlange ich nur, dass du dich mit den anderen verträgst.“


  Adens Gefährten schrien ihm gleichzeitig zu, was er sagen sollte. Sie waren so laut, dass er nur ein unverständliches Durcheinander hörte. „Wir haben einen Fehler gemacht und daraus gelernt. Ist das nicht die Hauptsache?“ Hoffentlich kam das gut an.


  Dan knirschte mit den Zähnen. „Es ist egal, ob ihr etwas gelernt habt. Jede Tat hat Folgen. Ich muss dich bestrafen. Das ist dir auch klar, oder?“


  „Mich bestrafen?“ Das hörte Aden laut und deutlich. Er riss die Arme hoch, sein Ärger schäumte ebenso heftig über wie seine Wut letzte Nacht im Wald. „Du bist auch nicht perfekt, Dan. Ist ja nicht so, als würdest du keine Fehler machen.“


  Sein Betreuer kniff die Augen zusammen. „Was soll das heißen?“


  Tu’s nicht, riefen Adens Gefährten wie aus einem Mund. Dieses Mal konnte er sie nicht missverstehen.


  „Du weißt schon“, sagte er trotzdem. „Du und Ms Killerman.“


  Seine Gefährten stöhnten auf.


  Dan stand der Mund offen. Er starrte Aden lange stumm an, man hörte nur die Grillen zirpen. Schließlich wanderte sein Blick zu Shannon. „Steig in den Laster. Du kannst mit mir zur Schule fahren.“ Er klang nicht mehr harsch oder verärgert, sondern tonlos, ohne jedes Gefühl.


  Shannon zögerte kurz, warf Aden einen mitfühlenden Blick zu und stieg ein.


  Dan verschränkte die Arme über der Brust. „Ich weiß nicht, wie du etwas über Ms Killerman erfahren hast oder was du zu wissen glaubst, aber ich habe wirklich nichts getan, wofür ich mich schämen müsste. Darauf willst du doch hinaus, oder?“


  Aden steckte die Hände in die Taschen und nickte vorsichtig. Er hatte die Sache angefangen, jetzt würde er sie auch zu Ende bringen.


  „Du liegst falsch. Ich flirte nur wegen euch Jungs mit ihr, und Meg weiß davon. Manchmal ist sie sogar im Zimmer, weil ich sonst nicht ertrage, was ich sagen und mir anhören muss. Aber ich mache das, weil ihr dadurch hierbleiben könnt, wenn ihr eigentlich gehen müsstet, weil ihr euch geprügelt habt. Oder Drogen genommen habt oder gestohlen oder irgendwas anderes. Ich mache das, weil eure Anträge dann vor allen anderen bearbeitet werden. Was glaubst du denn, wie du so schnell auf die Schule gekommen bist?“


  „Ich … ich …“


  Dan war noch nicht fertig. „Erst konnte ich nicht glauben, dass ich sie angerufen und gebeten habe, dafür zu sorgen. Aber dann ist mir eingefallen, wie enttäuscht du warst, als ich gesagt habe, du dürftest nicht gehen. Deshalb habe ich sie noch einmal angerufen und gebeten, die Sache zu beschleunigen. Und weißt du was? Das hat sie getan. Glaubst du, sie macht das für jeden? Sie musste Genehmigungen vom Staat und von der Schule besorgen. Sie musste sich bei ihren Chefs für dich einsetzen. Ich musste mich für dich einsetzen.“


  Ein brennend schlechtes Gewissen packte Aden. Er hatte Dan verurteilt, ohne die ganze Wahrheit zu kennen. Das war ihm selbst immer wieder passiert, und er hatte sich geschworen, das anderen nie anzutun. So offen und ehrlich, wie Dan war, hätte Aden es besser wissen müssen.


  „Dan“, sagte er gequält.


  „Der Schein trügt oft, Aden“, sagte Dan leise. „Wenn du das nächste Mal schlecht über mich denkst, hoffe ich, du verurteilst mich nicht gleich. Komm zu mir, sprich mit mir.“


  „Das mache ich. Und es tut mir leid, dass ich es dieses Mal nicht gemacht habe.“ Er hob den Kopf und sah Dan in die Augen. „Ich hoffe nur, du tust mir den gleichen Gefallen und verurteilst mich nicht gleich.“


  Dan verschränkte die Arme vor der Brust, wieder machte sich Stille breit. Aden hatte keine Ahnung, was ihm durch den Kopf ging. Was es auch war, auf seinem Gesicht spiegelten sich Zweifel, dann Traurigkeit und schließlich Schicksalsergebenheit.


  „Steig in den Wagen“, sagte Dan schroff.


  Steig in den … was? Hieß das, er durfte …?


  „Ob ich so tue, als hättet ihr euch nicht geschlagen? Ja. Ich habe so was auch durchgemacht, und ich weiß, wie es ist, wenn man verurteilt wird, obwohl man nichts getan hat. Also vertraue ich dir und gehe davon aus, dass du einen guten Grund hattest. Aber das sollte nicht noch mal vorkommen. Und jetzt steh da nicht rum. Los, beeil dich. Du willst doch nicht zur ersten Stunde zu spät kommen.“


  Aden konnte nicht anders, er warf sich Dan in die Arme und drückte ihn einmal kurz. Dan grummelte und zerzauste ihm das Haar, dann sprang er in den Laster.


  Am Schulparkplatz angekommen, sah Aden, dass Mary Ann vor den Doppeltüren stand und erwartungsvoll zum Wald hinübersah. Wartete sie auf ihn? Das hätte er gern geglaubt, aber nachdem sie nach der Schule so oft vor ihm weggelaufen war …


  Als sie langsam auf die Spur zufuhren, an der sie aussteigen konnten, traf ihn wieder dieser scharfe Windstoß an der Brust. Die Seelen verschwanden stöhnend in der schwarzen Leere. Adens schlechtes Gewissen meldete sich wieder, allerdings aus einem anderen Grund. Seine Gefährten hatten ihm auf die Schule geholfen und die schmerzhafte Dunkelheit ertragen, damit er eine Möglichkeit finden konnte, sie in eigene Körper zu versetzen. Doch bis jetzt hatte er noch nichts unternommen, um seinen Teil des Handels einzuhalten.


  Das würde sich ändern, und zwar heute. Er hatte schon länger beschlossen, dass er Mary Ann dazu bringen würde, mit ihm zu reden, um herauszufinden, was in ihrem Kopf vorging. Doch jetzt wollte er noch einen Schritt weiter gehen. Er würde ihr von seinen anderen Fähigkeiten erzählen, obwohl er Angst hatte, wie sie reagierte, und er würde herausfinden, wie sie die Seelen vertrieb.


  Er musterte sie genauer. Sie sah müde aus, als hätte sie seit Tagen nicht geschlafen, und hatte Ringe unter den Augen. Ihr ganzes Gesicht wirkte ernst. Normalerweise sprudelte sie über vor Energie und hatte für jeden ein Lächeln übrig.


  Mary Anns ernster Blick wurde zu einer finsteren Miene, als ihre Freundin Penny näher kam. Penny sah noch schlimmer aus als Mary Ann, ihr Gesicht war verschwollen, als hätte sie geweint. Mary Ann sagte etwas und schüttelte dabei wild den Kopf. Penny ergriff ihre Hand. Mary Ann riss sich los und verschwand in der Schule.


  Was war denn da los?


  Dan hielt den Laster am Straßenrand an. „Benehmt euch, Jungs. Und Aden, keine Prügeleien mehr. Alles klar?“


  „Völlig. Und danke.“


  Dan nickte mit einem leichten Lächeln. „Bis später.“


  Aden und Shannon stiegen aus und gingen gemeinsam in das Gebäude. Aden musste zugeben, dass es ihm gefiel, jemanden an seiner Seite zu haben. Jemanden, der ihn vielleicht sogar beschützen würde.


  „S-sollen wir zusammen zu Mittag essen?“, fragte Shannon.


  „Oh, wie süß“, sagte jemand neben ihnen. Tucker. Aden erkannte die Stimme; er hasste sie. Sobald Mary Ann außer Reichweite war, hatte Tucker ihn beschimpft, ihm Beinchen gestellt oder ihn mit zerknülltem Papier beworfen. „Der Stotterer und der Irre sind jetzt ein Pärchen.“


  Ein Lachen ging durch den Flur.


  Aden knirschte mit den Zähnen. Er ignorierte den Sportler – keine Gewalt, keine Gewalt, keine verdammte Gewalt – und sagte zu Shannon: „Wir treffen uns in der Cafeteria.“


  Shannon nickte kaum merklich. Beschämt blickte er zu Boden, dann ging er zu seiner ersten Stunde.


  Tucker rempelte im Vorbeigehen Aden an, sodass sein Rucksack herunterfiel.


  „Pass bloß auf“, knurrte der Footballspieler, dann blieb er stehen und pfiff. Er musterte Adens zerschlagenes Gesicht, all sein Zorn schien verschwunden. „Soso. Da muss aber jemand ungezogen gewesen sein, um so eine Tracht Prügel zu beziehen.“


  Wie konnte Mary Ann diesen Typen ertragen? Er war nichts anderes als ein Haufen Mist in einer hübschen Verpackung.


  Aden hob wortlos seine Tasche auf und ging weg.


  „Recht so. Lauf ruhig weg, du Feigling“, rief Tucker ihm selbstzufrieden nach.


  Aden spürte Hunderte Blicke auf sich, fühlte, dass sie ihn beobachteten, aburteilten oder vielleicht sogar bemitleideten. Sie dachten, er hätte Angst vor Tucker. Das ärgerte ihn maßlos, aber er konnte ihnen nicht das Gegenteil beweisen. Nicht nur, weil er jeder Gewalt aus dem Weg gehen musste – und wenn er Tucker herausforderte, würde es einen gewalttätigen, blutigen Zwischenfall geben –, sondern auch wegen Mary Ann. Vielleicht würde es ihr nicht gefallen, wenn er das Gesicht ihres Freundes zu Brei schlug.


  Doch seine Wut zu unterdrücken kostete ihn viel Kraft. Er schaffte es kaum zu seiner ersten Stunde. Mary Ann war aus irgendeinem Grund nicht dort. Er hätte es ihr gern nachgemacht. Tausend Mal wäre er fast aus dem Raum gestapft, seine Nerven lagen so blank, dass er den Unterricht und die Schüler nicht ertragen konnte. In seinem Kopf plapperten die Seelen wieder los, um ihn zu beruhigen, aber ihre Stimmen wurden bloß immer lauter, vermischten sich mit den Geräuschen in seiner Umgebung und schwollen schließlich zu einem lauten Gebrüll an.


  Natürlich zeigte Mr Klein genau in diesem Moment auf ihn und stellte eine Frage. Aden konnte die an ihn gerichteten Worte nicht verstehen, geschweige denn eine passende Antwort geben, und so beschloss Mr Klein, ein Exempel an ihm zu statuieren, und ließ ihn den Rest der Stunde neben seinem Tisch stehen.


  Wenn noch ein einziger Schüler über ihn kicherte, würde er ausrasten.


  Die nächsten beiden Stunden verliefen nicht viel besser. Die zweite, Geometrie, hätte nett werden müssen, weil er sie zusammen mit Mary Ann hatte, aber sie war wieder nicht da. War sie nach Hause gegangen? Außerdem saß ein neuer Schüler am Nebentisch und redete ununterbrochen auf ihn ein. Aden war selbst neu und konnte verstehen, dass der Junge sich einen Freund wünschte, aber er hätte wirklich mal einen Moment lang Ruhe gebraucht.


  „Sei lieber still“, flüsterte Aden ihm nach der Hälfte des Unterrichts zu. „Sonst bekommst du Ärger, und du willst dich bei Mrs Carrington doch nicht unbeliebt machen. Ich habe gehört, sie kann ganz schön unangenehm werden.“


  „Keine Sorge, Alter. Was ich mache, ist allen egal.“ Der Neue grinste. Sein strubbeliges blondes Haar fiel ihm ständig in die Augen.


  Seine Haut schien das Licht im Zimmer einzufangen und zu funkeln. Dieses Glitzern hatte Aden schon einmal bei jemandem gesehen. Aber bei wem? Bei der alten Dame im Einkaufszentrum, genau. Und genau wie bei dieser Frau standen Aden auch bei dem Jungen alle Härchen am Körper zu Berge.


  „Ich heiße übrigens John O’Connor. Und ja, ich weiß, dass ich so ähnlich heiße wie der Typ aus Terminator. Das war der Lieblingsfilm meiner Mutter.“


  „Aden Stone.“


  „Sag mal, hast du in den Gängen Chloe Howard gesehen? Braune Haare, eine Zahnspange und viele Sommersprossen. Sehr hübsch.“


  „Nein.“ Er hatte mit seinen braunhaarigen Mädchen so viel zu tun, dass er nicht noch auf andere achten konnte. Er versuchte, sich auf die Lehrerin zu konzentrieren, aber das konnte John nicht bremsen.


  „O Mann, da hast du was verpasst. Aber das ist in Ordnung. Du hast noch den ganzen Tag Zeit, um sie zu finden und …“


  „Mr Stone.“ Die Lehrerin schlug mit der flachen Hand auf ihr Pult, sodass ihre Kaffeetasse wackelte. „Wollen Sie Vektoren erklären, oder soll ich weitermachen?“


  Er sank auf seinem Stuhl zusammen, während sich alle nach ihm umdrehten. „Machen Sie bitte weiter.“ Warum bekam John keinen Ärger?


  Sie starrte ihn noch einen Moment lang an, dann nickte sie zufrieden und stürzte sich wieder in ihren Vortrag.


  „Iss heute Mittag mit mir“, sagte John. „Ich will nicht allein sitzen, und ich will dir von Chloe erzählen.“


  „Na gut“, flüsterte Aden, nur um das Gespräch zu beenden. Wenn er mittags mit dem Jungen sprach, konnte er vielleicht auch etwas über seine glitzernde Haut und die elektrische Spannung erfahren, die er ausstrahlte. „Ich warte auf dich an der Cafeteriatür.“


  „Klasse.“


  Endlich Stille.


  Während der gesamten dritten Stunde grübelte er über Mary Ann nach und fragte sich, wo sie war und was sie tat. Als es klingelte, schnappte er sich seine Sachen und ging zur Tür, ohne recht zu wissen, was er machen sollte. Er traf sich mit Shannon und jetzt auch mit John zum Mittagessen, deshalb konnte er nicht zu Mary Ann nach Hause gehen und sehen, ob sie dort war.


  Er hatte ihre Telefonnummer auswendig gelernt. Vielleicht würde ihm die Sekretärin erlauben, vom Büro aus anzurufen. Aber …


  Der mittlerweile vertraute Windstoß traf ihn an der Brust, und er blieb ruckartig stehen.


  Mary Ann musste in der Nähe sein.


  Er sah den Gang hinunter, und da war sie. Als er sah, wie sie ihm entgegenlief, war er unglaublich erleichtert.


  „Aden“, rief sie.


  Leicht keuchend blieb sie direkt vor ihm stehen und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. „Aden“, wiederholte sie leiser. Sie lächelte ihn zögerlich an, als sei sie nicht ganz sicher, ob er sich freute, sie zu sehen.


  „Ach, du redest also wieder mit mir“, konnte Aden sich nicht verkneifen. „Warum bist du mir aus dem Weg gegangen?“


  Ihr Lächeln verschwand. „Was meinst du damit? Das habe ich gar nicht gemacht. Mittags bist du mir aus dem Weg gegangen.“


  „Du bist nach der Schule immer gleich abgehauen“, erinnerte er sie. „Wenn ich zu dir gehen wollte, bist du weggelaufen.“


  „Tut mir leid. Ich wollte nicht … ich habe nicht … ach, ich bringe alles durcheinander. Aber das hast du falsch verstanden, wirklich. Wir sind Freunde, und, na ja, ich muss mit dir reden.“ Sie warf einen Blick auf die Jungs und Mädchen, die an ihnen vorbeischlurften. „Aber jetzt kann ich es nicht erklären.“


  Ein Missverständnis. Gott sei Dank. Dieses Freundschaftsding war noch neu für ihn, und er musste offensichtlich noch viel lernen. „Was machst du hier? Warum warst du nicht in den ersten beiden Stunden?“


  „Um deine zweite Frage zu beantworten, ich habe geschwänzt.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Und zur ersten: Ich will dich aufhalten, damit du nicht wie jeden Mittag irgendwohin verschwindest.“


  Er sagte ihr nicht, dass er seine Pläne schon geändert hatte. „Komm mit, ich muss zu meinem Spind“, meinte er, und sie nickte.


  „Wo warst du mittags überhaupt?“, fragte sie, immer noch angespannt.


  „Ich habe mich weggeschlichen und den Wald abgesucht nach dem …“ Er blickte vielsagend auf die anderen Schüler. „Du weißt schon.“


  Sie staunte ihn an. „Echt? Wieso? Das ist nicht gut für dich, Aden, du musst was essen.“


  „Keine Sorge, Dans Frau packt mir jeden Morgen mein Mittagessen ein. Das nehme ich mit und esse es im Wald.“


  „Oh.“


  Immer noch liefen überall Jugendliche herum und knallten ihre Spindtüren zu.


  „Du brauchst das nicht zu tun“, sagte sie. „Den Wolf suchen, meine ich. Ich habe mit ihm gesprochen.“


  Aden war erst überrascht, dann wütend und schließlich besorgt. „Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich von ihm fernhalten, Mary Ann. Du hast Glück, dass du noch lebst. Eine … Freundin hat mir erzählt, dass diese Wölfe bösartige Killer sind.“


  Sie wurde blass und hob eine zittrige Hand an die Kehle. „Was für eine Freundin? Es weiß noch jemand Bescheid?“


  „Keine Angst. Sie ist kein … Mensch“, flüsterte er.


  Mary Ann riss die Augen auf. „Was soll das heißen? Was ist sie denn?“


  Sollte er es ihr sagen? Er musste nur kurz mit sich ringen, bevor er sich entschieden hatte. Er brauchte ihre Hilfe. Deshalb musste sie alles wissen, was er ihr sagen konnte, sogar über Victoria.


  Leise sagte er: „Meine Freundin ist eine Vampirin. Und eine Prinzessin.“ Das Letzte machte ihm nichts mehr aus, aber es verblüffte ihn noch immer. Er war wirklich mit einer Prinzessin zusammen. Hoffentlich zumindest.


  Mary Ann lachte ihn nicht aus. Sie sagte ihm nicht, er habe eine etwas zu lebhafte Fantasie, und ging dann weg. Stattdessen schluckte sie schwer und sagte: „Du hast schon mal was von Vampiren erzählt, aber ich hätte nicht gedacht, dass du wirklich welche kennst.“ Sie rieb sich über den Hals, als könnte sie schon spüren, wie sich Fangzähne in ihre Adern gruben. „Wie hast du sie kennengelernt?“


  Ein Trupp kichernder Mädchen ging vorbei und erinnerte ihn wieder daran, dass jemand zuhören konnte. „Das erzählte ich dir alles, wenn nicht hundert Ohren zuhören. Jetzt musst du mir erst mal versprechen, dass du dich von diesem Tier fernhältst. Es will mich töten, und auch sonst stimmt irgendwas nicht mit ihm. Eigentlich hätte ich an diesem einen Tag nicht in der Lage sein dürfen, mich … du weißt schon.“


  Sie runzelte die Stirn und spähte durch dichte Wimpern zu ihm hinauf. „Tut mir leid, was meinst du?“


  „Mich in ihn hineinzuversetzen.“


  „Ach so. Warum nicht?“


  „Wenn du in der Nähe bist, kann ich meine Fähigkeiten nicht einsetzen. Aber an diesem Tag im Wald haben alle einwandfrei funktioniert. Das muss an ihm liegen, es ist die einzige Möglichkeit.“


  „Erstens weiß ich immer noch nicht, was das für Fähigkeiten sind. Zweitens ist Wolf nicht gefährlich. Wenigstens nicht für mich. Ich glaube, er mag mich. Er begleitet mich jeden Morgen zur Schule und nachmittags wieder nach Hause.“ Wieder biss sie sich auf die Unterlippe, offenbar ein typisches Zeichen für ihre Nervosität. Sie schlang sich die Arme um die Taille. „Er ist auch nicht mehr so sauer auf dich, da bin ich mir sicher.“


  Sagte das Mädchen, das gute Aussichten darauf hatte, eines Tages in den Morgennachrichten aufzutauchen, weil man ihre verstümmelte Leiche voller Bissspuren gefunden hatte.


  Er konnte kaum glauben, dass er sich ihretwegen so oft Sorgen gemacht und gedacht hatte, sie wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben, während sie mit einem Wolf herumspielte, als wäre er ein Schoßtier.


  „Bist du seinetwegen nach der Schule vor mir weggelaufen?“


  Sie wurde rot. „Ja, aber sei bitte nicht böse“, antwortete sie. „Ich kann nicht anders. Es zieht mich irgendwie zu ihm hin.“


  Das konnte Aden nachvollziehen, auch wenn es ihn beunruhigte. Ihn zog es genauso zu Victoria hin.


  Sie erreichten Adens Spind, und er stellte die Schlosskombination ein. „Tucker ist bestimmt begeistert, dass du dich in jemand anderen verknallst. Besonders wenn es ein Tier ist.“


  „He!“ Sie boxte ihm gegen die Schulter. „Er ist kein Tier. Zumindest nicht immer. Auch wenn er sich mir noch nicht als Mensch gezeigt hat“, grummelte sie. „Außerdem ist egal, was Tucker davon hält. Wir haben Schluss gemacht.“


  Aden hielt kurz inne, er wusste nicht, ob er richtig gehört hatte. „Echt? Ihr habt euch getrennt?“


  Sie nickte und errötete noch mehr. „Das war keine Frage. Er hat mit Penny geschlafen.“


  „Ach.“ Er warf seine Bücher in den Spind und knallte die Tür zu. „Deshalb warst du heute Morgen so durcheinander.“


  „Wärst du das nicht? Sie haben mich betrogen und dann so getan, als wäre nichts passiert.“


  „Tut mir leid. Aber dass sie es geheim gehalten haben, überrascht mich nicht. Niemand geht gern mit seinen Fehlern hausieren.“


  „Bah, du klingst genau wie Wo…“ Sie winkte mit verkniffener Miene ab. „Ach, egal.“


  Wie ihr Wolf? Wie ein grausamer Killer zu klingen war nicht gerade ein Kompliment. Vielleicht musste er mehr auf die Gefühlsschiene gehen, sich sensibel verhalten. „Es ist besser so. Tucker ist ein …“


  „Schwachkopf?“, sagte sie. Beide lachten.


  „Genau, ein Schwachkopf.“


  „Stimmt.“ Sie atmete schwer aus und zog ihn weiter. „Komm mit.“ Nach ein paar Schritten nahm sie den Gesprächsfaden wieder auf. „Warum suchen wir uns überhaupt Freunde, wenn uns nur Untreue und Verrat erwarten?“


  Es tat ihm leid, dass sie ihren üblichen Optimismus verloren hatte. „So sind Menschen eben. Wir hoffen immer auf das Beste.“


  „Jetzt klingst du wie mein Vater“, brummte sie.


  „Dann ist er ja ein Genie.“


  Mary Ann lachte.


  Vor sich sahen sie die Türen zu Cafeteria. Gleich würden sich Shannon und John O’Connor zu ihnen gesellen. Aden zog Mary Ann eilig beiseite und starrte sie an. „Ich muss mit dir reden.“


  „Was ist denn?“, fragte sie plötzlich ernst.


  „Geh bitte nach der Schule nicht ohne mich weg. Sieh zu, dass du den Wolf loswirst. Ich muss dir so viel erzählen. Nicht nur über die Vampirin, sondern über mich. Ich brauche bei einer Sache deine Hilfe.“


  Sie legte ihm eine Hand auf den Unterarm. „Ich helfe dir bei allem, so gut ich kann. Ich hoffe, das weißt du.“


  Einfach so, ohne zu zögern. Er musste sich zurückhalten, um sie nicht zu umarmen, und das hatte nichts mit seinen Fähigkeiten zu tun oder mit ihren, sondern allein mit ihr. Damit, wie wunderbar sie war.


  Nachdem ihn im Laufe der Jahre so viele Menschen hatten sitzen lassen, hatte er beinahe damit gerechnet, sie würde zurückschrecken. „Die ganze letzte Woche lang habe ich geglaubt, du hättest Angst vor mir und wolltest nichts mit mir zu tun haben. Ehrlich gesagt war ich nicht sicher, wie du heute reagieren würdest.“


  „Ach Aden, das tut mir wirklich leid. Ich hätte dir sagen sollen, was ich mache, aber ich hatte Angst, dass du versuchst, mich zu beschützen, und dabei verletzt wirst.“ Wieder biss sie sich auf die Unterlippe. „Wenn dir meinetwegen etwas passiert wäre, hätte ich nicht damit leben können.“


  Er lächelte erleichtert, und sie erwiderte sein Lächeln.


  „Hoffentlich bist du nicht böse, aber ich habe Shannon versprochen, mit ihm zu essen“, sagte er. „Ach, und ich habe diesem neuen Typen, der ewig redet, gesagt, er könnte auch kommen. Ich soll hier bei der Tür warten.“


  „Ein Neuer? Ich habe gar nicht gehört, dass wir noch einen haben.“ Sie runzelte die Stirn.


  „Doch, seit heute. Er heißt John O’Connor und ist …“


  „Warte mal. Was?“, fragte sie verdutzt. „Hast du gesagt John O’Connor?“


  „Ja, wieso?“


  Statt zu antworten, bat sie ihn: „Beschreib ihn mir mal.“


  Na gut. „Blonde Haare, braune Augen, und seine Haut sieht aus, als hätte er sich mit Glitter eingerieben. Ganz komisch.“


  Sie runzelte die Stirn. „Bis auf die Sache mit dem Glitter hört sich das nach dem John an, den ich kannte. Aber offenbar spielt dir jemand einen Streich. John ist nämlich letztes Jahr an einer Überdosis Drogen gestorben.“


  Aden massierte sich den Nacken, vor Wut verkrampften sich seine Muskeln. „Also will mich jemand veralbern.“


  „Tut mir leid.“


  Er hätte am liebsten auf die Wand eingeschlagen, als er sich vorstellte, wie alle über ihn lachten. „Shannon müsste irgendwo da drin sein“, sagte er betreten.


  Mary Ann warf ihm einen mitfühlenden Blick zu, dann ging sie mit ihm in die Cafeteria.


  Wenige Minuten später saß Aden an einem Tisch zwischen Mary Ann und Shannon. Die drei saßen zwar allein in ihrem Bereich, aber an den anderen Tischen saßen lauter Jungs und Mädchen, wie er es in Filmen gesehen hatte.


  Er merkte genau, wie Penny wehmütig zu Mary Ann herübersah und dass Tucker Mary Ann und ihn hasserfüllt anstarrte. Shannon saß mit gesenktem Kopf da, während sich Mary Ann an angestrengtem, sinnlosem Geplapper festhielt. Aden hielt nach „John“ Ausschau, konnte ihn aber nirgends entdecken. Immerhin schien ihn auch niemand auszulachen, und er konnte sich ein wenig entspannen.


  Alles in allem war die Situation unangenehm. Der einsame Wald war ihm viel lieber, und das überraschte ihn. Wie oft hatte er sich ausgemalt, er hätte Freunde und wäre normal? Allerdings hätte er im Wald Victoria finden können. Na ja, vielleicht.


  Endlich signalisierte ihnen ein Klingeln, dass sie zu ihrer nächsten Stunde gehen mussten. Stühle scharrten über den Boden, dann folgte Fußgetrappel.


  „W-warte nach der Schule auf mich“, sagte Shannon zu Aden. „Dann können wir zusammen nach Hause gehen.“


  Aden und Mary Ann sahen sich an. Sie war mitten im Aufstehen erstarrt. Panik flackerte in ihren Augen auf. Nach der Schule sollte sie den Wolf loswerden, damit Aden mit ihr reden konnte.


  Shannon hatte ihre Anspannung offenbar bemerkt, denn er sagte: „Sch-schon gut.“ Dann wollte er gehen.


  Wie üblich sensibel für die Gefühle anderer, rang sich Mary Ann ein Lächeln ab und hielt ihn am Handgelenk fest. „Zusammen zurückzugehen klingt doch gut. Ich habe gerade nur überlegt, ob ich meinen Vater gebeten habe, mich abzuholen.“


  „Ach so. Na gut.“ Shannon entspannte sich.


  „Dann bis nachher“, sagte Aden. Er versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen, und ging zur nächsten Stunde. Wie es aussah, musste er sein Gespräch mit Mary Ann verschieben. Schon wieder. Vor Publikum konnten sie ihre Geheimnisse nicht ausplaudern.


  Ob sie sich am kommenden Morgen unterhalten konnten? Oder würde dann auch etwas dazwischenkommen? Und morgen nach der Schule würde Shannon wahrscheinlich wieder gemeinsam mit ihm zurückgehen wollen. Wenn es so weiterging, fanden sie gar keine Zeit für sich allein. Es sei denn, er konnte ihr alles erzählen, ohne einen Ton zu sagen.


  Die nächsten drei Unterrichtsstunden nutzte er zum Schreiben. Er schrieb über sich, über seine Vergangenheit, darüber, was er getan und was er gesehen hatte, und darüber, was er von Mary Ann brauchte. Er ließ nichts aus und beschönigte nichts. Sie sollte die Wahrheit erfahren.


  Ich habe bei der Sache ein ungutes Gefühl, sagte Elijah, als Aden fertig war.


  Aden stöhnte. Nicht schon wieder. Aber es war egal; er würde nicht zulassen, dass es etwas änderte. Er würde Mary Ann den Brief geben. Was danach geschah, hing von ihr ab.


  12. KAPITEL


  Später am gleichen Tag las Mary Ann zum tausendsten Mal den Schluss von Adens Brief.


  Ich muss eine Möglichkeit finden, sie freizulassen. Um ihretwillen. Und um meinetwillen. Ich bin nicht verrückt. Sie sind Personen, nicht nur Stimmen. Aber ich weiß nicht, was ich machen soll. Mir fällt nur ein, ihnen eigene Körper zu beschaffen, aber das ist unmöglich, oder? Und wenn ich doch Körper finde, vielleicht frisch Verstorbene, wie soll ich sie dann aus mir heraus und in diese Körper bringen? (Jetzt schreibe ich das und frage mich dabei selbst, ob ich nicht doch irre bin.) Du bist der einzige Mensch, den ich kenne, der meine Fähigkeiten unterdrückt. Ich glaube, dass du mehr weißt als ich, auch wenn es dir selbst noch nicht klar ist. Habe ich recht? Aber ich verstehe es, wenn du mir nicht helfen willst.


  Mary Ann ließ die Hand sinken, das Blatt zerknitterte zwischen ihren Fingern. Durch ihren Kopf schwirrten lauter Fragen. Vier andere Personen lebten in seinem Kopf, sie redeten ständig und lenkten ihn ab. Es sei denn, er war mit ihr zusammen. Irgendwie brachte sie die Stimmen zum Schweigen.


  Glaubte sie das alles? Sie wollte es nicht, und bei den ersten paar hundert Malen, die sie den Brief gelesen hatte, tat sie es auch nicht. Dann hatten ihre Zweifel Neugier Platz gemacht. Die hatte sie unsicher werden lassen, und am Ende hatte sie ihm geglaubt.


  Vor einer Woche hatte sie noch nicht geahnt, dass es Werwölfe und Vampire wirklich gab. Jetzt konnte sie das nicht mehr abstreiten. Warum sollte es dann nicht auch einen Jungen geben, in dessen Kopf Menschen gefangen waren? Menschen, die durch die Zeit reisen und Tote zum Leben erwecken konnten. Und die Zukunft vorhersagen und sich in andere hineinversetzen – das Letzte hatte sie selbst gesehen.


  Wie gelang ihr das? Warum sie? Sie war nichts Besonderes.


  Sie biss sich auf die Unterlippe, ohne eine Antwort zu finden, und starrte an die Decke ihres Zimmers. Die Decke war glatt und weiß, eine leere Leinwand, die nur auf Farbe wartete. Ich finde eine Lösung, machte sie sich selbst Mut.


  Also gut. Aden glaubte, er könnte die Seelen am besten befreien, indem er eigene Körper für sie suchte. Sie fand, das klang so drastisch und unmöglich, dass es ein letzter Ausweg bleiben sollte. Bevor sie an diesen Punkt gelangten, wäre es sinnvoll, herauszufinden, wer genau die Personen in seinem Kopf waren. Oder vielleicht, wer sie früher gewesen waren. Er hatte erwähnt, dass sie sich zwar nur an das Leben mit ihm erinnern konnten, aber manchmal Déjà-vu-Erlebnisse hatten. Das musste etwas bedeuten.


  Vielleicht waren sie Geister, und Aden hatte sie unabsichtlich zu sich gerufen. Bei dem Gedanken suchte sie ihr Zimmer nach Zeichen übernatürlicher Wesen ab; sie packte mit beiden Händen ihre Bettdecke, ihr Atem ging flach und schwer. Es gab Werwölfe und Vampire, warum nicht auch Geister? Waren welche in ihrer Nähe? Vielleicht von Menschen, die sie gekannt hatte? Von Menschen, die früher hier gelebt hatten?


  Ihre Mutter?


  Mary Anns Herz hämmerte wie wild, die Hoffnung trieb ihr brennende Tränen in die Augen. Sie hielt sie blinzelnd zurück. Ihre Mutter war vielleicht hier und beobachtete sie, dachte sie benommen. Beschützte sie. Ihr größter Wunsch war es, ihre Mutter noch einmal zu sehen, sie zu umarmen und sich von ihr zu verabschieden. Der Autounfall hatte sie ihrer Familie so plötzlich genommen, dass sie sich nicht darauf vorbereiten konnten.


  „Ich habe dich lieb, Mom“, flüsterte sie.


  Keine Antwort.


  Konzentriere dich, Gray. Du hast hier was zu erledigen. Sie räusperte sich und schob ihre Enttäuschung beiseite. Wo war ich? Ja, richtig. Wenn die Seelen in Adens Kopf wirklich Geister waren, würden sie sich dann nicht an ihr ganzes Leben erinnern?


  Guter Einwand. Entweder war ihr Gedächtnis ausgelöscht worden, als sie an Aden gebunden wurden, oder sie waren etwas anderes. Engel? Dämonen? Gab es so etwas? Wahrscheinlich. Aber wohl nicht in Adens Kopf. Sie würden sich auch daran erinnern, was sie waren. Allerdings konnten auch sie das Gedächtnis verloren haben.


  Hm. So kam sie nicht weiter. Redeten die vier vielleicht mit ihm so, wie Wolf mit ihr sprach? Vielleicht steckten sie nicht wirklich in seinem Kopf, sondern waren nur an ihn gebunden und projizierten ihre Stimmen in ihn hinein.


  Auch diese Idee verwarf sie sofort wieder. Aden hörte sie – wenn sie nicht in seinem Kopf steckten, müsste er sie dann nicht auch sehen?


  Mary Ann tippte sich ans Kinn. Wie sie schon am Anfang gedacht hatte, musste sie zuerst herausfinden, wer die vier waren, um zu wissen, was sie waren. Aden sagte, sie seien schon seit seiner Geburt zusammen.


  „Was heißt, ich muss an den Anfang zurückgehen“, sagte sie in die Stille ihres Zimmers hinein. Dazu brauchte sie weitere Informationen. Sie stellte in Gedanken eine Liste auf:


  Finde heraus, wer seine Eltern waren. Besser gesagt, sind.


  Finde heraus, wo er geboren wurde.


  Finde heraus, wer in den ersten Tagen seines Lebens bei ihm war.


  Zurück an den Anfang wovon?


  Als sie die Männerstimme in ihrem Kopf hörte, setzte sie sich ruckartig auf und hob eine Hand an ihr rasendes Herz. Wolf stand in ihrer Zimmertür, mächtig, schwarz und schön. Sein Fell schimmerte im Sonnenlicht, aus blassgrünen Augen betrachtete er sie beinahe freundlich. Er hatte die Ohren aufgestellt, sie waren spitz wie die einer Elfe. Im Maul trug er Kleidungsstücke.


  „Wie bist du reingekommen?“, fragte sie.


  Zu Fuß.


  „Sehr witzig.“


  Seine Lefzen schienen zu zucken. Als ich letztes Mal hier war, habe ich unten ein Fenster aufgelassen, damit ich jederzeit reinklettern kann.


  „Das hätte ich mir denken können.“ Sie begutachtete die Kleidung. Jeans und ein T-Shirt. „Ist das für mich?“


  Nein. Für mich. Wenn ich mich verwandle.


  Hatte sie recht gehört? „Du willst dich …“


  Ich will mich dir als Mensch zeigen, ja.


  Eine Woge der Aufregung strömte durch ihren ganzen Körper und ließ sie zittern. „Wirklich? Warum jetzt?“


  Ohne sie zu beachten, ging er in ihr Badezimmer. Die Tür schwang leise knarrend zu. Mary Ann legte Adens Brief auf ihren Nachttisch und stand auf. Dann setzte sie sich wieder, weil sie weiche Knie hatte. Wie würde Wolf wohl aussehen? Kannte sie ihn? Wenn sie ihn sich vorstellte, hatte sie immer nur einen straffen, muskulösen Körper vor Augen. Sein Gesicht blieb im Schatten verborgen.


  Das Telefon klingelte, und sie schrak regelrecht zusammen.


  Als sie die Nummer des Anrufers sah, zitterte sie noch mehr. Penny. Mary Ann verschränkte die Arme vor der Brust und klemmte die Hände unter den Achseln fest, damit sie das Telefon nicht abnehmen konnte.


  Wieder klingelte es.


  Als Mary Ann so dasaß, war sie selbst überrascht, dass sie sich zutiefst verletzt fühlte, aber nicht wütend war. Sie hatte Penny von Herzen gern. Und Wolf und Aden hatten recht. Fehler zu begehen und sie zu verbergen war einfach menschlich. Aber sie konnte nicht so tun, als wäre nichts geschehen, und sie konnte auch nicht darauf vertrauen, dass Penny es nicht noch einmal tat. Mit jemand anderem. Mit jemandem, den Mary Ann wirklich liebte. Aus irgendeinem Grund musste sie plötzlich an Wolf denken.


  Beim vierten Klingeln sprang der Anrufbeantworter an.


  „Ich weiß, dass du da bist, Mar. Rede mit mir, bitte. Ich will dir so viel erzählen.“ Pause. Dann seufzte Penny. „Na schön, dann eben am Telefon. Ich wollte dir erzählen, was passiert ist. Ehrlich. Weißt du noch, dass ich dir im Café erzählt habe, Tucker würde sich anderweitig umschauen? Ich habe versucht, meinen Mut zusammenzunehmen und es dir zu erzählen, aber dann konnte ich es nicht. Ich hatte zu viel Angst vor genau dem, was jetzt passiert ist. Davor, dich zu verlieren. Ich wollte nicht, dass das passiert.“ Wieder kam eine Pause, unterlegt von Rauschen. „Wir hatten was getrunken, und wir konnten beide nicht mehr klar denken. Ich habe es mir schöngeredet, weil ich wusste, dass du ihn nicht liebst. Ich habe mir gesagt, ich würde dir nur wehtun, wenn ich es dir erzähle, und es wäre egoistisch, mein Gewissen zu erleichtern. Das war falsch, jetzt weiß ich das. Mary Ann … bitte.“


  Piep.


  Stille.


  Mary Anns Kinn zitterte, genau wie ihr ganzer Körper. Als das Telefon wieder anfing zu klingeln und sie nach der Anruferkennung sah, rechnete sie mit Pennys Nummer. Würde sie dieses Mal drangehen? Was sollte sie sagen? Stattdessen sah sie Tuckers Nummer und knirschte verärgert mit den Zähnen. Lag da irgendwas in der Luft, dass plötzlich alle anriefen?


  Tucker war ihr nicht wichtig, sie liebte ihn nicht. Sie wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben, und sie geriet nicht einmal in Versuchung abzunehmen.


  Seine Nachricht war kürzer als Pennys.


  „Es tut mir leid, Mary Ann. Rede doch bitte mit mir, dann kann ich es dir erklären. Wir könnten Freunde sein, wie du gesagt hast. Nur … ruf mich an, oder ich schwöre …“ Die Worte gingen in einem Grummeln unter.


  Klick. Stille.


  Sie schüttelte den Kopf. Es war aus und vorbei. Mit ihm zu reden würde daran auch nichts ändern.


  „Bist du bereit?“


  Wolfs Stimme. Seine echte Stimme. Tief und rau und auch unsicher. War er genauso nervös wie sie?


  „Ja, bin ich“, rief sie mit ebenfalls zittriger Stimme.


  Die Badezimmertür öffnete sich knarrend. Ein paar Schritte, dann lehnte ein Junge an der Wand gegenüber und starrte sie an.


  Als erster Gedanke schoss ihr durch den Kopf, dass sie ihn noch nie gesehen hatte. Und dann: mein Gott! Er war nicht im klassischen Sinne schön, dafür waren seine Züge zu scharf geschnitten, aber das machte ihn nur noch anziehender. Er wirkte gefährlich und skrupellos und zu allem fähig.


  Sein schwarzes Haar schimmerte so seidig wie sein Fell als Wolf, und seine Augen waren immer noch grün. Aber damit endeten seine Gemeinsamkeiten mit dem Wolf auch schon. Er war größer, als sie erwartet hatte, sehnig und muskelbepackt, dazu hatte er breite Schultern und lange Beine. Seine Haut war verführerisch goldbraun. Er trug ein schlichtes weißes T-Shirt und eine ausgewaschene Jeans, die tief auf der Hüfte saß, dazu weder Schuhe noch Socken.


  Ihr war ganz flatterig im Magen. Sie hatte mit diesem herrlichen Wesen im Bett gelegen. Sie hatte ihn in den Armen gehalten und liebkost. Und das, wo sie ihre Freizeit mit Lesen verbrachte, ständig lernte, obwohl sie es nicht ausstehen konnte, und Spaß nicht einmal erkannt hätte, wenn er sie in den Hintern gebissen hätte. Und wo ihr herausragendstes Merkmal ein 15-Jahres-Plan war – an den sie jetzt keinen Gedanken mehr verschwendete.


  Komisch. Sie hatte immer gedacht, es würde traurig sein, ihren Plan aufzugeben, dabei wollte sie jetzt nur feiern.


  Bis sich Zweifel meldeten.


  Hatte sie Wolf zu Tode gelangweilt? Er streifte frei durch die Wälder und konnte sich vom Tier in einen Menschen verwandeln. Sie war bloß die ganz gewöhnliche Mary Ann.


  Was sind denn das für Überlegungen? Denk lieber an nichts. Immerhin konnte er Auren lesen. Wusste er, was gerade in ihr vorging? Wie sehr sie ihn anhimmelte? Na großartig. Ich glaub, mir wird gleich schlecht.


  „Nun?“, fragte er. „Willst du gar nichts sagen? Du bist knallrosa, grün und gold. Aufgeregt, nervös, und dir ist übel.“


  Ihre Wangen brannten. Wahrscheinlich hatten sie die gleiche Farbe wie ihre Aura.


  „Und, was sagst du?“


  „Merkst du das nicht?“ Sie würde es auf keinen Fall laut aussprechen.


  „Mary Ann“, sagte er entnervt.


  Das hieß dann wohl Nein. „Ich finde, du bist … normal.“ Stimmte nicht, stimmte überhaupt nicht.


  Er stutzte. „Normal.“ Seinem schroffen Ton nach zu urteilen, war das gar nicht gut.


  Weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, nickte sie.


  Stille breitete sich aus. Keiner rührte sich.


  Sag was. Irgendwas. „Aden glaubt, ich würde übernatürliche Kräfte irgendwie neutralisieren. Wenn das stimmt, warum konntest du dich dann verwandeln? Oder besser gesagt, warum hast du dich nicht in einen Menschen zurückverwandelt, als du in meine Nähe gekommen bist? Beide Fragen hängen natürlich davon ab, dass ich Kräfte wirklich neutralisiere, und vielleicht stimmt das ja gar nicht.“ Mein Gott, wieso plapperte sie so viel? Schluss jetzt! „Du könntest ruhig mal aufhören, mich so anzustarren. Das könnte helfen.“


  Er fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht und lachte trocken. „Da habe ich mich so lange mit der Entscheidung herumgeschlagen, dir mein wahres Ich zu zeigen, und hatte Angst vor deiner Reaktion, und das habe ich davon.“ Er lachte noch einmal. „Du tust so, als sei gar nichts passiert. Die Sache mit dem Neutralisieren kann durchaus stimmen. Dass ich meine Gestalt wechsle, ist nicht übernatürlich oder magisch oder so was. Das ist einfach ein Teil von mir, so überlebe ich. Du hältst die Menschen ja auch nicht vom Atmen ab, oder?“


  „Nein.“


  Er nickte, als hätte er seine These gerade bewiesen. „Ich heiße übrigens Riley. Auch wenn du nicht gefragt hast.“


  „Ich bin Mary Ann“, antwortete sie automatisch, dann errötete sie wieder. „Tut mir leid. Das weißt du ja.“ Gott, war das peinlich. Zum Teil wünschte sie sich, er würde wieder seine Wolfsgestalt annehmen. So kannte sie ihn, damit konnte sie umgehen. Das würde sie auch nicht zum Sabbern bringen, und sie müsste sich wegen dieses Sabberns nicht zu Tode schämen. Vielleicht sollte sie lieber das Thema wechseln. „Wieso wolltest du dich mir so nicht zeigen?“


  „Ich wusste, dass deine Erwartungen hoch sind. Ich wollte sie erfüllen oder übertreffen.“ Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern verschränkte die Arme vor der Brust, wobei sich sein T-Shirt über den Bizepsen spannte. „Aber du hast meine Frage noch gar nicht beantwortet. Als ich reingekommen bin, hast du gesagt, du müsstest zurück an den Anfang gehen. An welchen Anfang?“


  Nein, das würde sie nicht erzählen. „Tut mir leid, aber die Frage kann ich dir immer noch nicht beantworten.“


  Ein wenig beleidigt richtete er sich auf. „Warum nicht?“


  „Weil es um Aden geht und du ihn umbringen willst.“


  „Stimmt“, gab er unumwunden zu. „Aber ich werde es nicht tun. Meine Freundinnen mögen ihn.“


  „Deine Freundinnen?“


  „Du. Und mein Schützling Victoria. Vampirprinzessin und echte Nervensäge.“


  Victoria, die Vampirprinzessin, von der Aden so geschwärmt hatte? Bei der er ganz glänzende Augen bekam? Musste wohl. Wol… Riley hatte sie als Freundin bezeichnet. „Aden hat mir ein wenig über sie erzählt.“


  Riley nickte knapp. „Du solltest eigentlich nichts über sie wissen. Niemand sollte das. Es ist meine Aufgabe, sie zu beschützen, und je mehr Menschen etwas von ihr wissen, desto weniger sicher ist sie, und desto wütender wird ihr Vater auf mich.“


  „Aden und ich behalten eure Geheimnisse für uns, das kannst du mir glauben. Wenn wir darüber reden, machen wir uns schließlich zu Zielscheiben.“


  „Niemand macht euch zu Zielscheiben“, sagte er mit so viel Wut in der Stimme, dass es ihr für einen Augenblick die Sprache verschlug. Er kam zu ihr herüber und setzte sich neben sie. Als sich ihre Schultern berührten, erschauerte sie.


  Sie wusste nicht genau, was sie sich von ihm wünschte, sie wusste nur, dass er etwas tun sollte. Irgendwas, nur nicht von ihr weggehen.


  „Damit meinte ich bloß, die Leute würden uns für verrückt halten und über uns tratschen.“ Sein Beschützerinstinkt war auch zum Dahinschmelzen. Aber bedeutete das auch, dass Riley und Victoria mehr waren als Leibwächter und Prinzessin? Mehr als nur Freunde? Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. War sie etwa eifersüchtig? Nein. Bestimmt nicht. „Ich dachte, Vampire und Werwölfe wären Feinde. Aden hat erzählt, die Vampirin hätte ihm geraten, dir aus dem Weg zu gehen.“


  „Wieder mal sehr witzig von ihr.“


  „Ihr seid also keine Feinde?“ Wieso wünschte sie plötzlich, sie wären es? Waren die beiden ein Paar? Sie knirschte mit den Zähnen.


  „Nein. Vlad, der erste Vampir, hat das Blut, das er selbst getrunken hat und das ihn verwandelte, auch seinen geliebten Haustieren gegeben. Es hat auch sie verändert. Nach einiger Zeit konnten sie menschliche Gestalt annehmen, haben aber ihre tierischen Instinkte behalten. Anfangs waren sie wild und gefährlich und wollten jeden auffressen, der ihnen über den Weg lief. Die Menschen, die ihre Angriffe überlebt haben, veränderten sich ebenfalls, haben aber ihre menschlichen Instinkte beibehalten. Dazu gehöre ich. Vlad hat ihnen geholfen, sich zu entwickeln. Im Gegenzug hat mein Volk geschworen, seines zu beschützen.“


  Eine faszinierende Geschichte. Beängstigend, aber faszinierend. Trotzdem beschäftigte Mary Ann etwas anderes. „Warum hast du beschlossen, dich mir heute zu zeigen?“


  „Darum“, sagte er knapp und kniff die Augen leicht zusammen.


  „Warum?“, beharrte sie. Damit er sie endlich mit seinen Händen berühren konnte? Träumen war ja noch erlaubt. Sie riss die Augen auf. Woher kamen nur diese Gedanken?


  „Darum. Du wolltest mir eigentlich erzählen, wovon du vorhin gesprochen hast.“


  Wie frustrierend. Dabei sollte sie an seine kargen Antworten gewöhnt sein. Riley nahm für sich offenbar das Recht in Anspruch, alles zu erfahren, was sie wusste, hielt es aber nicht für nötig, den Gefallen zu erwidern.


  Er hatte gesagt, er würde Aden nichts tun, aber würde er ihr auch helfen, Aden zu helfen? Jede Hilfe war willkommen, und sie vertraute ihm. Mit einem Seufzer erzählte sie ihm einen Teil von dem, was Aden durchmachte. „Ich glaube, wenn irgend möglich müssen wir herausfinden, wer die Leute in seinem Kopf genau sind. Am besten fangen wir bei Adens Eltern an. Danach können wir sehen, wo er geboren wurde und wer in seiner Nähe war. Das Problem ist nur, dass ich nicht weiß, wer seine Eltern sind.“


  „Ruf doch an, und frag ihn.“ Er stieß sie leicht mit der Schulter an.


  Einen Moment lang blieb sie reglos sitzen. Er hatte sie absichtlich berührt. Und seine Haut hatte sich sogar durch die Kleidung hindurch heiß angefühlt. Wunderbar heiß. „Kann ich nicht. Er wohnt auf einer Ranch für Jugendliche, die Probleme mit der Polizei und so was haben. Wenn ihn ein Mädchen anruft, fliegt er vielleicht raus, weil er sich nicht verabreden soll, sondern was für seine Zukunft tun.“


  „Du hast gesagt, ihr wärt nicht zusammen.“ Riley sprach leise, aber nicht weniger eindringlich.


  „Sind wir auch nicht. Aber sein Betreuer könnte das vielleicht denken.“ Warum interessierte es Riley, ob sie mit Aden zusammen war? Aus dem gleichen Grund, aus dem es sie interessierte, ob er und Victoria ein Paar waren? Denk jetzt nicht darüber nach. Sie überlegte, was sie wegen Aden tun konnte, und klatschte beinahe in die Hände, als ihr eine Idee kam. „Du könntest ihn problemlos besuchen. Dann könntest du ihn für mich nach seinen Eltern fragen.“


  Riley schüttelte schon den Kopf, bevor sie ausgesprochen hatte. „Auf keinen Fall.“


  „Bitte. Du könntest im Handumdrehen zu ihm und wieder zurück laufen. Ich habe gesehen, wie schnell du bist. Bitte“, wiederholte sie. „Wenn wir Aden helfen, bringt das auch mich weiter. Je mehr wir über seine Fähigkeiten erfahren, desto mehr könnten wir über meine herausbekommen.“


  Er verzog das Gesicht. „Hör auf, so mit den Wimpern zu klimpern. Ich bin gegen weibliche Reize immun.“


  Sie klimperte mit den Wimpern? Und sie besaß weibliche Reize? Beinahe musste sie grinsen. „Na ja, ich könnte ihn auch morgen in der Schule fragen. Wahrscheinlich kann ich dann heute Nacht nicht schlafen, weil ich zu viel nachdenken muss. Und natürlich verhunzt mir der wenige Schlaf den Englischtest, was meinen perfekten Notendurchschnitt runterzieht. Aber das überstehe ich schon. Irgendwie.“


  Lange herrschte nur Schweigen.


  „Ich bin wirklich dämlich.“ Riley warf Mary Ann einen finsteren Blick zu, dann stand er auf und ging ins Bad, um sich auszuziehen. „Dafür bist du mir was schuldig“, rief er.


  Sie besaß wohl wirklich Reize. Dieses Mal wollte sie laut lachen.


  Aden lag auf seinem Bett, die Seiten über Vlad, den Pfähler, die er in der Schule ausgedruckt hatte, in seinem Geometriebuch versteckt. Zum ersten Mal, seit er nach Hause gekommen war, hatte er einen Moment Ruhe. Er hatte seine Hausaufgaben und die Arbeiten auf der Ranch erledigen müssen. Beim Arbeiten hatte Ozzie ihm wieder gedroht; dieses Mal wollte er Aden den Kopf abschneiden, wenn er etwas über die Drogen ausplauderte.


  Der Junge hatte verzweifelt geklungen, und Aden schätzte, es war nur noch eine Frage der Zeit, bis Ozzie versuchen würde, ihn loszuwerden. Natürlich nicht, indem er ihn umbrachte. Ozzie war kein Mörder. Zumindest glaubte Aden das nicht. Aber ein Lügner? Ja. Vielleicht würde Ozzie Drogen in Adens Zimmer verstecken und Dan losschicken, um sie zu suchen. Oder er behauptete einfach, er hätte Aden bei irgendwas Verbotenem gesehen.


  Er würde aufpassen müssen.


  Aber jetzt wollte er sich erst einmal ausruhen. Mit einem Seufzer steckte er die Nase in das Buch. Bald merkte er, dass er von Ausruhen nur träumen konnte. Je mehr er las, desto klarer wurde ihm eine Sache: Victoria hatte zu Recht Angst davor, dass ihr Vater ihm etwas antun würde, falls er sich nicht als nützlich erwies. Vielleicht ein Messer ins Herz, schließlich war das die Art, wie er sterben würde. Oder würde der Vampirkönig ihn nach alter Gewohnheit nur foltern?


  Vlad Tepes, Vlad III., Prinz der Walachei, Vlad, der Pfähler, Dracula war schon als Mensch für seine grausamen Bestrafungen berüchtigt gewesen. Er ließ seine Feinde vorzugsweise pfählen und sie in aller Öffentlichkeit einen langsamen, qualvollen Tod sterben. Angeblich hatte er das über vierzigtausend Männern und Frauen angetan.


  Nicht, dass Aden schockiert sein sollte, immerhin schnitt er Leichen die Köpfe ab. Trotzdem.


  Einige glaubten, der Krieger sei im Kampf gegen das ottomanische Reich gefallen, andere glaubten, er sei ermordet worden. Bram Stoker hatte ihn als Erster als Vampir unsterblich gemacht, und Aden fragte sich unwillkürlich, warum. Waren sich die beiden tatsächlich begegnet?


  Als es an seinem Fenster kratzte, setzte er sich ruckartig auf. Er sah auf die Uhr. Neun Uhr abends. Konnte das Victoria sein? So früh hatte sie ihn noch nie besucht, aber vielleicht hatte ihr Vater beschlossen, ihn aus dem Weg zu räumen. War sie hier, um ihn zu warnen?


  Was macht dir solche Angst?, fragte Eve.


  „Zu viel Fantasie“, antwortete er und zwang sich, ruhiger zu werden.


  Eine Pfote klatschte gegen das Glas, und wieder kratzte es. Stirnrunzelnd stand er auf und ging zum Fenster. War draußen ein streunendes Tier?


  Als er Mary Anns Wolf sah, zuckte er zurück.


  Es kratzte wieder.


  Der Wolf wollte ihn also endlich holen. Jetzt konnte die Nacht nur noch besser werden, wenn Vlad persönlich auftauchte. Aden zog die Dolche aus seinen Stiefeln, die er vor das Bett gestellt hatte.


  Weil Aden das Schloss geknackt hatte, konnte der Wolf das Fenster mit der Pfote hochschieben. Aden blieb mit den Messern in der Hand kampfbereit stehen. So hatte Elijah seinen Tod nicht vorausgesagt, also würde der Wolf ihn vielleicht nur übel zurichten, aber nicht töten. Trotzdem würde er sich bis zum Letzten verteidigen.


  Doch statt ihn anzuspringen, blieb der Wolf draußen und sah nur herein. Einen Moment lang herrschte angespannte Stille. Dann: Weißt du, wie deine Eltern heißen?


  Die Stimme erklang in Adens Kopf, aber sie war nicht der Grund für seine ungläubige Überraschung. Seine Eltern? Ernsthaft? „Hör mal, das mit deinem Bein tut mir leid. Ich bin mit Verbandszeug zurückgekommen, aber du warst schon weg. Ich wollte dich nicht verletzen, aber du hast mir keine andere Wahl gelassen. Du hättest mich umgebracht, ich musste irgendwas machen. Und ich werde auch heute etwas machen, wenn du mich angreifst.“


  Diese Sache werden wir noch klären, aber nicht jetzt. Jetzt muss ich wissen, ob du die Namen deiner Eltern kennst.


  Nun war Aden nicht nur überrascht, sondern auch verwirrt. Was passierte hier gerade? „Nein, die kenne ich nicht. Sie waren einfach nur Mom und Dad, und als ich sie zum letzten Mal gesehen habe, war ich drei.“ Er hätte einen seiner Betreuer nach ihren Namen fragen können, aber er hatte sich zurückgehalten. Sie hatten sich nicht um ihn gekümmert, wieso sollte er sich um sie kümmern? „Und wenn du jetzt kämpfen willst, bekommst du auch was ab.“


  Geht es vielleicht noch etwas störrischer? Ich versuche, dir zu helfen.


  „Klar, sicher.“


  Knurrend wandte sich der Wolf ab und rannte davon.


  Mary Ann saß an ihrem Schreibtisch und recherchierte im Internet, wie man am besten eine Geburtsurkunde beschaffte, als Riley zurückkam.


  Er weiß es nicht.


  Sie massierte sich die Schläfen. „Das hatte ich befürchtet. Wusste er wenigstens, wo er geboren wurde?“


  Riley, der gerade zu seiner Kleidung gehen wollte, blieb stehen. Das habe ich ihn nicht gefragt.


  „Na, dann frage ich ihn morgen. Wenn er das auch nicht weiß, ist es nicht schlimm. Wir bestellen seine Geburtsurkunde. Darüber bekommen wir die Adresse seiner Eltern und das Krankenhaus, in dem er geboren wurde. Ich brauche nur seinen Führerschein. Glaubst du, er hat einen? Wenn ja, kann ich mir den auch morgen geben lassen. Ich weiß nicht, was ich mache, wenn er keinen hat.“ Sie seufzte entmutigt. „Das Warten wird mir schwerfallen. Wahrscheinlich mache ich kein Auge zu.“


  Riley leckte sich über die Zähne und sprang noch einmal nach draußen.


  Das Kratzen fing wieder an.


  Aden lief zum Fenster, dieses Mal war er darauf vorbereitet. Er trug versteckt einen Dolch bei sich. „Willst du jetzt doch was von mir?“


  Weißt du, wie das Krankenhaus heißt, in dem du geboren wurdest?


  Das wurde ja immer verwirrender. „Nein. Wieso willst du das wissen?“


  Hast du einen Führerschein? Der Wolf klang verärgert und außer Atem.


  „Ja, aber ich darf nicht fahren. Ich habe ihn nur, damit ich mich ausweisen kann.“ Er hatte ihn ein paar Tage vor seinem Einzug auf der Ranch bekommen. Mit einer falschen Antwort mehr wäre er bei der schriftlichen Prüfung durchgefallen, da die Seelen ihm dabei „geholfen“ hatten, aber beim praktischen Teil hatte er bestens abgeschnitten. Diese Illusion von Freiheit hatte alle begeistert, und seine Gefährten waren, ganz versunken in den Augenblick, still geblieben.


  Aden, blaffte der Wolf. Konzentriere dich. Du musst mir deinen Führerschein geben.


  „Wieso?“


  Mary Ann will eine Kopie deiner Geburtsurkunde bestellen. Wenn du nicht weißt, wer deine Eltern sind, wirst du wohl keine herumliegen haben.


  Moment mal. Mary Ann wollte seine Geburtsurkunde? Das musste bedeuten, dass sie ihm glaubte. Er hätte am liebsten gelacht, auch wenn er ihr gesagt hatte, sie sollte sich von dem Werwolf fernhalten und ihn nicht für die Hilfsaktion einspannen. „Nein, habe ich nicht. Aber ich gebe dir den Führerschein nicht, ohne das von ihr zu hören. Ich traue dir nicht.“


  Dann fang lieber damit an. Sie will dir und deinen Freunden helfen und kann nicht schlafen, bevor sie deinen Führerschein hat. Ich will nicht, dass sie sich die ganze Nacht im Bett herumwälzt.


  Sie hatte dem Wolf von seinen Seelen erzählt und damit seine dunkelsten Geheimnisse seinem Feind anvertraut. Aden dachte, er würde sich verraten fühlen, aber das Gefühl blieb aus. Sie wollte ihm helfen, alles andere war egal.


  „Wieso ist es wichtig, in welchem Krankenhaus ich geboren wurde? Oder wer meine Eltern sind?“


  Das musst du sie fragen.


  „Werde ich.“ Aden ging zu seinem Schreibtisch und durchkramte die oberste Schublade nach dem gewünschten Dokument. „Hier.“ Er streckte dem Wolf den Führerschein entgegen, der ihn zwischen die Zähne nahm. „Ich will auch nicht, dass sie sich im Bett herumwälzt. Wenn du ihr etwas tust …“


  Von mir hat sie nichts zu befürchten, Mensch. Ich wünschte, das könnte ich auch von dir behaupten.


  Hier, bitte. Riley ließ den Führerschein in Mary Anns Schoß fallen.


  Sie beugte sich hinunter und umarmte ihn. „Danke.“


  Gern geschehen, schnurrte er in ihr Haar.


  Nachdem sie ihn als Menschen gesehen hatte, weckte die Umarmung in ihr den Wunsch nach Dingen, die sie sich nicht wünschen durfte. Nach Dingen, die sie nicht nennen konnte, nicht Riley und schon gar nicht sich selbst gegenüber. Trotzdem fragte sie sich unwillkürlich, ob Riley sich auch diese unaussprechlichen Dinge wünschte.


  Warum würde er sonst so viel Zeit mit ihr verbringen? Vielleicht …


  Sie wich zurück, auf den Lippen ein starres Lächeln. Hatte sie auch auf ihn eine beruhigende Wirkung, so wie auf Aden und offenbar auf Tucker? Und verstand er das als Teil seines Jobs, Victoria zu beschützen?


  Das war nicht, was sie sich wünschte.


  Das gezwungene Lächeln verschwand. Sie drehte sich zu ihrem Computer um, um ihre verkniffene Miene zu verbergen. „Jetzt muss ich nur einen Antrag losschicken, mit einer Kopie vom Führerschein und zehn Dollar, und schon habe ich seine Geburtsurkunde. Unglaublich, oder? Ich bestelle meine gleich mit, mein Vater hat sie offenbar verloren.“


  Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Riley zurückwich und den Kopf schüttelte. Ich muss gehen. Die Kleider lasse ich hier. Versteck sie vor deinem Vater.


  „Wenn er sie findet, würde er mit Sicherheit ausrasten. Er hat sich gerade erst an die Vorstellung gewöhnt, dass ich mit Tucker zusammen bin. Wenn er wüsste, dass sich ein Junge in mein Zimmer schleicht …“ Sie schauderte. „Dann bekomme ich Hausarrest, bis ich dreißig bin.“


  Die Reaktion deines Vaters auf Tucker würde meiner nicht mal nahe kommen. Aber wie gesagt, versteck die Sachen. Ich brauche sie, wenn ich nächstes Mal hier bin.


  Nächstes Mal. Er würde wieder herkommen, sie würde ihn wiedersehen. Vielleicht konnte sie bis dahin ihre neuen, albernen Gefühle für ihn unter Kontrolle bringen. „Mache ich.“


  Ach, und mach dir keine Gedanken darüber, dass die Unterwäsche fehlt. Ich trage keine. Bis morgen, Mary Ann.


  13. KAPITEL


  Als Aden am nächsten Morgen die Schule erreichte, musste er zweimal hinsehen, denn vor der Eingangstür stand Victoria. Was machte sie hier in aller Öffentlichkeit? Jeder konnte sie sehen – und jeder Junge, der vorbeiging, starrte sie unweigerlich an.


  Seinem Schrecken folgte sofort der Drang, sie zu verstecken, und er ging schneller. Mary Ann musste rennen, um Schritt zu halten. Sie hatten sich im Wald zwischen der Ranch und Mary Anns Haus getroffen und auf dem restlichen Weg endlich einen Moment für sich gehabt. Shannon war krank zu Hause geblieben, und auch der Wolf fehlte. Mary Ann grummelte seinetwegen den ganzen Weg lang und fragte sich, wo er war, was er tat und warum er nicht bei ihr war. Aden bekam nicht einmal die Gelegenheit, ihr für ihre Hilfe zu danken.


  „Was hast du … oh.“ Mary Ann schnappte nach Luft. Sie klang aufgeregt.


  Aden folgte ihrem Blick. Der Junge, den er vor einer Weile mit Victoria im Wald gesehen hatte – ihr Leibwächter Riley – stand sichtlich wütend neben der Vampirin.


  Aber Aden achtete eher auf Victoria. Heute trug sie ein glänzendes schwarzes Shirt, das wie ein Kleid halb den Oberschenkel bedeckte, eine schwarze Strumpfhose und Ballerinas mit kleinen Schleifen. Das Haar mit den blauen Strähnen hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Gleich geblieben war nur ihr Opalring.


  Als ihr auffiel, dass Aden sie musterte, trat sie von einem Fuß auf den anderen. „Diese neue Kleidung ist unbequem, aber dieses eine Mal geht es uns darum, nicht aufzufallen. Gefällt es dir?“


  „Du siehst sehr schön aus.“ Und das tat sie.


  Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Danke.“


  „Hallo, Riley“, begrüßte Mary Ann den Leibwächter.


  Riley nickte ihr zu. „Mary Ann.“ Hörte man dabei ruppige Zuneigung heraus?


  Aden sah sie stirnrunzelnd an. „Kennst du ihn?“


  Sie nickte, ohne den Blick von dem Jungen – dem Mann, was auch immer – abzuwenden. Er wirkte älter und härter als die Jungs, die in das Gebäude strömten. „Du kennst ihn auch. Er ist derjenige, vor dem du mich gewarnt hast. Aber keine Angst“, versicherte sie ihm schnell. „Er tut uns nichts.“


  Der Einzige – das Einzige –, vor dem Aden sie gewarnt hatte, war der Werwolf. Aden holte scharf Luft. Der Werwolf. Riley, der Leibwächter, war der Werwolf?


  Er stellte sich mit ausgebreiteten Armen vor die Mädchen und musterte die menschliche Version des großen schwarzen Tieres.


  „Mary Ann hat dir doch gerade schon gesagt, dass ich ihnen nichts tue“, sagte Riley und verdrehte die Augen.


  Aden blieb trotzdem stehen. Sein Blick blieb an Rileys Beinen hängen. Er entdeckte keine dickere Stelle, die einen Verband verraten hätte.


  „Meine Wunden verheilen schnell“, erklärte Riley mit nur einem leisen Hauch von Wut. „Habe nur einen Tag gehumpelt. Vielleicht zwei.“ Er zuckte mit den Schultern.


  Damit hatte Aden nicht gerechnet. Es war surreal, unglaublich.


  „Eve?“, fragte Aden laut. Riley sah ihn misstrauisch an.


  Ja, antwortete Eve.


  Bisher hatte Mary Ann nur ein einziges Mal die Seelen nicht vertrieben, als nämlich der Werwolf bei ihr war. Das bedeutete, dass der Wolf irgendwie ihre Fähigkeiten außer Kraft setzte, so wie sie normalerweise Adens.


  Als er gedacht hatte, Shannon sei der Wolf, hatte er angenommen, Shannon würde Mary Ann und damit indirekt Aden nur dann beeinflussen, wenn er kein Mensch war. Riley allerdings tat das auch in menschlicher Gestalt.


  Also stand Aden wirklich vor dem „grausamen und blutrünstigen“ Wesen, das ihn hasste. Und das ihm letzte Nacht geholfen hatte.


  Aden, meldete sich Eve. Brauchst du irgendwas?


  „Nein, tut mir leid. Ich wollte nur sehen, ob ihr bei mir seid oder in dem schwarzen Loch“, mummelte er.


  „Mit wem redest du da?“, fragte Riley, während Eve sagte: Ich will über Mary Ann reden. Ich muss so viel …


  Wem sollte er zuerst antworten? „Mit einer Freundin“, erklärte er Riley. „Und Eve, du weißt, dass ich vor Leuten nicht mit dir reden kann. Versteh das bitte.“


  Sie knurrte ihn an, beinahe wie der Wolf bei ihren früheren Begegnungen, schwieg aber.


  „Eigentlich sollte ich mit keinem von euch reden. Zumindest nicht hier. Kommt mit.“ Aden sah sich um, nahm Victoria und Mary Ann bei der Hand und führte sie unter eine große schattige Eiche neben der Schule.


  Riley folgte, den finsteren Blick auf Adens und Mary Anns verschränkte Hände gerichtet, bis Aden losließ.


  „Was ist denn los?“ Mary Ann kickte nervös und unsicher einen Kiesel weg.


  Wenn Aden sich nicht täuschte, ließ sie, obwohl sie den Kopf gesenkt hielt, Riley nicht aus den Augen.


  Arme Mary Ann. Offensichtlich mochte sie den Jungen, aber Aden war sich sicher, dass die Sache für sie nicht gut ausgehen würde. Bald würde sie tränenüberströmt durch den Wald rennen, gefolgt von Riley in Wolfsgestalt. Würde er ihr etwas antun wollen?


  Vielleicht wollte er sie auch trösten, dachte Aden plötzlich. Es wäre nicht das Seltsamste, was er erlebt hatte.


  „Das erkläre ich gleich. Ich finde, zuerst sollten wir einander vorgestellt werden“, brach Victoria das unangenehme Schweigen.


  Wie konnte er das vergessen? „Victoria, das ist Mary Ann“, sagte er. „Mary Ann, das ist Victoria. Riley kennen außer mir offenbar alle.“


  „Schön, dich kennenzulernen“, sagte Mary Ann.


  Victoria nickte, ihr Blick wanderte zwischen Mary Ann und Aden hin und her. „Gleichfalls. Ich habe viel über dich gehört.“ Sie klang alles andere als freundlich.


  War sie etwa eifersüchtig?


  „Ich sehe gar keine … ich meine …“ Mary Ann errötete. „Vergiss es.“


  „Sie sind eingezogen“, erklärte Victoria. „Sie fahren nur aus, wenn mich Hunger überkommt.“


  Mary Ann bedeckte den Hals mit einer Hand. „Ach.“


  „Sie beißt dich schon nicht“, sagte Aden.


  Victoria selbst sagte nichts Beruhigendes. Vielleicht war sie wirklich eifersüchtig. Aden hätte am liebsten gegrinst.


  Er sah staunend in die Runde. Wie unterschiedlich sie alle waren. Eine bildhübsche Vampirin, ein geheimnisvoller Gestaltwandler und eine scheinbar normale Teenagerin. Sie kannten sich noch nicht lange. Seltsam, dass er sich ihnen schon so nahe fühlte. Na ja, immerhin zwei von ihnen.


  „Du hast mir erzählt, Werwölfe seien bösartig“, sagte er zu Victoria. „Wenn das stimmt, warum beschützt dich dann einer?“


  Sie lächelte schief. „Er ist auch bösartig. Jedem gegenüber außer mir. Genau deshalb ist er ja mein Leibwächter.“


  Tolles Argument. Trotzdem gefiel es ihm nicht. „Was ist mit Mary Ann?“


  „Ich habe dir schon gesagt, dass ich ihr nie wehtun würde“, warf Riley ein.


  „Gut zu wissen. Aber wenn du das irgendwann anders siehst, wirst du es bereuen.“ Das sagte er ganz nüchtern, weil es eine schlichte Tatsache war. Er besaß nicht viele Freunde, und die wenigen würde er mit seinem Leben beschützen.


  Riley fuhr sich mit der Zunge über die scharfen weißen Zähne. „Willst du mir drohen, kleiner Junge?“


  „Jetzt hört aber auf“, sagte Mary Ann. „Ihr müsst miteinander auskommen. Aden, hast du vergessen, dass Riley dir letzte Nacht geholfen hat?“


  „Nein“, antwortete er widerwillig. Zwischen ihren Überlegungen über den Wolf hatte Mary Ann ihm erzählt, dass sie auf seine Geburtsurkunde warten und dann seine Eltern suchen würden. Er war ihr dankbar und fand ihren Plan brillant, doch er wünschte sich, er könnte sich mehr freuen. Er hätte sogar jedes Gefühl außer Angst begrüßt. Aber er konnte sich kein Quäntchen Freude abringen bei der Aussicht, die Menschen zu treffen, die ihn im Stich gelassen hatten.


  „Apropos einem Mädchen etwas antun und dafür bezahlen – ich nehme meinen Job sehr ernst“, warnte ihn Riley. „Wenn du Victoria ein Haar krümmst, wirst du es nicht einfach nur bereuen. Dann hänge ich dich an deinen Eingeweiden auf, während du noch lebst.“


  Mary Ann riss die Augen weit auf. Hatte der Wolf ihr Angst gemacht? Zum Teil hoffte Aden das. Sie sollte wissen, wen oder besser gesagt was sie da als Freund bezeichnete.


  Als Riley ihren Blick bemerkte, lächelte er leicht. „Tut mir leid. Ich mache es schnell und schmerzlos, okay?“


  „Du solltest ihm nicht drohen“, sagte sie. Statt Angst hörte Aden Wut heraus, große Wut. Warum sah sie dabei Victoria an und nicht Riley?


  Aden ließ sich das Gespräch hastig noch einmal durch den Kopf gehen und merkte, dass ihm überhaupt nicht gefiel, wie schnell Riley zu Victorias Schutz geeilt war. Eifersucht war offensichtlich ansteckend, und es hatte sie alle erwischt.


  „Ich würde Victoria nie wehtun“, versicherte Aden. „Du andererseits …“ Er würde nicht klein beigeben, das musste Riley wissen. Er hatte seine Dolche und keine Angst, sie einzusetzen. Auch hier nicht.


  Victoria legte Aden eine Hand auf die Schulter. Er spürte ihre Wärme, das angenehme Brennen, und vergaß den Werwolf für den Moment.


  Ihre meerblauen Augen strahlten. Er hätte nicht einmal wegsehen können, um einer Kugel auszuweichen. In diesem Augenblick gab es nur noch sie beide, sie schwammen wieder in ihrem Teich, lachten, spritzten sich nass und berührten einander. Er hatte sie in den Armen gehalten und beinahe geküsst.


  „Er wird dir nichts tun, während wir hier sind“, sagte sie. „Das verspreche ich dir.“


  Ein Windstoß fuhr zwischen sie, wirbelte ihr Haar hoch und wehte ihm ein paar Locken ins Gesicht. Sie kitzelten ihn an der Wange.


  „Jetzt lasst uns nicht mehr darüber reden, was ihr euch antun wollt“, schlug sie vor.


  „Dafür bin ich auch“, sagte Mary Ann. Ihre Wut schien verraucht. „Wieso seid ihr hier? Versteht mich nicht falsch, ich freue mich darüber.“ Sie warf Riley einen Blick zu. „Ich verstehe nur nicht, warum.“


  Ein Zittern durchfuhr Victoria, sie ließ den Arm sinken und blickte von Adens Gesicht auf seinen Hals. „Ich habe dir doch erzählt, dass mein Volk dich spüren kann.“


  Er nickte. Überlegte sie, von ihm zu trinken?


  „Na ja, wir waren nicht die Einzigen. Es sind noch andere eingetroffen.“ Besorgt beugte sie sich näher, ohne ihn zu berühren. „Kobolde, Elfen, Hexen“, flüsterte sie. „Sie suchen nach dem, was sie ruft.“


  Großer Gott, noch mehr Wesen? Und sie suchten nach ihm? Aden schüttelte den Kopf, als könnte er damit die Bombe abwehren, die Victoria hatte platzen lassen. Er hätte gern verdrängt, welche Probleme auf ihn zukamen. Wie viel konnte er noch ertragen?


  „Wir sind unter ihnen groß geworden und wissen, wie sie vorgehen“, fuhr sie fort. „Sie wollen euch fangen und untersuchen.“


  „Und wir sollen euch beschützen, damit diese Wesen euch nicht gefangen nehmen oder verletzen können“, warf Riley ein.


  Aden lachte, bis er merkte, dass es dem Werwolf damit ernst war. „Ich kann allein auf mich aufpassen.“ Das hatte er schon sein Leben lang getan.


  „Trotzdem.“ Riley zuckte mit den Schultern. „Befehl ist Befehl. Vlad will nicht, dass dir etwas passiert, bevor er dich getroffen hat.“


  Aden riss die Arme hoch. „Wieso trifft er sich nicht jetzt mit mir?“


  Riley ignorierte ihn und wandte sich an Mary Ann. „Du bist Adens beste Freundin, und sie könnten dich benutzen, um an ihn heranzukommen. Deshalb beschützen wir auch dich.“


  Sie nickte und schien sich dabei ein Lächeln zu verkneifen.


  Riley genauso. „Die gute Nachricht ist, dass Victoria und ich jetzt hier zur Schule gehen. Ihr werdet uns also viel öfter sehen.“


  Victoria sollte den ganzen Tag bei ihm sein? Von Kobolden, Elfen und Hexen gejagt zu werden war vielleicht doch nicht so schlimm. Allerdings … „Bis jetzt ist mir noch niemand verdächtig vorgekommen.“ Oder auch nur anders. Moment, das stimmte nicht. Die alte Dame im Einkaufzentrum, das Mädchen an seinem ersten Schultag und dann der Junge, der sich als John O’Connor ausgegeben hatte. Sie hatten geglitzert und Energie ausgestrahlt.


  Und wenn das Kobolde, Elfen oder Hexen waren? Aber sie hatten nicht versucht, ihm oder Mary Ann etwas zu tun.


  Riley zuckte noch einmal mit den Schultern. „Dir sind sie vielleicht nicht aufgefallen, trotzdem könnten sie dich gesehen haben.“


  Aden fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. „Was wollen sie von mir?“


  „Bestimmt das Gleiche wie wir.“ Victoria wickelte sich ihren Pferdeschwanz um den Finger. „Sie werden herausfinden wollen, wie du so viel Energie ausstrahlen und sie verletzen konntest. Und warum du immer noch diese seltsame Kraft verströmst.“ Sie legte den Kopf schief. „Es sei denn, du bist mit Mary Ann zusammen. Dann hört es auf. Nur nicht, wenn Riley bei euch ist. Woher kommt das?“


  „Keine Ahnung.“ Aber er wollte es herausfinden. „Was weißt du über die Wesen, die es auf mich abgesehen haben?“


  „Bei Hexen musst du vorsichtig sein.“ Zur Warnung ergriff Victoria kurz seine Hand. „Sie lächeln dich an und verfluchen dich dabei. Kobolde essen gern Menschenfleisch. Anders als Vampire begnügen sie sich nicht mit einem bisschen Blut, sie fressen den ganzen Körper. Elfen sind genauso mächtig, ihre Schönheit verbirgt ein verräterisches Herz.“ Das Wort „Elfen“ sagte sie voller Verachtung.


  „Du magst Elfen wohl nicht besonders“, sagte Mary Ann mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Riley nickte. „Es sind unsere schlimmsten Feinde.“


  Obwohl Aden sein Leben lang mit seltsamen Dingen zu tun hatte, merkte er wieder überrascht, dass es eine ganze Welt gab, über die er nichts wusste. Auch wenn er es vielleicht nicht wollte, musste er alles über sie lernen.


  „Ich habe gestern mit meinem Vater geredet“, sagte Victoria.


  „Victoria“, schimpfte Riley.


  „Was denn? Er muss das wissen.“


  „Deinem Vater wird es nicht gefallen, wenn ein Außenstehender von seiner Schwäche erfährt.“


  „Aden setzt dieses Wissen nicht gegen ihn ein.“ Wieder drückte sie Adens Hand. „Jedenfalls wird sich mein Vater an Samhain – das ihr Menschen Halloween nennt – offiziell erheben. Zu Ehren dieses Anlasses gibt er einen Ball, und dabei möchte er dich kennenlernen.“


  Sie klang so schuldbewusst, dass die Sache einen Haken haben musste. Als ihm klar wurde, was sie gesagt hatte, starrte er sie mit offenem Mund an. „Dein Vater, Vlad, der Pfähler, will mich an Halloween kennenlernen? Und was heißt, er will sich erheben? Ich dachte, er ist gesund und munter.“


  „Richtig, er will dich sehen, und mit ‘erheben’ meine ich, was ich sage. Die letzten zehn Jahre hat er geruht, um seinen Geist zu beruhigen, damit ihn die Erinnerungen aus seinem überlangen Leben nicht wahnsinnig machen. Deine Energie hat ihn vorzeitig geweckt, aber körperlich wird er bis zur Zeremonie schwach bleiben.“


  O Gott, er hatte tatsächlich eine Bestie geweckt. Kein Wunder, dass Vlad ihn zuerst hatte umbringen wollen.


  „Bitte komm“, sagte Victoria. „Versuch nicht, dich seinen Wünschen zu widersetzen. Die Konsequenzen möchtest du nicht erleben.“


  Hatte sie je versucht, sich seinen Wünschen zu widersetzen, fragte er sich, als er ihren gequälten Blick bemerkte. Welche Strafe hatte sie dafür bekommen? Vielleicht sollte er es besser nicht wissen. Wenn Vlad ihr wehgetan hatte, würde Aden nämlich Lust bekommen, ihn umzubringen. Und falls er versuchen sollte, sich den König der Vampire vorzunehmen, würde er wahrscheinlich in kleine Stückchen gehackt über ganz Crossroads verteilt enden.


  Stell dich nicht so an, befahl er sich. Er hatte schon früher Untoten gegenübergestanden. Klar, die hatten ihn gebissen, und dieser hier dürfte tausend Mal teuflischer sein und schärfere Zähne haben, dazu war er nicht wirklich tot und ließ sich immer noch gern Blut schmecken. Aber er mochte Victoria. Für sie würde er sich allem und jedem stellen.


  „Bitte“, sagte sie, weil sie sein Schweigen als Widerwillen deutete.


  „Ich komme“, antwortete er. Ihm blieb ein Monat, um sich körperlich und geistig vorzubereiten.


  Sie lächelte. „Danke.“


  Eine Glocke in der Schule sagte ihnen, dass in fünf Minuten ihre erste Stunde begann. „Ihr geht doch hier zur Schule, oder?“


  Victoria und Riley nickten gleichzeitig.


  „Dann kommt mit. Wir dürfen nicht zu spät kommen.“


  Widerstrebend gingen die vier Richtung Schule. Ihr ungestörter Moment war vorbei, der nächste würde auf sich warten lassen.


  „Habt ihr schon Stundenpläne, sollen wir euch die Schule zeigen?“, fragte Mary Ann Riley mit schüchternem Blick.


  „Ja und nein“, antwortete der Gestaltwandler. „Ja, wir haben Stundenpläne, und nein, ihr müsst uns nichts zeigen. Wir haben uns schon umgesehen.“


  Wirklich? „Wann?“


  „Letzte Nacht.“ Victoria lächelte verlegen.


  Aden liebte dieses Lächeln.


  Sein Puls musste sich wohl beschleunigt haben, denn ihr Blick fiel auf seinen Hals, und sie leckte sich die Lippen. Wollte sie ihn beißen?


  Er merkte, dass ihm das keine Angst mehr einjagte, überhaupt nicht. Und das war gut so, denn bald würde sie es tun, sie würde sich nicht mehr beherrschen können, genau wie Elijah es ihm gezeigt hatte. Dann konnte Aden ihr endlich ihre Angst nehmen: Er würde weder entsetzt reagieren noch ihr Blutsklave werden.


  Und wenn doch, wisperte es in seinem Kopf. Er ignorierte den Gedanken. Es wäre egal, er würde sowieso nicht mehr lange leben.


  „Hast du den gesehen?“, flüsterte ein Mädchen ihrer Freundin zu, als sie den Gehweg betraten.


  „Klar. Wer ist das?“, fragte eine andere. „Heißer Typ!“


  „Aber echt.“


  Direkt danach gingen ein paar Jungs an ihnen vorbei. „Ich glaube, Weihnachten ist dieses Jahr früher. Die ist ja mal richtig hübsch.“


  „Ob der Neue schon da dran war?“


  „Macht doch nichts. Ist doch genug für alle da.“


  Sie lachten, dann schlossen sich die Türen hinter ihnen, sodass man ihre weiteren Kommentare nicht hören konnte.


  Aden ballte die Fäuste.


  „Menschen.“ Victoria verdrehte die Augen.


  „Soll ich sie in deinem Namen bestrafen?“, fragte Riley sie.


  Das wäre eigentlich mein Job, dachte Aden finster.


  Sie lachte, während Mary Ann erstarrte. „Nein, aber danke.“


  Kurz vor den Türen knallte etwas von hinten gegen Adens Schulter und warf ihn nach vorn. Riley hielt ihn mit einer Hand vor der Brust fest, damit er nicht mit dem Gesicht die Tür rammte. Er wirbelte mit zusammengekniffenen Augen herum und stand direkt vor Tucker.


  „Du stehst mir im Weg“, knurrte der Footballspieler.


  Aden hob den Kopf. Die Wut von gerade war im Vergleich zu jetzt gar nichts. Und weil Mary Ann nicht mehr mit Tucker zusammen war, musste Aden nicht mehr nett sein. „Dann geh an mir vorbei.“


  Du darfst dich nicht mit ihm prügeln. Eve konnte nicht mehr ruhig bleiben.


  Stimmt, aber er darf auch nicht einfach gehen, sagte Caleb. Dann sieht er aus wie ein Weichei.


  Und wenn er aus der Schule geworfen wird …, seufzte Julian.


  Elijah blieb seltsamerweise still.


  „Geh … mir … aus … dem … Weg.“ Wieder schubste Tucker ihn.


  Auf dem Parkplatz liefen Jungs und Mädchen zusammen. Sie hofften auf eine Prügelei und skandierten: „Kämpft, kämpft, kämpft.“


  „Tucker“, sagte Mary Ann und wollte nach seinem Handgelenk greifen. „Hör auf damit.“


  Riley hielt ihre Hand fest, bevor sie Tucker berühren konnte, und schob sie hinter sich. „Das lässt du schön bleiben.“


  Victoria stellte sich neben Aden. Als sie etwas sagen wollte, stoppte er sie mit einer Geste. Sie konnte ihn zwar vor diesem Kampf bewahren, aber Tucker würde wiederkommen. Das taten solche Ekelpakete wie er immer, bis man ihnen einen Grund gab, es nicht mehr zu tun, so wie Aden bei Ozzie.


  „Geh mir aus den Augen, sonst fege ich mit deinen Zähnen den Parkplatz, und dann wissen alle, dass du nicht so hart bist, wie du immer tust. Und dass du nur ein Riesenbaby bist, das sich bei der besten Freundin seiner Freundin ausheult.“


  Klasse, rief Caleb begeistert.


  Tucker holte scharf Luft. „Dafür bringe ich dich um.“


  „Oooh, wie einfallsreich“, sagte Aden und klatschte in die Hände. „Eine Morddrohung. Weißt du, was daran witzig ist? Das ist nicht mal meine erste heute.“


  Tucker starrte ihn nur lange an. Dann wechselte sein Blick von finster zu verwirrt und verärgert. Schließlich drehte er sich auf dem Absatz um und stampfte in die Schule.


  Was war das denn? Wieso war Tucker ohne einen einzigen Schlag von Aden abgezogen?


  Die Jungs und Mädchen, die um Aden herum standen, seufzten enttäuscht, aber dann folgten sie Tucker.


  „Sehr seltsam“, sagte Riley. „Aus seiner Aura sind regelrechte Spinnen gesprungen. Beinahe als hätte er sie auf dich geworfen und erwartet, du würdest sie sehen und am ganzen Körper spüren.“


  „Wovon redest du da?“ Aden sah, wie sich Tucker in der gläsernen Eingangshalle dem Jungen neben sich zuwandte. Im nächsten Moment schrie der Junge so laut, dass die Scheiben zitterten, klopfte sich ab und riss an seiner Kleidung.


  „Genau, was meinst du damit, er hätte Spinnen nach ihm geworfen?“, fragte Mary Ann.


  „Ein Dämon“, antwortete Victoria grimmig.


  Riley nickte. „Du hast recht. Natürlich. Hätte ich mir denken können. Tucker ist offensichtlich zum Teil ein Dämon. Zu einem sehr kleinen Teil, aber damit kann er Illusionen schaffen.“


  „Was?“, riefen Aden und Mary Ann wie aus einem Mund.


  „Hast du gesagt Dämon?“ Mary Ann stand der Mund offen. „Das kann nicht sein. Wir waren monatelang zusammen. Ich war vielleicht oft abgelenkt, aber jetzt komm! Ich hätte es doch gemerkt, wenn er kein Mensch wäre. Oder? Ich will immerhin Psychiaterin werden. Ich habe ein geschultes Auge. Ja, na gut, gestern habe ich überlegt, ob es nicht auch Dämonen gibt und die Wesen in Adens Kopf welche sind, aber ich habe es nicht wirklich geglaubt.“


  Aden wollte es auch nicht glauben. „Ist er von einem Dämon besessen oder so was?“


  Riley zuckte mit den Schultern. „Entweder das, oder er hat einen Dämon im Stammbaum.“


  „Pennys Kind“, sagte Mary Ann erschrocken. „Wird es auch ein Dämon sein?“


  Wieder zuckte Riley mit den Schultern. Er wirkte mitfühlend und, wenn Aden sich nicht täuschte, erleichtert. „Das wird sich zeigen.“


  „Ich glaube, Shane Weston weiß über Tucker Bescheid, und es scheint ihn nicht zu stören. Ist er dann auch einer?“ Sie massierte sich den Nacken. „Ihr müsst mir bald mal erklären, wie so etwas möglich ist. Diese Dämonengeschichte will ich immer noch nicht glauben, aber sie würde Tuckers grausame Seite erklären … und wie er aus dem Nichts plötzlich eine Schlange besorgen konnte. Und sie erklärt, warum er unbedingt mit mir zusammen sein und nach unserer Trennung befreundet bleiben wollte.“


  „Er wollte dein Freund bleiben, weil du schön bist“, sagte Riley.


  „Du findest mich schön …? Nicht, dass das eine Rolle spielt“, sagte sie, ehe sie sich bremsen konnte, dann schüttelte sie den Kopf, wie um ihre Gedanken zu sortieren. „Ich meine nur, dass Aden mir mal erzählt hat, ich würde ihn beruhigen, und Tucker hat danach das Gleiche gesagt. Vielleicht bin ich für jeden, der kein gewöhnlicher Mensch ist, eine Art Betäubungsmittel.“


  „Kein Betäubungsmittel, eine Beruhigung“, sagte Aden.


  „Aber wie ist Tucker an die Schlange gekommen, wenn ich Fähigkeiten außer Kraft setze? Er stand zwar hinter der Tür, war aber immer noch in der Nähe.“


  „Vielleicht darf zwischen dir und demjenigen mit den Fähigkeiten kein Hindernis sein“, überlegte Aden.


  „Wir sollten hier lieber nicht darüber reden.“ Riley blickte auf die zahlreichen Autos auf dem Parkplatz, die Türen vor ihnen und die vielen Schüler in der Eingangshalle. Jederzeit konnte plötzlich jemand auf sie zukommen, oder es konnte sich jemand in den Büschen in der Nähe verstecken.


  Sie gingen aus der kühlen Morgenluft in die Schule hinein. Schüler liefen durch die Gänge. Aden beugte sich zu Victoria und flüsterte: „Schaffst du das?“ Er rieb sich über den Hals, damit sie wusste, was er meinte.


  „Ja“, flüsterte sie zurück. Ihr Atem strich warm über seine Haut. Sie klang unsicher.


  „Wenn du Hunger bekommst …“


  „Werde ich nicht“, sagte sie, klang aber immer noch nicht überzeugend.


  „Ich bin jedenfalls für dich da.“


  Als die Glocke schellte, blieben sie stehen.


  „Wir müssen in den Unterricht“, seufzte Aden. „Wir sind jetzt schon spät dran.“ Wie sollte er das Dan erklären? He, Dan. Du kannst mich nicht rausschmeißen, ich hatte mit einer Vampirin und einem Werwolf was zu besprechen.


  „Darum kümmere ich mich schon“, sagte Victoria grinsend. „Niemand wird es merken.“


  „Wie – ach.“ Ihre Voodoostimme. Auch er musste grinsen. Sich mit einer Vampirprinzessin zu treffen hatte wirklich seine Vorteile. „Danke.“


  „Gern geschehen.“


  Er hatte angenommen, jetzt würden sich alle trennen, aber Riley und Victoria hatten sich letzte Nacht nicht nur in die Schule geschlichen. Sie hatten auch dafür gesorgt, dass Victorias Kurse mit Adens zusammenfielen und Rileys mit Mary Anns.


  Victoria würde den ganzen Tag bei ihm in der Schule sein. Er konnte mehr Zeit mit ihr verbringen, sie ganz offiziell sehen, mit ihr reden und mehr über sie und ihr Volk in Erfahrung bringen. Konnte es etwas Besseres geben?


  Ja, konnte es. Mary Ann half ihm außerdem, und Riley drohte nicht mehr, ihn umzubringen.


  Aber sein Optimismus hielt nicht lange vor. Irgendwas würde schieflaufen, und zwar bald. So war es immer. Das war keine Paranoia, sondern ganz einfach Adens Leben.


  „Elijah“, murmelte er, als er mit Victoria zusammen den Klassenraum betrat.


  Der Hellseher wusste, was Aden wollte. Es kommt tatsächlich Schlimmes auf dich zu, mein Freund. Das habe ich dir schon gesagt, bevor du diesen Weg eingeschlagen hast.


  Aden hatte ihn trotzdem eingeschlagen, und so war alles, was passieren würde, seine Schuld.


  Vor der dritten Stunde wartete der Junge, der sich als John O’Connor ausgegeben hatte, schon auf Aden, er hüpfte in der Tür regelrecht auf und ab. Aden war immer noch sauer auf ihn und misstrauisch und tat deshalb so, als würde er Johns ungeduldige Fragen nicht hören.


  „Hast du mit Chloe geredet, hm? Ich konnte nicht in die Cafeteria kommen, aber ich hab’s versucht.“


  Victoria setzte sich auf Johns Platz, sodass der Junge neben Aden stehen bleiben musste. Andere Schüler, die hereinkamen, starrten sie mit offenem Mund an. Aden hätte die Blödmänner am liebsten verdroschen.


  „Verschwinde“, knurrte Aden.


  „Wer? Ich?“, fragte Victoria.


  Er deutete mit dem Kopf Richtung John. „Nein, die Nervensäge.“


  Stirnrunzelnd sah sie John an. Besser gesagt, sie versuchte es, ihr Blick traf ihn nie ganz. „Welche Nervensäge?“


  „Ist er … glaubst du, er könnte …“


  „Komm schon, Mann“, sagte John, bevor Victoria antworten konnte. „Du sollst ja nicht den Weltfrieden schaffen. Ich will nur, dass du mit Chloe redest und mal siehst, wie es ihr geht.“


  Aden legte John eine Hand auf die Brust und wollte ihn schubsen. Seine Hand glitt vorwärts wie durch Luft. Dabei bekam er einen elektrischen Schlag, als hätte er in eine Steckdose gefasst.


  Lange starrte er nur auf seine Hand. Die Lehrerin fing an zu sprechen, dann musste sich Victoria vor die Klasse stellen und etwas über sich erzählen: „Hallo, ich heiße Victoria und komme aus New York. Am liebsten bin ich allein, und meine Lieblingseissorte ist Butter-Pekannuss. Danke.“


  Aden betrachtete John mit neuen Augen. Jetzt erkannte er deutlich, dass die glitzernde Haut Johns früheren Körper nachzeichnete. Also war er weder Kobold noch Elf oder Hexer. Wieso war ihm das nicht früher klar geworden?


  „Wie, hast du das nicht gewusst?“, fragte ihn John. Der echte John, der an einer Überdosis gestorben war und jetzt als Geist vor ihm stand.


  War ja klar, dachte Aden. Waren jetzt auch Geister hinter ihm her? Und wenn ja, wie sollte er sich vor ihnen schützen?


  Den ganzen Tag lang wurde immer mehr über Victoria und Riley getratscht. Eine Gruppe behauptete, sie seien Models und würden sich vor den Medien verstecken. Eine andere meinte, sie seien die Kinder von Models und wollten abtauchen. Alle hielten sie für reich, und ein paar Leute meinten sogar, sie wollten an der Schule eine Realityshow filmen.


  Mary Ann verdrehte darüber die Augen; sie hatte keine Ahnung, warum es plötzlich um Geld und Berühmtheit ging. Sie konnte kaum glauben, dass Riley hier war. Noch dazu als Mensch!


  Er blieb bei ihr, beobachtete jeden in ihrer Nähe und passte auf, dass sich alle benahmen. Sie fürchtete zum Teil immer noch, dass er nur bei ihr war, weil sie ihn beruhigte, so wie Aden und Tucker. Der ein Dämon war, ein verdammter Dämon. Und sie hatte ihn geküsst. Hatte sie jetzt Dämonenkeime an sich?


  Sie wollte sich ja nicht über Rileys Aufmerksamkeit beschweren, aber sie hoffte doch sehr, dass ihre betäubende – beruhigende – Wirkung nicht das Einzige war, was ihn zu ihr hinzog. Fand er sie attraktiv? Er hatte gesagt, sie sei schön, aber was war, wenn er nur nett sein wollte?


  Er hätte jede haben können, da war sie sich sicher. Etwa Penny, wenn sie in der Schule gewesen wäre. Mary Ann hatte sie heute noch nicht gesehen. Er hätte sogar Christy Hayes haben können, die Anführerin der Cheerleader, die gerade vorbeistolzierte und ihm Kusshände zuwarf.


  „Du kannst ruhig mit ihr reden“, sagte Mary Ann. Klang sie wirklich so barsch? „Du hast noch Zeit. Die dritte Stunde fängt erst in …“, sie warf einen Blick auf die Wanduhr, „… vier Minuten an, und unser Raum ist gleich am Ende des Gangs.“


  Er legte die Stirn in Falten, ohne langsamer zu werden. Die Bücher auf seinem Arm, sowohl seine als auch ihre, wechselte er auf die andere Seite. „Mit wem soll ich reden?“


  Klasse. Er hatte die kesse, hübsche Christy gar nicht bemerkt, freute sie sich. „Schon gut. Wie kommst du bis jetzt zurecht?“


  „Gut. Wir sind früher schon zur Schule gegangen. Da waren die Lehrer und Schüler zwar so wie wir, aber Schule ist Schule. Man geht hin, man lernt, und man macht jeden kalt, der sich einem in den Weg stellt.“


  Ihr wich alle Farbe aus dem Gesicht. „Du kannst doch nicht einfach Leute umbringen. Es gibt Regeln und Gesetze, an die man sich halten muss, sonst …“


  Sein kehliges Lachen ließ sie stocken. „Ich habe dich nur aufgezogen, Mary Ann. Ich würde deinen Freunden nichts tun.“


  „Oh.“ Die Besorgnis wich von ihr, und sie gab einen schnaubenden Laut von sich. „Erschreck mich nicht so.“


  „Deinen Feinden allerdings …“, murmelte er.Sie schüttelte den Kopf, weil sie nicht wusste, ob sie ihm dieses Mal glauben sollte.


  Gemeinsam betraten sie das Klassenzimmer. Mary Ann setzte sich auf ihren Platz ganz rechts, der dem Lehrerpult am nächsten war. Kyle Matthews, dem der Tisch neben ihr gehörte, saß bereits. Genau wie in den ersten beiden Kursen stellte sich Riley vor den Platz, an dem er sitzen wollte, und starrte den Jungen so lange an, bis Kyle unruhig hin und her rutschte. Schließlich packte Kyle seine Bücher und suchte sich einen anderen Platz.


  Riley besaß eine so intensive Ausstrahlung wie kein anderer Junge. Das harte Funkeln seiner Augen verstärkte sie noch. Ich tue alles, um zu bekommen, was ich will, sagte dieses Funkeln. Sie sah er allerdings nie auf diese Weise an. Bei ihr wurde er zum sanften Beschützer.


  Er beobachtete sie, während sie ihre Bücher auf den Tisch legte. „In deiner Aura mischen sich wieder mehrere Farben. Worüber denkst du nach?“


  Über dich. Sie beugte sich vor und flüsterte: „Wartet zu Hause eine Freundin auf dich? Ich bin nur neugierig, weißt du.“ Nein, ich bin vollkommen bescheuert. Aber sie musste es wissen.


  Seine Züge wurden sanft. „Nein, da wartet niemand. Victoria ist meine einzige Freundin.“


  Die bildschöne Victoria. Klasse. Auch wenn sie sich dafür nicht leiden konnte, wünschte sich Mary Ann, unter dem perfekten Äußeren der Vampirprinzessin würden sich Makel verbergen. Irgendwas, um die Chancen ein wenig auszugleichen. Nicht, dass Mary Ann bei Riley etwas versuchen wollte, natürlich nicht.


  „Wir sind doch auch Freunde, oder?“, fragte sie. Das hatte er schon gesagt, aber vielleicht hatte er seine Meinung geändert.


  Ein Moment verstrich, in dem er ihren Blick suchte, dann nickte er. „Ja, sind wir. Ich werde dich beschützen, Mary Ann. Das verspreche ich dir.“


  Als die Glocke schellte, begann der Lehrer, der schon vor der Klasse stand, mit dem Unterricht. Mary Ann bekam davon kein Wort mit. Sie sah nach vorn und tat so, als würde sie auf die Tafel achten und mitschreiben, aber ihre Gedanken drehten sich nur um Riley.


  Leider ging es den ganzen Tag so weiter. Sie überlegte, was er wohl von der Schule und den anderen Jungs und Mädchen hielt, ob er sich langweilte und lieber irgendwo anders sein wollte. Und ob er genauso gern mit ihr zusammen war wie sie mit ihm.


  Mittags saßen sie zusammen im hinteren Teil der Cafeteria, wo sich Aden und Victoria zu ihnen gesellten. Alle starrten sie an. Sie lehnten sich sogar herüber, um zu hören, was die vier sagten. Riley aß nicht nur von seinem Tablett, sondern auch von Mary Anns und Victorias. Mary Ann fiel auf, dass Victoria nicht einmal tat, als würde sie essen.


  „Hier können wir nichts besprechen“, sagte Aden leise. „Ich kann nur erzählen, dass John wieder mit mir geredet hat, es war tatsächlich John“, sagte er mit vielsagendem Blick.


  Hatte er … meinte er … Ein Geist, formte Mary Ann stumm mit den Lippen.


  Er nickte.


  Erst ein Dämon, dann ein Geist. Was würde als Nächstes auftauchen? Mit zittriger Hand nahm sie etwas Schokoladenpudding auf ihren Löffel. „Was wollte er?“


  „Ich sollte ihn mit Chloe Howard verkuppeln.“


  Mary Ann kannte das schüchterne Mädchen, das wenig sprach und meist Kapuzenpullis trug. „Und, machst du es?“ Wie verkuppelte man denn einen Toten mit einer Lebenden?


  Er trank einen Schluck Wasser. „Weiß ich noch nicht. Was ist, wenn ich es nicht schaffe und er sauer wird? Oder wenn es klappt und er noch mehr zu mir schickt? Es gibt noch andere, ein paar habe ich gesehen. Damals wusste ich noch nicht, was sie waren, aber sie können nichts anderes sein. Egal, neues Thema.“


  „Wir können nach der Schule zu mir gehen“, sagte sie und schob ihr Tablett zur Seite. Sie konnte nicht bis morgen warten, um wieder mit ihm zu reden. Und vielleicht, nur vielleicht, war ihre Mutter immer noch in dem Haus. Vielleicht konnte Aden sie sehen. Und Mary Ann konnte mit ihr reden.


  Victoria und Riley nickten, wirkten aber verdutzt, weil sie dem Gespräch nicht gefolgt waren. „Ich erkläre es dir nachher“, sagte sie zu Riley, der wieder nickte.


  „Ich kann nicht.“ Aden packte ein Sandwich aus und wickelte die Folie ab. „Ich muss um vier Uhr auf der Ranch sein.“


  „Wie wäre es mit einer Lerngruppe?“ Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch. „Würde Dan dir erlauben, zum Lernen zu mir nach Hause zu kommen?“


  Er wirkte hoffnungsvoll, aber nur einen Moment lang. „Ich frage ihn, aber ich kann mir schon denken, was er sagt, und es wird nicht Ja sein.“


  „Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.“ Sie holte ihr Handy hervor und schaltete es ein. So etwas ging in der Schule eigentlich überhaupt nicht, aber das war ihr egal. Sie rief ihren Vater an. „Dad, wäre es in Ordnung, wenn ein paar Freunde nach der Schule zum Lernen zu mir kommen?“


  „Warte mal. Ist da meine Kleine?“, fragte er mit brummiger Stimme. „Das kann nicht sein. Sie lädt nie jemanden ein, nicht mal, wenn ihr alter Vater sie darum bittet.“


  „Dad, bleib doch mal ernst.“


  „Klar, lad sie ein. Aber rufst du wirklich deswegen an? Ich habe fast einen Herzinfarkt bekommen, weil du auf dieser Leitung anrufst. Ist alles in Ordnung?“


  „Alles bestens.“ Sie sollte seine Privatnummer bei der Arbeit, die auch bei Sitzungen geschaltet war, nur im Notfall benutzen. Bisher hatte sie noch nie angerufen. „Bestimmt. Wir müssen nur unbedingt lernen.“ Das war nicht gelogen. Sie mussten einander kennenlernen, herausfinden, was es mit den anderen Wesen auf sich hatte, was vor sich ging und was sie tun sollten.


  Sie konnte sich richtig vorstellen, wie er grinste und zufrieden nickte. „Soll ich heute länger arbeiten? Ich will euch ja nicht auf die Nerven gehen.“


  Er wollte wohl wirklich, dass sie sich öfter mit anderen traf, und sei es zum Lernen. Vielleicht hatte sie tatsächlich zu viel gearbeitet. „Das wäre toll.“


  „Dann sehen wir uns gegen … neun?“


  „Perfekt, danke!“


  „Hab dich lieb, Kleines.“


  „Ich dich auch.“ Mary Ann beendete das Gespräch und gab Aden grinsend das Handy. „Du bist dran.“


  „Ich fasse es nicht, dass ich hier bin“, sagte Aden und sah sich in Mary Anns Haus um. Dan hatte tatsächlich Ja gesagt. Zugegeben, Victoria hatte ihm befohlen, zuzustimmen, aber trotzdem. Aden war hier.


  Er und Victoria gingen im Wohnzimmer herum, während Riley, der das Haus schon kannte, mit Mary Ann im Eingang stehen blieb. Der weitläufige Raum war eingerichtet mit weichen roten Sofas, einem blau-grünen Teppich und mehreren Tischen mit orange-rosafarbenen Marmorplatten. Als verbindendes Element baumelten bunte Fransen an den Lampenschirmen.


  „Meine Mom hat es so hergerichtet, und mein Dad hat es nicht über sich gebracht, nach ihrem Tod etwas zu verändern.“ Aden hörte ihr an, wie sehr sie immer noch an ihrer Mutter hing.


  „Es ist wunderschön.“ Das Zimmer hatte Charakter und Wärme und wirkte richtig wohnlich.


  Eine seiner Pflegefamilien hatte sich mit Ledermöbeln und Glastischen eingerichtet, und bei jedem kleinen Fleck hatte die Frau einen Putzanfall bekommen. Eine andere Pflegefamilie hatte das Haus voller Weiß und Beige gehabt, genau wie jede psychiatrische Einrichtung, in der er je gelandet war. Sie hatten zwar so getan, als wäre es ihnen egal, aber er hatte immer Angst gehabt, auch nur den Teppich zu betreten. Seine liebste Pflegefamilie hatte sich nur bunt zusammengewürfelte, abgenutzte Sachen leisten können, und dort hatte er sich am wohlsten gefühlt.Er wäre für immer dort geblieben, wenn das möglich gewesen wäre, aber Eve hatte ihn in die Vergangenheit versetzt, und er hatte von dort aus seine Zukunft verändert. Bei seiner Rückkehr in die Gegenwart war es, als hätte er nie bei dieser wunderbaren Familie gelebt.


  „Riley hat versucht, mir das Haus zu beschreiben“, sagte Victoria, „aber ich habe ihm nicht geglaubt. Wer hätte das geahnt?“ Sie seufzte sehnsüchtig, dann stellte sie sich neben Aden vor den Kamin. Ihr Blick glitt über seinen Hals und blieb daran hängen. Im Laufe des Tages hatte sie immer öfter auf seine Schlagader gesehen. „Bei uns zu Hause ist es sehr düster und farblos.“ Jetzt klang ihre Stimme kehlig, was sie sagte, war fast schon undeutlich.


  War sie hungrig? Ihre Haut wirkte blasser als sonst, aus den Wangen war alle Farbe gewichen. „Wo ist euer Zuhause eigentlich?“ Wenn es sein musste, würde er sie auch nach draußen schleifen und verlangen, dass sie von ihm trank. „Dass ihr aus Rumänien kommt, weiß ich, aber wo wohnt ihr hier?“


  „Viele von uns sind hergereist, deswegen mussten wir das größte Haus kaufen, das wir finden konnten. Es steht weit genug draußen, damit wir uns ungestört fühlen, aber so nah an der Stadt, dass wir sie jederzeit besuchen können.“ Sie wandte den Blick nicht von seinem Hals ab.


  Er legte den Kopf schief, um ihr mehr nackte Haut zu präsentieren. Ihr stockte der Atem. Allerdings, sie war hungrig.


  „Du kannst ruhig von mir trinken, weißt du.“ Aus dem Augenwinkel entdeckte er ein gerahmtes Foto auf dem Kaminsims und nahm es in die Hand.


  „Nein“, stieß sie keuchend hervor.


  „Sicher?“ Das Bild zeigte einen Mann, eine Frau und ein kleines Mädchen, offenbar Mary Ann und ihre Eltern. Sie sah ihrer Mutter sehr ähnlich, sie hatte die gleichen dunklen Augen, das gleiche dunkle Haar und schmale Gesicht.


  „Und, Aden, siehst du hier Geister?“, fragte Mary Ann zögernd.


  Bevor er antworten konnte, redeten seine Gefährten wild drauflos.


  Den Mann kenne ich, sagte Eve atemlos.


  Er kommt uns wirklich bekannt vor, oder, fragte Julian.


  Aden sah sich das Foto näher an. Der Mann war glatt rasiert, hatte blaue Augen und wirkte ein wenig jungenhaft, wie Hunderte Männer, die Aden im Laufe der Jahre gesehen hatte. „Das ist Mary Anns Vater“, sagte Aden stirnrunzelnd. „Wir können ihn nicht kennen.“


  Doch, können wir, antwortete Eve aufgeregt. Wir haben ihn schon mal gesehen. Persönlich. Weißt du noch? Stell ihn dir mit einem Bart und einer Brille vor, dann … schon gut. Ich bringe dich zu ihm.


  Nein, riefen alle Stimmen in seinem Kopf gleichzeitig.


  „Aden?“, fragte Victoria. Ihre Hand legte sich heiß wie ein Brandeisen auf seine Schulter. „Was ist los?“


  „Nein, Eve, nicht!“, brüllte Aden, der sich nur auf eines konzentrierte: zu überleben. „Tu mir das bitte nicht …“


  Aber es war schon zu spät. Die Welt um ihn herum wurde schwarz. Er fiel, weiter und weiter, drehte sich, schrie und griff nach einem Halt, der immer wieder außer Reichweite geriet. Sein Magen brannte, stechende Schmerzen schienen ihn zu zerreißen.


  Sein Körper begann zu schmelzen, die Haut strömte davon, Muskeln lösten sich auf, und die Knochen zerfielen, bis er die Realität und sich selbst verlor.


  14. KAPITEL


  „Hörst du immer noch Stimmen, Aden?“


  Die Frage riss Aden aus einem langen, dunklen Tunnel und schleuderte ihn gegen etwas Festes. Es fühlte sich an wie eine Wand. Sein Verstand war dabei nicht so schnell wie sein Körper, er kam erst nach und nach zu sich. Wo war er?


  Blinzelnd versuchte er, klarer zu sehen. Er saß auf einem gemütlichen Lederstuhl, umgeben von überquellenden Bücherregalen. Vor ihm stand ein Schreibtisch voller Akten und Papiere. Links von ihm saß in einem weiteren Lederstuhl ein Mann mit blauen Augen, Bart und Brille.


  „Was ist hier los?“, nuschelte Aden. Hatte er einen sitzen? Er konnte sich nicht daran erinnern, etwas getrunken zu haben.


  „Wir sind in meinem Behandlungszimmer bei einer Sitzung.“ Der Mann lächelte nachsichtig. „Hast du das schon vergessen?“


  „Behandlungszimmer? Sitzung?“ Er holte tief Luft und atmete langsam aus. Währenddessen strömten seine Erinnerungen zurück. Er war bei Mary Ann gewesen. Victoria hatte hungrig seinen Hals betrachtet. Dann hatte Aden ein Foto entdeckt, es in die Hand genommen, und Eve hatte den Mann erkannt.


  Ich bringe dich zu ihm, hatte sie gesagt.


  Eve.


  Er knirschte mit den Zähnen. Offenbar hatte sie ihn wie angedroht in der Zeit zurückversetzt. Aber in welche Zeit und wohin?


  Er sah an sich herunter. Iihh. Aus seinem schlichten T-Shirt ragten dürre Arme voller Nadeleinstiche. An der Seite spürte er einen scharfen, anhaltenden Schmerz. Seine Hose hatte Löcher an den Knien.


  „Aden, stimmt etwas nicht?“, fragte ihn der Mann.


  „Nein, nein.“ Das schien ihm die sicherste Antwort zu sein. Er tastete seine Seite ab und zuckte zusammen. War er da genäht worden? „Mir geht’s gut.“


  „Das heilt noch“, sagte der Mann sanft. „Und wenn es weiter heilen soll, musst du die Wunde in Ruhe lassen.“


  Aden zwang sich, die Hände in den Schoß zu legen.


  Wir sind hier, sagte Eve glücklich. Du bist elf. Erinnerst du dich an dieses Zimmer? An den Arzt?


  Elf. In diesem Jahr hatte ihm ein anderer Patient in einer der Anstalten, in die er gesteckt worden war, eine Gabel in die Seite gerammt. Gewaltig stieg die Angst in ihm auf. „Der Arzt …“, sagte er.


  „Ja, Aden?“


  Seine Wangen brannten, weil er mit seinem Selbstgespräch aufgefallen war. Der Arzt. „Doktor …“ Er wusste nicht mehr, wie der Mann hieß. Er war recht jung, auch wenn er einen Bart trug. Wahrscheinlich wollte er damit älter wirken. Dazu war er groß und eher schlank.


  „Gray.“ Ein geduldiges Seufzen füllte die Stille zwischen ihnen. „Dr. Gray.“


  Er erstarrte. Dr. Gray. Mary Ann Gray. Mary Anns Vater? Er rief sich das Foto erneut ins Gedächtnis und verglich es mit dem Mann neben ihm. Bis auf den Bart und die Brille sahen die beiden genau gleich aus.


  Beinahe wäre er ausgeflippt. Aber er blieb, wo er war, als würden Steine ihn zu Boden drücken, und versuchte den Schock zu verarbeiten. Schon vor Jahren hatte er eine Verbindung zu Mary Ann aufgenommen, wenn auch indirekt, und er hatte nichts davon gewusst.


  Ich habe dir doch gesagt, dass wir sie kennen, sagte Eve.


  Wer hätte das gedacht, sagte Caleb.


  „Ich weiß, wer Sie sind“, erklärte Aden dem Arzt. Er klang emotionaler, als er beabsichtigt hatte.


  Dr. Gray lächelte nur. „Das will ich doch hoffen, Aden. Dann lass uns mal loslegen, in Ordnung?“ Er stützte einen Ellbogen auf seine Armlehne und sah Aden erwartungsvoll an.


  „Ich … ja“, antwortete Aden, obwohl er Nein! schreien wollte. Tausend Fragen schossen ihm durch den Kopf, aber er konnte sie nicht aussprechen. Er musste darauf achten, wie ein Elfjähriger zu wirken und die Fragen so zu beantworten wie bei ihrer ursprünglichen Sitzung.


  Als Eve ihn das letzte Mal zurückversetzt hatte, hatte Aden nicht nur seine Pflegefamilie verloren. Schlimmer war, dass er in einem Haus aufgewacht war, das er nicht kannte, bei Leuten, die er noch nie gesehen hatte. Dieser „Gedächtnisverlust“ hatte ihm mal wieder einen Aufenthalt in einer psychiatrischen Klinik eingebrockt. Alles, was du tust, trägt dir eine Runde in einer Anstalt ein.


  Manchmal kam es ihm wirklich so vor. Nach seiner Rückkehr damals hatte Eve versprochen, ihn nie wieder in eine andere Zeit zu versetzen. Allerdings hatte sie das davor auch schon versprochen. Offenbar war ihr Überschwang immer größer als ihre Skrupel.


  Aber anders als sonst wurde Aden dieses Mal nicht wütend. Mary Ann als Elfjährige zu sehen und herauszufinden, ob sie auch schon als Kind seine Kräfte beeinträchtigte, war vielleicht jeden Preis wert.


  Wo war sie jetzt?


  Wusste Dr. Gray, dass sie übernatürliche Fähigkeiten bei anderen aufheben konnte? Würde er ausflippen, wenn Aden ihn danach fragte? Wahrscheinlich.


  Wie sehr würde sich Adens Zukunft verändern, wenn er es tat? Würde er Mary Ann dann je kennenlernen?


  Jetzt kam doch rasende Wut durch. Wenn diese Sitzung seine Zukunft so weit verändern würde, dass er nie nach Crossroads ziehen und weder Mary Ann noch Victoria treffen würde …


  Ich spüre, woran du denkst, sagte Elijah. Ich wünschte, ich könnte dich beruhigen, aber …


  Toll. Er musste sich, so gut er konnte, an jede Kleinigkeit erinnern, die er gesagt hatte, und an seinen Tonfall. Redeten Elfjährige wie Erwachsene oder wie Kleinkinder?


  „Aden?“


  Schon hatte er den Gesprächsfaden verloren. Er musste wirklich vorsichtiger sein. „Ja?“


  „Ich habe dich etwas gefragt.“


  „Tut mir leid. Könnten Sie die Frage wiederholen?“


  „Ja, aber ich erwarte, dass du den Rest unserer Zeit zuhörst. In Ordnung?“ Erst nachdem Aden genickt hatte, fuhr Dr. Gray fort: „Laut einiger Berichte redest du laut mit Leuten, die sonst niemand hört. Also frage ich dich noch mal: Hörst du immer noch Stimmen?“


  „Ich … ich …“ Wie hatte er darauf geantwortet? „Äh, nein.“ Er hätte doch nicht die Wahrheit gesagt, oder?


  „Bist du sicher?“


  Aden konzentrierte sich auf das Psychologie-Diplom der University of Oklahoma, das gerahmt zwischen zwei Bücherregalen prangte. Etwas ruhiger sagte er: „Ja, bin ich.“


  Dr. Gray runzelte die Stirn. „Wir hatten schon mehrere gemeinsame Sitzungen, aber du hältst mich immer auf Abstand und erzählst mir nur, was in deinen Akten steht. Du bist hier sicher, Aden, und niemand wird hier die Wahrheit gegen dich einsetzen. Ich hoffe, das habe ich dir mittlerweile bewiesen.“


  „Ja, schon.“ Endlich kam die Erinnerung an diesen Tag zurück, wenn auch verschwommen. Dr. Gray war unglaublich nett zu ihm gewesen, und Aden hatte es seinem Gegenüber ausnahmsweise recht machen wollen. „Ich will nur – ich –, es ist ätzend hier, ich will hier raus.“ Damit war er wieder auf der richtigen Spur.


  „Wohin würdest du gehen? Ich will nicht grausam sein, ich will dir nur etwas klarmachen. Im Moment will dich keine Pflegefamilie aufnehmen. Alle halten dich für gefährlich und lassen dich nicht einfach mit anderen Kindern spielen.“


  Mit normalen Kindern, meinte er. In der Anstalt waren andere Kinder, aber die waren angeblich genauso verrückt wie er.


  „Hat dir jemand etwas getan?“, hakte der Arzt nach. „Willst du deshalb hier weg? Hast du dich wieder mit einem Patienten gestritten?“


  Stumm schob Aden seine dreckigen Turnschuhe nach vorn.


  Ich habe mir etwas dabei gedacht, dich herzubringen, sagte Eve. Mir ist egal, was die anderen sagen. Frag ihn, was du unbedingt wissen willst.


  „Ich will einfach nur zurück auf die Ranch“, sagte er, ohne auf Eve einzugehen. Dann wurde er blass. Einen Moment lang hatte er vergessen, nicht von dem abzuweichen, was er bei seinem ersten Besuch hier gesagt hatte.


  „Ranch?“ Wieder seufzte Dr. Gray. „Soweit ich weiß, warst du nie auf einer Ranch. Und vorerst wirst du hier wohnen bleiben. Es tut mir leid, aber es geht nicht anders.“


  Frag ihn nach Mary Ann, beharrte Eve.


  Tu’s nicht, Ad, sagte Julian. Es ist doch gut so, wie es ist. Ich will nicht, dass sich etwas ändert.


  Immerhin haben wir fast eine Freundin, fügte Caleb hinzu.


  „Aden?“


  Dr. Gray. Aden musste ihr Gespräch in Gedanken noch mal durchspielen, um zu wissen, worum es ging. Er sollte sagen, ob er sich mit einem der anderen Patienten gestritten hatte. „Äh, nein. Mir gehen jetzt alle aus dem Weg.“


  „Ach, wirklich?“ Dr. Gray schnalzte mit der Zunge. „Ich weiß, dass dich gestern mehrere Patienten in die Enge getrieben haben. Und als sie dich bedroht haben und jemand dich geschlagen hat, hast du dich gewehrt. Wenn dich die Pfleger nicht zurückgehalten hätten … Hör mal, es ist in Ordnung, egal, was du getan hast“, sagte er leise. „Du kannst mir alles sagen. Ich werde dich dafür nicht verurteilen. Ich will dir nur helfen. Lass mich dir bitte helfen.“


  „Ich …“


  Frag ihn, frag ihn, frag ihn! Ich bin erst ruhig, wenn du ihn fragst. Eve blieb stur.


  Um Himmels willen, was ist, wenn er in einem anderen Staat aufwacht, ohne Mary Ann, ohne Victoria, schimpfte Elijah. Was Mary Ann mit uns macht, ist scheußlich, aber er ist endlich aus den Krankenhäusern raus und von den Medikamenten runter, mit denen sie ihn vollgepumpt haben.


  Du bist hier der Hellseher, sagte Caleb. Sag uns, was passiert, wenn er den Doktor nach dem Mädchen fragt.


  Ich habe doch schon gesagt, dass … Als Elijah plötzlich stockte, hielten alle den Atem an, weil sie wussten, dass er etwas gesehen hatte. Mehrere Minuten verstrichen, eine Ewigkeit, in der Aden wieder den Faden verlor und Elijah ächzte und stöhnte.


  „Was?“, fragte er schließlich, und während Dr. Gray wiederholte, was er gerade gesagt hatte, erklärte Elijah: Du weißt ja, dass ich normalerweise nur den Tod voraussage, aber in letzter Zeit sehe ich, na ja, mehr. Und jetzt weiß ich, dass eines von zwei Dingen passieren wird, wenn du Mary Ann erwähnst. Dr. Gray flippt aus und lässt dich allein sitzen. Du wirst Mary Ann nie sehen. Oder Dr. Gray flippt aus, geht ebenfalls raus, interessiert sich aber für das, was du ihm erzählt hast. Bei der zweiten Version triffst du Mary Ann – und einer von uns wird befreit.


  Eve schnappte nach Luft. Einer von uns wird befreit? Wer? Und wie?


  Das weiß ich nicht. Ich wünschte, ich wüsste es, aber … es tut mir leid.


  Wenn eine Seele befreit werden konnte, musste das bei allen möglich sein. Dann hätte er alles, was er sich immer gewünscht hatte. Ruhe und ein glückliches Ende für seine Gefährten. Ein normales Leben mit seinen neuen Freunden. Sicher, es wäre kein langes Leben, weil sein Tod immer näher kam, aber ein kurzer Moment wäre besser, als es nie kennenzulernen.


  Aber wenn die andere Alternative eintrat, hätte er gar nichts, nicht einmal die Freundschaft mit Mary Ann. Würde er überhaupt nach Crossroads in Oklahoma kommen? Würde er je Victoria treffen, fragte er sich wieder unwillkürlich.


  Er hätte sich gern Zeit gelassen, überlegt, was er tun sollte, und die Sache überschlafen. Aber so funktionierte das nicht. Sobald diese Sitzung zu Ende ging, würde er in die Gegenwart zurückkehren. Mehr Zeit konnte er sich nicht leisten.


  Wenn Eve doch nur kontrollieren könnte, wie lange sie blieben. Leider konnte sie das nur zum Teil. Wenn der Moment, an den sie gedacht hatte, vorüberging, war auch seine Zeit hier vorbei. Er musste sich sofort entscheiden. Er hatte die Chance, alles zu bekommen, was er sich je gewünscht hatte, oder alles zu verlieren.


  Wie er sich auch entschied, etwas musste er tun.


  „Haben Sie eine Tochter?“ Die Frage rutschte ihm einfach heraus. Im ersten Moment bekam er totale Panik. Er hatte es getan. Er hatte sich entschieden und die Frage gestellt.


  Die vier Seelen schnappten nach Luft. Er wusste nicht, ob vor Entsetzen oder vor Freude.


  Er wusste nur, dass es jetzt kein Zurück mehr gab.


  Der gute Doktor legte den Kopf schief und kräuselte nachdenklich die Lippen. „Ja, habe ich. Woher weißt du das?“ Bis jetzt war er nicht ausgeflippt.


  Adens Herz hämmerte laut, sein Atem ging schnell und flach. Er suchte nach einer Antwort, für die er nicht sofort aus dem Behandlungszimmer fliegen würde. Dann entdeckte er sie. Ein gerahmtes Foto zeigte ein kleines Mädchen mit nachtschwarzem Haar, braunen Augen und gebräunter Haut.


  „Von dem, äh, Foto auf Ihrem Tisch. Sie ist hübsch.“


  „Oh, danke. Das ist Mary Ann. Sie ist so alt wie du und sieht aus wie ihre Mutter.“ Dr. Gray schüttelte den Kopf, als könnte er nicht glauben, was er gerade gesagt hatte. Normale Menschen erzählten gefährlichen Irren nicht gern von ihren Familien, ganz egal, wie jung diese gefährlichen Irren waren. Oder schienen. „Lass uns beim Thema bleiben. Du musst mit mir reden, Aden, sonst kann ich dir nicht helfen.“


  Dem Arzt zum Gefallen sagte er: „Sie haben mich gefragt, ob ich immer noch Stimmen höre. Die Antwort lautet Ja.“ Den beschämten Unterton musste er nicht vorspielen. Er zwirbelte sein T-Shirt zusammen, das in alle Richtungen Falten warf. Gleich würde er das Gespräch wieder auf Mary Ann bringen. Hoffentlich wäre Dr. Gray eher zu einer kleinen Plauderei bereit, wenn der „geschäftliche“ Teil erledigt war. „Ständig.“


  Jetzt komm aber. So schlimm sind wir nicht, sagte Julian.


  Mach mich ruhig fertig, kam von Caleb.


  „Tut mir leid, Leute“, hätte Aden gern gesagt, aber er hielt sich zurück.


  „Also keine Fortschritte.“ Dr. Gray stützte den linken Knöchel auf das rechte Knie. „Wir können noch mal mit deinem Psychiater über deine Medikation reden.“


  „Okay“, antwortete Aden, obwohl er sich plötzlich daran erinnerte, wie sehr ihm die neuen Medikamente zugesetzt hatten. Magenkrämpfe, Erbrechen, er war ausgetrocknet und hatte ein Woche lang am Tropf gehangen.


  Dr. Gray schob seine Brille auf der Nase hoch. „Gehen wir es mal anders an. Wenn du immer noch Stimmen hörst, würde ich gern wissen, was sie von dir wollen.“


  „Alles Mögliche.“


  „Was zum Beispiel?“


  Was hatte er damals geantwortet? „Zum Beispiel … Kontrolle über den Körper.“ Richtig, das hatte er erwähnt. Normalerweise redete er mit Ärzten nicht so offen, aber irgendwas an Dr. Gray hatte ihm Vertrauen eingeflößt.


  Du solltest es dir wirklich mal überlegen, sagte Eve.


  Ab und zu mal das Ruder abzugeben wäre nicht zu viel verlangt, sagte Caleb. Früher hast du uns ab und zu die Kontrolle überlassen, und wir haben sie immer zurückgegeben. Ich weiß gar nicht, warum du damit aufgehört hast.


  Wenn du machtlos wärst, würdest du dir auch Kontrolle wünschen, fügte Elijah hinzu.


  Toll, jetzt verbündeten sie sich gegen ihn. „Ihr seid nicht machtlos“, grummelte er. Immerhin steckte er gerade in der Vergangenheit fest, oder?


  „Wie bitte?“, meinte Dr. Gray.


  „Ach, äh, nichts. Wollte mir nur etwas Mut zureden.“


  Gleich flippt er wirklich aus, seufzte Elijah.


  Stirnrunzelnd schrieb der Arzt etwas in sein Notizbuch. „Du hast ‘den Körper’ gesagt. Gehen wir näher darauf ein. Wenn die Stimmen um Kontrolle über deinen – den – Körper bitten, heißt das, sie können sie sich nicht selbst nehmen. Die Entscheidung liegt bei dir. Das ist gut, oder? Dass du die Kontrolle besitzt?“


  Seine Gefährten konnten seinen Körper vielleicht nicht ohne sein Einverständnis übernehmen, aber sie konnten trotzdem enormen Schaden anrichten. „Ja, schon.“


  Der Stift tanzte über das Blatt, als Dr. Gray noch etwas aufschrieb. „Wenn du also die Kontrolle hast, zwingst du die Stimmen dann manchmal wegzugehen?“


  „Ob ich sie zwinge? Nein, aber manchmal gehen sie trotzdem weg.“ Wegen Dr. Grays Tochter.


  „Und was fühlst du, wenn sie weg sind?“


  Aden lächelte, wenn auch etwas schuldbewusst. „Frieden.“


  „Ach Aden.“ Dr. Gray legte mit sanfter Miene eine Hand aufs Herz. „Das ist wunderbar.“


  Jetzt kommt er sich bestimmt wie ein stolzer Vater vor. Eve klang hörbar milder, als würde sie den Arzt langsam lieb gewinnen.


  Das war letztes Mal nicht passiert. Was bedeutete, dass er beim letzten Mal nicht zugegeben hatte, Frieden zu verspüren. Natürlich nicht. Von dieser Ruhe hatte er damals nicht einmal etwas geahnt. Sein Lächeln verblasste. „War nur ein Scherz. Sie können gar nicht weggehen. Sie sind immer bei mir.“


  Dr. Gray legte eine Hand an die Wange, der Stift ragte zwischen seinen Fingern hervor. „Wie soll ich dir helfen, wenn ich mich durch Halbwahrheiten und Lügen hindurchkämpfen muss?“


  Aden starrte zu Boden und hoffte, dass er angemessen beschämt wirkte. „Ich mach’s nicht wieder.“


  „Vergiss es nicht. Aber warum hast du es überhaupt gesagt?“


  Er zuckte mit den Schultern, weil ihm spontan keine Antwort einfiel.


  „Na gut. Erzähl mir doch mal, warum du die Stimmen zurückkommen lässt, wenn sie einmal weg sind. Ich weiß nämlich, dass du die Wahrheit gesagt hast, als es darum ging, dass die Stimmen verschwinden, und dass es nicht nur ein Scherz war. Schließlich hast du die Kontrolle.“


  Aus der Nummer kam er nicht raus. Er musste die Wahrheit sagen, zumindest einen Teil davon. „Sie hängen fest wie …“ Er legte den Kopf schief, als er über die nächsten Worte nachdachte. „Wie Haustiere an der Leine. Ich kann sie nicht draußen halten.“


  Dafür erntete er von Julian ein Aber hallo, und Caleb sagte: Uns „Haustiere“ zu nennen, wirst du büßen, das ist dir hoffentlich klar.


  Natürlich wusste er, dass er dafür büßen musste, aber darüber konnte er sich jetzt keine Gedanken machen. „Es ist so: Sie sind eigenständige Personen, genau wie Sie und ich, sie haben nur keine eigenen Körper. Irgendwie wurden sie in meinen gezogen, und jetzt sind sie ständig in meinem Kopf.“


  Dr. Gray reagierte auf dieses Geständnis erstaunlich gelassen. „Vor ein paar Tagen hast du gesagt, dass du vier verschiedene Stimmen hörst. Oder besser gesagt Personen. Sind es immer noch vier oder mehr?“


  „Vier.“


  „Und sind sie …“ Der Arzt blätterte eine Seite in seinem Notizbuch um. „Alle in deinem Alter?“


  „Nein, ich weiß nicht, wie alt sie sind.“


  „Ach so“, murmelte Dr. Gray. Aden hatte den Eindruck, dass er gar nicht bewusst laut gesprochen hatte. „Erzähl mir etwas über sie, wie sie so sind.“


  Und wenn du schon dabei bist, frag ihn nach seiner Tochter, sagte Eve.


  Gleich. Er wollte dem Arzt keine Möglichkeit geben, danach sofort wieder mit der Therapie weiterzumachen. „Sie sind nett. Wenigstens meistens“, fügte er hinzu.


  Dafür bekam er mehrfaches Schnauben und eine weitere Drohung von Caleb.


  „Und haben sie Namen?“, fragte Dr. Gray.


  Aden rasselte sie herunter.


  Bei dem Namen Eve horchte Dr. Gray auf. „Eve ist wahrscheinlich weiblich, oder?“


  „Ja, ein Mädchen“, antwortete Aden so abfällig, dass Dr. Gray ein Grinsen unterdrücken musste.


  Ach, sei still, sagte Eve. Du hast unglaubliches Glück, dass ich dir Ratschläge gebe.


  „Am liebsten würde ich mehr über sie hören“, sagte der Arzt.


  War ja klar, meinte Caleb hörbar beleidigt. Und was bin ich, Hundefutter? Warum will er nichts über mich wissen?


  „Aden, du hörst schon wieder nicht zu.“


  Aden riss sich zusammen, und als er sich von Neuem konzentrierte, verhallten Calebs und Eves Stimmen. „Tut mir leid. Was?“


  „Ich hatte dir eine Frage gestellt.“ Stirnrunzelnd lehnte sich der Arzt zurück. „Was war gerade in deinem Kopf los?“


  „Nichts“, redete Aden sich heraus.


  Dr. Gray zog eine Augenbraue hoch. „Du wolltest mich doch nicht mehr anlügen.“


  Aden rieb sich die Schläfen und überlegte. Er konnte die Wahrheit zugeben, aber wenn es so weiterging, würde Dr. Gray ihn ewig ausfragen, und er würde das Gespräch nie auf Mary Ann lenken können. Und wenn er aus der Situation weggeholt wurde, bevor er überhaupt dazu kam?


  Dieser Gedanke ließ ihn schließlich handeln.


  Jetzt oder nie. „Sie wollen also mehr über Eve erfahren. Na ja, sie kann mich in die Vergangenheit bringen, in jüngere Versionen von mir selbst. Sehen Sie nach, in meiner Akte steht, dass ich ein paar Mal verschwunden bin. Aus verschlossenen Räumen. Und ich bin woanders aufgetaucht, wo ich nicht hätte hineinkommen dürfen. Meine Ärzte von damals meinten, ich könnte nur gut Schlösser knacken und würde die Leute gern verwirren. Dabei bin ich in eine jüngere Version von mir selbst zurückgereist, wie ich’s gesagt habe, und habe aus Versehen die Zukunft verändert.“


  Dr. Gray blinzelte ihn an. „Ich habe dir zwar gesagt, dass du dich stärker öffnen solltest, aber dabei solltest du ehrlich sein. Ich glaube, das hatte ich erwähnt.“


  „Das bin ich auch. Durch diese Fähigkeit sitzt jetzt ein sechzehnjähriger Junge vor Ihnen, kein elfjähriger. Ein Sechzehnjähriger, der Ihre …“


  „Aden, das reicht.“


  Er schluckte schwer, aber auch jetzt ließ er sich von dem Arzt nicht abschrecken. „Sie haben mich nicht ausreden lassen. Ich bin tatsächlich sechzehn Jahre alt, und ich kenne Ihre Tochter Mary Ann. Wir …“


  „Aden!“ Dr. Gray drückte mit zwei Fingern die Nasenwurzel zusammen. „Du musst damit aufhören. Du tust dir damit keinen Gefallen.“


  „Hören Sie doch zu.“ Was konnte er sagen, damit dieser Mann ihm glaubte? „Ich kann nicht nur in die Vergangenheit reisen, ich kann auch Tote auferstehen lassen. Bringen Sie mich zu einem Friedhof, dann beweise ich es Ihnen. Aber ohne Mary Ann. Sie setzt meine Fähigkeiten außer Kraft. Die Leichen erwachen zum Leben, Sie werden schon sehen.“


  „Zum letzten Mal, es reicht!“ Dr. Gray war blass geworden, unter seiner Haut pochten blaue Adern. Er räusperte sich, um sich zu beruhigen. „Ich hätte vorhin nicht auf deine Frage nach meiner Tochter eingehen dürfen. Ich lasse nicht zu, dass ein Patient meine Familie in eine Sitzung hineinzieht, nicht einmal, wenn er ein Kind ist. Hast du mich verstanden?“


  „Wenn Sie mich nicht aus diesem Gebäude rausbringen wollen, schön. Ich kann es auch anders beweisen.“ Die Worte stürzten verzweifelt hervor. „Mary Anns beste Freundin heißt Penny. Der Junge, mit dem sie mal zusammen sein wird, heißt Tucker.“ Wenn er dem Arzt sagte, was passieren würde, veränderte das die Zukunft vielleicht. Aber jetzt hatte er angefangen und konnte nicht mehr aufhören. „Tucker ist übrigens ein Idiot, und Sie sollten die Sache beenden, bevor sie anfängt. Vielleicht ist es auch vorherbestimmt, dass sie befreundet sind, keine Ahnung. Sie wird …“


  „Okay, das reicht. Ich will, dass du jetzt gehst, Aden. Sofort.“ Dr. Gray zeigte auf die Tür. „Du hast offenbar meine Personalakte gelesen. Und jetzt willst du dein Leben mit ihrem vergleichen. Aber das läuft nicht. Verschwinde aus meinem Büro, bevor ich etwas tue, das ich bereue.“


  Mit wessen Leben wollte er seines vergleichen? Mit Mary Anns? Oder sprach der Arzt von jemand anderem, von jemandem, der ihm genauso nahestand? „Ich weiß nicht, was Sie meinen. Von dem reden Sie?“


  „Ich habe gesagt, du sollst gehen.“


  Aden stand auf. Seine Knie waren wackelig, aber er sackte nicht wieder auf seinen Stuhl. „Sagen Sie mir, wen Sie meinen, dann gehe ich. Sie müssen mich nie wiedersehen.“ Zumindest nicht hier. „Bitte.“


  Bevor der Arzt antworten konnte, wurde es um Aden schwarz. Nein, nein, nein. Er war noch nicht so weit, er musste noch mehr sagen und mehr hören. Er wehrte sich stärker. „Um Himmels willen, sagen Sie mir einfach …“


  Zu spät.


  Wieder wurde er in den Tunnel gesogen und herumgewirbelt, weiter und weiter, immer tiefer.


  Sein letzter Gedanke war eine Frage. Würde Mary Ann noch zu seinem Leben gehören, wenn er zurückkehrte?


  Das finden wir gleich heraus, sagte Elijah grimmig.


  15. KAPITEL


  „Aden. Aden, wach auf!“


  „Gott sei Dank, da ist er ja.“


  „Er ist aus dem Nichts aufgetaucht, oder? Habe ich mir das nur eingebildet?“


  „Aden, kannst du mich hören?“


  Zum zweiten Mal kämpfte sich Aden aus dem langen, dunklen Tunnel heraus, obwohl er Angst hatte, was er vorfinden würde. Seine Schläfen pochten, und das Blut rauschte ihm zu schnell durch die Adern. Seine Muskeln waren steif und schwer. Wenigstens blieben seine Gefährten ruhig, weil sie sich auch erst einmal zurechtfinden mussten.


  Mühsam öffnete er die Augen. Gedämpftes Sonnenlicht fiel durch ein großes Erkerfenster. Er sah nur helle Flecken. Selbst das schwache Licht war zu hell für ihn und ließ seine Augen tränen.


  „Lasst ihm mal Platz“, sagte eine tiefe Männerstimme. Riley.


  Also kannte er Riley noch. Was heißen musste, dass auch Victoria noch zu seinem Leben gehörte. Bitte, bitte, es musste so sein.


  Er hörte Füße scharren. Ein Mädchen sagte: „Ich kann nicht.“ Dann spürte er brennend heiße, zitternde Hände an den Wangen. Er drehte den Kopf und ließ sich in die Wärme fallen. Victoria beugte sich über ihn, ihr dunkler Pferdeschwanz hing ihr über eine Schulter und kitzelte ihn am Hals.


  Gott sei Dank.


  „He, du“, sagte sie sanft. Sie strich ihm zärtlich das Haar aus der Stirn.


  „He. Wie lange war ich weg?“ Er wusste nicht, warum er nicht Sekunden später oder sogar im gleichen Augenblick, in dem er verschwunden war, wieder auftauchte, als wäre er gar nicht weg gewesen. Aber es war immer anders. Er wusste auch nicht, warum sich in seinem Kopf keine neuen Erinnerungen festsetzten, wenn er seine Vergangenheit verändert hatte. Aber auch das geschah nicht. Zeitreisen und ihre Feinheiten stellten ihn einfach vor ein Rätsel. „Wie lang?“, wiederholte er.


  „Ein paar Stunden.“


  Nicht gut. Er versuchte, sich aufzusetzen. „Ist Mary Ann …“ Stechende Kopfschmerzen ließen ihn aufstöhnen.


  „Langsam“, sagte Victoria.


  Als er saß, zog er die Knie an und lehnte die Stirn dagegen. Er rang nach Luft. „Ist Mary Ann hier?“


  „Ja. Was ist passiert?“, fragte sie hörbar besorgt.


  Seine Freunde – und Riley – waren alle hier. Er war noch nie so erleichtert gewesen. Mit etwas mehr Energie wäre er aufgesprungen und hätte sie alle umarmt. „Ich muss erst mal klar werden.“


  Alles war verschwommen, und das nicht nur von seiner Rückkehr in die Gegenwart, wie er vermutete. Danach hatte er sich noch nie so erschöpft gefühlt.


  Also gut. Was war passiert? Offenbar hatte er die Vergangenheit verändert. Er hatte Dr. Gray erzählt, was er ihm ursprünglich nicht gesagt hatte. Dr. Gray war ausgeflippt, genau wie Elijah es vorausgesagt hatte. Trotzdem hatte Aden Mary Ann kennengelernt, also hatte Dr. Gray sich danach für Aden interessiert. Was bedeutete, dass eine der Seelen bald frei sein würde.


  Ein Lächeln legte sich auf seine Lippen. Also hatten sie es geschafft. Sie hatten es wirklich geschafft.


  Hatte sich noch etwas verändert?


  „Wohne ich auf der D&M-Ranch bei Dan Reeves?“, fragte er Mary Ann.


  „Weißt du das nicht mehr?“


  „Wohne ich da oder nicht?“


  „Ja, tust du.“ Mary Ann rieb sich über die Arme. „Du machst mir Angst, Aden.“


  „Hör sofort auf, ihr Angst zu machen“, blaffte Riley. So viel zu seiner angeblichen Sorge um Aden.


  „Sag uns, was passiert ist“, bat Victoria.


  Er seufzte. „Ich war in der Vergangenheit, bei einer Therapiesitzung, als ich elf war.“ Er hob den Kopf und kämpfte gegen seine Übelkeit an, während er Mary Ann gequält ansah.


  Sie blinzelte verwirrt. „Bei meinem Vater? Das verstehe ich nicht.“


  „Er hat mich in einer Anstalt, in der ich mal war, behandelt. Ich weiß nicht mehr, in welcher. Und ich wusste bis jetzt nicht, dass er dein Dad war. Er war nett, er hat mir richtig zugehört. Ich mochte ihn. Ich, ähm, ich habe ihm erzählt, was passiert ist, dass ich hier lebe und wir befreundet sind. Dass du mit Tucker zusammen warst. Er ist ziemlich ausgeflippt und wollte mich aus seinem Behandlungszimmer schmeißen.“


  Sie schüttelte schon den Kopf, bevor er ausgesprochen hatte. „Das klingt aber nicht nach meinem Vater. Er hätte angenommen, dass du unter Wahnvorstellungen leidest, aber er hätte nie einen Patienten rausgeworfen.“


  Aden ließ es gut sein, weil es nichts brachte, darauf zu beharren oder ihr Bild von ihrem Vater zu trüben. „Hat er Akten über seine Patienten?“, fragte er, obwohl er die Antwort schon kannte. Alle Ärzte führten Akten.


  „Natürlich.“


  „Dann hat er auch eine Akte über mich. Ich würde gerne lesen, was er über mich denkt.“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Das ist verboten und außerdem unethisch. Die Akte gibt er mir auf keinen Fall.“


  Aden hielt ihrem Blick stand. „Du sollst ihn auch nicht darum bitten.“


  Sie riss den Mund auf. „Das wäre ja Diebstahl.“


  Victorias Hand glitt seinen Rücken hinauf und wieder hinunter. Die sanfte Liebkosung sollte ihn beruhigen. „Das wäre eine Unterstützung für einen Freund, der in Schwierigkeiten steckt.“


  Mary Ann leckte sich die Lippen und warf Riley einen hilfesuchenden Blick zu.


  Der zuckte nur mit den Schultern. Es wunderte ihn nicht, dass der Gedanke an einen Diebstahl sie erschrecken musste, so unschuldig, wie sie war, und so ereignislos, wie ihr Leben bisher verlaufen war.


  „Bitte, Mary Ann“, sagte Aden. „Besorg mir die Akte. Ich habe etwas gesagt, das deinen Vater an jemanden erinnert hat, und ich will wissen, an wen. Und mit dem, was ich erzählt habe, habe ich vielleicht etwas hier in der Zukunft verändert. Vielleicht nur seine Gedanken. Aber es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.“


  Sie schwieg immer noch.


  Er versuchte es anders. „Hat er dich mal nach einem Jungen namens Aden gefragt?“


  Nach kurzem Nachdenken holte sie scharf Luft. „Deinen Namen hat er nicht erwähnt, aber nachdem ich ihm Tucker vorgestellt habe, hat er sich mit mir hingesetzt und mich nach meinen Freunden gefragt. Er wollte wissen, ob ich neue habe und ob einer davon gern Selbstgespräche führt. Damals habe ich mir nichts dabei gedacht. Ich dachte, das sei ein Scherz.“ Sie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. „Ich tu’s“, flüsterte sie.


  „Danke.“ Seine Erleichterung war ihm sicher anzusehen.


  „Aber es wird nicht einfach“, fügte sie hinzu. „Seine alten Akten sind eingelagert. Und die in seinem Computer liegen in passwortgeschützten Archiven.“


  „Ich bitte dich ja nur, es zu versuchen.“ Er rappelte sich auf, auch wenn er etwas unsicher auf den Beinen war. Victoria schlang ihm einen Arm um die Taille. Obwohl er beim Stehen eigentlich keine Hilfe brauchte, lehnte er sich bei ihr an. „Wie spät ist es?“


  „Viertel nach sieben“, sagte Victoria.


  „Abends?“ Er stöhnte beinahe. „Ich muss zurück. Dan hat gesagt, meine Arbeit auf der Ranch und meine Hausaufgaben müssen vor dem Schlafengehen erledigt sein. Sonst darf ich nach der Schule nie wieder irgendwohin.“


  „Ich komme mit“, sagte Victoria. „Ich bringe ihn dazu, seine Meinung zu ändern.“


  Riley seufzte voller Bedauern. „Dann muss ich auch gehen.“


  Victoria sah ihn bittend an. „Mir passiert nichts, versprochen. Außerdem musst du auf unseren anderen Menschen aufpassen.“


  Mit einem Blick auf Mary Ann trat Riley von einem Fuß auf den anderen, schob den Unterkiefer vor und nickte schließlich. „Na gut. Du hast eine Stunde Zeit, um mich abzuholen.“


  „Danke“, sagte sie, dann scheuchte sie Aden hinaus. „Beeil dich, bevor er seine Meinung ändert.“


  Wenig später erreichten sie die Baumreihe zwischen dem Wohnviertel und dem Wald. Aus dieser Entfernung konnte sie nicht einmal jemand mit Rileys übernatürlichem Gehör verstehen.


  „Gott sei Dank ist er dageblieben.“


  „Stimmt“, sagte Victoria grinsend. „Ich hatte erwartet, dass er sich querstellt. Er soll mich beschützen, und falls mir etwas passiert, wird er hingerichtet.“ Während sie anmutig weiterging, bückte sie sich und hob mehrere Eicheln auf. „Er mag Mary Ann wohl noch mehr, als ich dachte.“


  Zum ersten Mal war Aden froh darüber.


  Victoria sah sich um. „Wir haben eine Stunde, bevor ich zurückgehen muss. Wollen wir hierbleiben?“


  „Dan …“


  „Keine Sorge, ich kümmere mich um ihn.“


  „Na gut.“


  Als sie stehen blieb, lagen die Eicheln vollkommen ruhig auf ihrer Hand, ohne herumzurollen. Aden blieb auch stehen und wandte sich zu ihr um. Das nachlassende Sonnenlicht schien durch die Baumwipfel, der Schleier aus Rosa, Violett und Gold schmeichelte ihrer blassen Haut.


  Haut, die nicht verletzt werden konnte, wie er sich erinnerte. „Was könnte dir denn passieren, um Riley in Schwierigkeiten zu bringen?“


  „Ich kann entführt werden“, sagte sie und ließ eine Eichel fallen. „Dann könnte jemand, der meinen Vater nicht mag, ein Lösegeld erpressen.“ Eine weitere Eichel fiel zu Boden. „Und jemand könnte mich verletzen.“ Der Rest fiel herunter zu einem kleinen Häufchen.


  Das hörte er gar nicht gern. Unwillkürlich suchte er mit dem Blick seine Umgebung nach allem ab, was ihr drohen könnte. Aber wie üblich waren sogar die Insekten verstummt, vielleicht weil sie spürten, dass er und Victoria mehr als nur Menschen und damit gefährlich waren.


  „Sag mir, wie man dir etwas tun kann.“ Dann könnte er auch lernen, sie vor Gefahren zu schützen.


  Sie wich zurück und lehnte sich gegen einen Baum. „Verrät ein Vampir seine Schwachpunkte, wird das mit dem Tod bestraft. Das trifft sowohl den Vampir als auch denjenigen, dem er davon erzählt. Deshalb ist meine Mutter in Rumänien geblieben. Sie hat unsere Geheimnisse einem Menschen verraten und bleibt eingesperrt, bis mein Vater entschieden hat, wie er sie töten wird.“ Bei den letzten Worten zitterte ihre Stimme.


  „Das tut mir leid. Ich will nicht, dass dir so etwas passiert, also erzähl es mir nicht.“ Er hatte keine Angst um sich, sondern nur um sie. Die Antwort würde er auf anderem Wege herausfinden. Vielleicht von Riley. Manchmal waren sie regelrecht höflich zueinander.


  Seltsamerweise reagierten seine Gefährten nicht auf ihre Erklärung. Sie waren schon stumm, seit er in die neue Gegenwart zurückgekehrt war. Sicher, nach einer Reise in die Vergangenheit blieben sie meist still, aber nicht lange. Mittlerweile müssten sie eigentlich wieder normal sein.


  Er konnte sie spüren, daher wusste er, dass sie bei ihm waren. Warum sagten sie nichts?


  Victoria blickte auf ihre Füße hinunter. Sie trug ihre Ballerinas nicht mehr, und Aden bemerkte ihre schwarz lackierten Zehennägel. Schwarz. Hm. Sie mochte Farben. Er erinnerte sich, mit welch sehnsüchtigem Lächeln sie sich in Mary Anns Haus umgesehen hatte. Ob bunter Nagellack bei Vampiren verboten war? Und wenn ja, hatte sie dann Ärger bekommen, als sie sich ein paar Haarsträhnen blau gefärbt hatte?


  „Ich habe dir nicht von der Strafe erzählt, um dir Angst zu machen. Ich will dich davor warnen, was uns passieren kann, wenn du unsere Vampirgeheimnisse weitererzählst. Sogar Mary Ann.“


  „Du musst mir wirklich nichts sagen.“


  „Ich möchte aber.“ Sie atmete tief durch. „Wir Vampire können durch die Augen und die Ohren verletzt werden.“ Beim Reden berührte sie die Stellen mit der Hand. „Dort kann uns unsere harte Haut nicht schützen.“ Jetzt streckte sie ihm eine Hand entgegen. „Gib mir mal einen Dolch.“


  „Auf keinen Fall. Auf eine Demonstration bin ich nicht scharf.“


  Sie lachte auf. „Alberner Mensch. Ich steche mir doch nicht selbst ein Auge aus.“


  Was hatte sie denn vor? Mit zitternder Hand gab er ihr einen Dolch.


  „Sieh her.“ Ohne den Blick von ihm abzuwenden, hob sie die Waffe, zielte mit der Spitze auf ihre Brust und stieß zu.


  „Nein!“, schrie er. Er packte ihr Handgelenk und riss es zurück. Aber es war zu spät. Er dachte, er würde gleich Blut sehen, aber er sah nicht mehr als ein zerrissenes T-Shirt. Auf der Haut darunter war nicht einmal ein Kratzer zu sehen. Seinen Nerven war das allerdings egal; sein Herz raste, und Schweiß trat ihm auf die Haut. „Mach das nie wieder, Victoria. Ernsthaft.“


  Wieder lachte sie unbeschwert. „Du bist süß. Aber jemandem wie mir kann man keinen Pflock durchs Herz treiben, also keine Sorge. So eine Klinge kann mir nichts anhaben.“ Als sie den Dolch hochhielt, sah Aden, dass er in der Mitte verbogen war. „Aber um uns zu töten, um sich durch unsere Haut bis zu unseren empfindlichen Organen durchzubrennen, braucht ein Feind nur das hier.“ Sie ließ den Dolch fallen und hob die Hand mit dem funkelnden Opalring.


  Bei flach ausgestreckter Hand schob sie den Opal mit dem Daumen beiseite. In der goldenen Fassung kam ein kleines Behältnis mit einer dicken leuchtend blauen Paste zum Vorschein.


  „Je la nune“, sagte sie. „Das ist … na ja, wahrscheinlich könnte man es am besten beschreiben als Feuer, das in Säure getaucht, in Gift gehüllt und mit Strahlung überzogen ist. Fass es auf keinen Fall an.“


  Die Warnung war unnötig. Aden war schon einen Schritt zurückgewichen. „Warum trägst du es dann mit dir herum?“


  „Weil nicht alle Vampire meinem Vater folgen. Es gibt Rebellen, die mich nur zu gern verletzen würden. Damit kann ich sie verletzen.“


  „So wie Menschen feuerfeste Safes für ihre Wertsachen haben, gibt es Metalle, die je la nune widerstehen. Nicht viele, aber ein paar. Meine Nägel sind mit einem dieser geschmolzenen Metalle lackiert, damit sie nicht verbrennen.“


  Sie tauchte einen langen, eckig gefeilten Nagel in die Paste, verschloss den Ring, hob dann den anderen Arm und schlitzte sich das Handgelenk auf. Das Fleisch zischte, und sofort quoll Blut hervor und rann an ihrem Arm hinab. Sie verzog das Gesicht und presste die Lippen zusammen, um nicht aufzustöhnen.


  „Warum hast du das gemacht?“, sagte er verärgert. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich keine Demonstration brauche.“


  Sie musste nach Luft ringen und brauchte einen Moment, bevor sie antworten konnte. „Ich wollte es dir zeigen, damit du begreifst, welche Macht es hat.“


  Er umschloss ihr Handgelenk mit den Fingern und hielt ihren Arm waagerecht und ruhig. „Verheilt das?“


  „Ja.“


  Er konnte ihr die Schmerzen immer noch anhören. Der Riss in der Haut blieb offen, das Blut quoll weiter hervor. So leuchtend rotes Blut hatte er noch nie gesehen, es sah aus, als würden winzige Kristalle darin das verblassende Licht auffangen und funkeln. „Wann?“


  „Bald.“ Sie schloss die Augen, aber davor sah Aden noch, wie ihr Blick wieder die pochende Ader an seinem Hals streifte. Sie biss die Zähne zusammen, die schon schärfer wurden.


  Sie blutete immer noch und rang nach Luft. Warum sollte …? Als es ihm klar wurde, verfinsterte sich sein Blick. Sie hätte ihm nichts gesagt und wollte einfach weiterleiden, bis sie sich getrennt hatten. „Die Wunde heilt, wenn du trinkst, oder?“


  Sie nickte, schlug leicht die Augen auf und sah ihn an. Ein zittriges Stöhnen drang über ihre Lippen. Ihr übermächtiger Hunger stand wie etwas Lebendiges zwischen ihnen. Zum Glück nahm ihre Gegenwehr ab, das spürte er. Endlich.


  Er ließ ihren Arm los und legte ihr eine Hand an die Wange. „Dann trink von mir. Bitte. Ich will es so.“


  Ihre spitzen Zähne bohrten sich in ihre Unterlippe. „Mach dir keine Sorgen. Ich kann später trinken. Es geht mir gut.“


  „Aber ich will dir helfen. Ich will dich heilen, so wie du neulich meine Lippe geheilt hast.“


  Mit gequälter Miene vergrub sie die Hände in seinen Haaren. „Und wenn du mich danach hasst? Wenn ich dich abstoße? Und wenn ich nach deinem Blut süchtig werde und versuche, jeden Tag von dir zu trinken?“


  Allerdings wurde sie schwach. Er beugte sich langsam hinunter, so langsam, dass sie ihn jederzeit aufhalten konnte, und presste seine Lippen auf ihre. „Ich könnte dich niemals hassen. Du könntest mich auch nie abstoßen. Und ich würde dich so gern jeden Tag sehen. Das habe ich dir schon mal gesagt.“


  Ihre unglaublich langen Wimpern vereinigten sich, als sie die Augen halb schloss. „Aden“, hauchte sie, und dann küsste sie ihn. Ihre prachtvollen Lippen teilten sich, und ihre Zunge schnellte hervor. Er öffnete den Mund, um sie willkommen zu heißen, dann trafen sich ihre Zungen.


  Sie schmeckte nach dem Geißblatt, nach dem sie auch roch, ganz süß und blumig. Sie schlang die Arme um ihn und zog ihn näher. Ihr Griff war fest, beinahe schmerzlich, und er genoss ihn. Er vergrub seine Hände in ihrem Haar, um sie festzuhalten und noch enger an sich zu drücken. Sein erster Kuss, und das mit dem Mädchen seiner Träume, nach dem er sich so lange gesehnt hatte und sich vielleicht immer sehnen würde.


  Es war die Erfüllung seiner Wünsche und noch so viel mehr. Ihr sanfter Körper schmiegte sich gegen seine harten Muskeln, und das leise Stöhnen in ihrer Kehle klang betörend. Die ganze Welt verblasste, bis nur noch sie zählte. Sie wurde zu seiner Welt, zu seinem Anker in diesem immer heftigeren Sturm.


  Alles, was Elijah vorausgesagt hatte, wurde wahr. Sein erstes Treffen mit Victoria und jetzt dieser Kuss, der ihn bis ins Herz traf. Er wusste, was gleich geschehen würde, und wartete schon darauf, aber nichts hätte ihn darauf vorbereiten können, wie wunderbar es sich anfühlte, als sie sich von seinen Lippen löste, den Kopf zu seinem Hals neigte und ihre Zähne tief in ihn hineingrub. Er spürte einen scharfen Stich, aber nur kurz, dann wurde er von einer berauschenden Wärme verdrängt, als würde sie ihm Drogen direkt in die Adern pumpen, während sie von ihm trank.


  „Mir geht’s gut“, sagte er, falls sie sich Sorgen machte. Er wollte nicht, dass sie aufhörte. Selbst als ihm schwindlig wurde und er sich federleicht fühlte, sollte sie nicht aufhören. Er strich ihr übers Haar, damit sie weitermachte.


  Jetzt griff sie in sein Haar und liebkoste ihn. Ihre Zunge drückte gegen seine Haut, damit sein Blut direkt in ihren Mund fließen konnte. Er hörte sie dumpf schlucken. Schließlich löste sie sich keuchend von ihm.


  Er stöhnte auf, als er sie verlor. „Davor hättest du keine Angst haben müssen“, sagte er. Hatte er sich betrunken und war in einen Tunnel gelaufen? Seine Worte klangen undeutlich und wie aus weiter Ferne. „Es war toll. Ich habe dich überhaupt nicht als Bestie gesehen, wirklich.“


  „Aden?“, fragte sie entsetzt. Das war das Letzte, was er hörte, bevor ihm die Beine wegsackten und er zusammenbrach.


  16. KAPITEL


  Mary Ann stocherte in ihrem Abendessen herum, das ihr Vater vom Chinesen mitgebracht hatte. Er war seit einer halben Stunde zu Hause, und Riley war bis zum letztmöglichen Moment bei ihr geblieben, nachdem er Victoria nach Hause begleitet hatte. Sie hätte ihn gern zum Essen eingeladen und ihrem Vater vorgestellt, aber dann hatte sie doch zugelassen, dass er sich in einen Wolf verwandelte und aus dem Fenster sprang, weil sie nicht wusste, ob ihr Dad so weit war. Womöglich hätte er gedacht, sie hätten sich statt zum Lernen nur zum Rummachen getroffen.


  Aber schon vermisste sie Riley. Seine intensive Ausstrahlung, sein beschützendes Wesen. Sie hielt viel auf seine Meinung und hätte gern mit ihm besprochen, worüber sie jetzt allein nachdachte. Sie konnte warten und versuchen, die Akten von ihrem Vater zu besorgen, wie Aden vorgeschlagen hatte – was ihr extrem gegen den Strich ging. Schließlich würde sie damit ihren Dad bestehlen, ihren engsten Vertrauten, den Mann, der sie mehr als alles andere liebte und der ihr so etwas nie antun würde. Oder sie konnte ihren Vater geradeheraus fragen. Aber vielleicht würde er die Akten dann verstecken, damit sie sie nicht fand.


  Das eine war unrecht, das andere schlicht riskant.


  Was also sollte sie tun?


  Andere hielten sie wohl für übertrieben brav, aber ihr war nicht nur Aden wichtig, sondern auch, wie es ihrem Dad ging. Es musste doch eine Möglichkeit geben, beiden gerecht zu werden.


  „Hast du keinen Hunger?“ Ihr Vater schaufelte einen kleinen Berg Nudeln auf seinen Teller. „Ich hätte gedacht, dass dich Orangenhühnchen und Rindfleisch Lo Mein auch locken können, wenn du dich mit Süßkram vollgestopft hast.“


  Seufzend schob sie den Teller von sich. „Mir geht nur was nicht aus dem Kopf.“


  Er hielt mitten in der Bewegung inne, Nudeln hingen von seiner Gabel. „Willst du darüber reden?“


  „Ja. Nein.“ Noch ein Seufzer. „Ich weiß nicht.“


  Er lachte und legte seine Gabel hin. „Was denn nun?“


  „Ich muss mit dir reden, aber ich will nicht.“


  Sein Lächeln verwandelte sich langsam zu einem Stirnrunzeln. „Das klingt ja ganz schön ernst.“


  Er hatte keine Ahnung. Sonst hätte er sie finster angestarrt, ihr einen Vortrag gehalten oder ihr lebenslangen Hausarrest verpasst. „Ich …“ Schön langsam. „Ich muss dich was fragen.“


  Er langte über den Tisch und tätschelte ihr die Hand. „Du kannst mich alles fragen, das weißt du doch.“


  Das würden sie ja gleich sehen. „Es geht um einen Patienten von dir.“


  Nun wurde seine Miene ernst, und er schüttelte den Kopf. „Alles, nur das nicht. Die Patienten verlassen sich darauf, dass ich ihre Geheimnisse für mich behalte, Mar. Außerdem wäre es verboten, wenn ich darüber reden würde.“


  „Ich weiß, ich weiß.“ Sie hatte erwartet, dass er das sagen würde, und ließ sich davon nicht ablenken. „Es ist nur so, ich habe vor ein paar Wochen einen Jungen kennengelernt. Wir sind gute Freunde geworden.“


  Schweigen.


  Ihr Vater lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor dem Bauch. „Aha. Wieso erzählst du mir erst jetzt von ihm, und was hält Tucker davon, dass du dich mit einem anderen Jungen anfreundest?“


  „Was Tucker davon hält, ist egal. Wir haben offiziell Schluss gemacht.“


  Er schaltete sofort vom Fragesteller auf Tröster um. „Ach Schätzchen. Geht es dir gut damit? Ich weiß ja, dass ich eure Beziehung nicht immer unterstützt habe. Es gibt schließlich keinen Jungen, der gut genug für dich ist. Aber ich habe aufgehört, über ihn zu schimpfen, weil ich wollte, dass du glücklich bist.“


  „Mir geht’s gut. Ich habe Schluss gemacht. Er hat mich betrogen.“ Es war einfacher als gedacht, das laut auszusprechen. Peinlich, aber nicht niederschmetternd.


  „Das tut mir echt leid.“ Wieder beugte er sich vor und tätschelte ihr die Hand. „Zu mir kommen ständig Paare wegen Seitensprüngen, und die typische Reaktion des Betrogenen, und das bist du ja, ist es, sich unzulänglich zu fühlen. Austauschbar.“


  Auch wenn sie Tucker nicht mehr wollte, hatte sie sich genau so gefühlt. Sie merkte, dass es sogar ihre Gefühle für Riley beeinträchtigte. Sie war automatisch davon ausgegangen, dass er sie zu langweilig finden würde.


  „Manchmal ist es nur ein einmaliger Fehltritt, und derjenige, der fremdgeht, hat etwas Wichtiges gelernt“, fuhr ihr Dad fort. „Dass nämlich das, was er zu Hause hat, wertvoller ist als ein kurzer Spaß. Aber die meisten lernen nichts, auch wenn sie das Gegenteil beteuern, damit sie haben können, was sie für das Beste aus zwei Welten halten.“


  „So ist Tucker mit Sicherheit auch.“ Daran hatte sie keinen Zweifel. Immerhin war er ein Dämon. Darüber war sie immer noch erschrocken. Sie hatte Riley fragen wollen, was genau es bedeutete, ein Dämon zu sein, aber dann war Aden verschwunden, und sie hatten stundenlang in ihrem Haus und im Wald nach ihm gesucht. Riley war sogar als Wolf zur D&M-Ranch gerannt. Mit seinem besseren Geruchssinn konnte er leicht Spuren verfolgen, sagte er, aber auch er hatte Aden nicht gefunden.


  Als sie später allein waren, hatten sie die Zeit genutzt, um sich kennenzulernen. Er hatte nach ihrer Kindheit gefragt, wollte wissen, was sie am liebsten aß, und hatte sich ihren 15-Jahres-Plan ohne jeden Spott angehört. Ihre Ziele schienen ihn zu beeindrucken.


  „Man muss wissen, dass in einer Beziehung jeder damit zu kämpfen hat, dass er sich auch zu anderen Menschen hingezogen fühlt. Der Charakter zeigt sich darin, wie man damit umgeht. Weißt du, mit wem er sich heimlich getroffen hat?“


  Mary Ann nickte, aber weil sie nicht zugeben wollte, wer es war, sagte sie: „Danke für den Rat.“ Pennys Eltern wussten vielleicht noch nichts von der Schwangerschaft, und sie war Mary Ann immer noch so wichtig, dass sie ihre Privatsphäre wahren wollte. „Deshalb wollte ich mit dir über diesen anderen Jungen reden. Er hat eine schwierige Vergangenheit und muss mit Dingen fertig werden, mit denen sich in seinem Alter niemand herumschlagen sollte.“


  Sein Vater tippte sich mit den Fingern gegen das Kinn. „Ich merke schon, worauf du hinauswillst.“


  Moment mal. Was? „Echt?“


  „Ich soll mit ihm reden und ihm helfen.“


  „Nein. Du sollst mir etwas über ihn erzählen.“


  Er runzelte verwirrt die Stirn. „Das verstehe ich nicht. Er ist dein Freund. Was sollte ich über ihn wissen?“


  „Ich glaube … ich glaube, er war mal dein Patient.“ Jetzt kam’s. Na los, sag’s einfach. „Er heißt Aden Stone.“


  Zuerst stockte ihrem Vater der Atem, dann wich die Farbe aus seinem Gesicht. Sein Körper spannte sich leicht, aber merkbar an. Hätte sie ihn nicht so genau beobachtet, wäre es ihr gar nicht aufgefallen. Ihr Magen krampfte sich so heftig zusammen, dass jeder Atemzug schmerzte.


  „Du kennst ihn also wirklich“, sagte sie nur.


  Er sah zur Seite, sein Kiefermuskel zuckte. „Früher mal.“


  „Hast du ihn aus deinem Behandlungszimmer geworfen?“


  Statt zu antworten, stand er auf. Der Stuhl scharrte laut über die Küchenfliesen. „Es ist schon spät.“ Seine Stimme war tonlos, und er klang so distanziert, als wäre er in Gedanken schon weit weg. „Du solltest jetzt duschen und ins Bett gehen.“


  „Ich würde lieber mit dir reden. Aden braucht Hilfe, Dad. Aber nicht so, wie du meinst, also sag nicht, ich soll ihn nicht wiedersehen. Ich habe ihn lieb wie einen Bruder, und ich will, dass er glücklich ist. Und er kann nur richtig glücklich werden, wenn wir eine Möglichkeit finden, die Leute in seinem Kopf …“


  „Schluss jetzt!“ Er schlug mit der Faust auf den Tisch, dass die Teller klapperten. In seinen Augen loderte ein Feuer. Es war nicht Wut oder Ärger, sondern Verzweiflung. Diesen Blick hatte sie nur ein einziges Mal gesehen. An dem Tag, als ihre Mutter starb und er es ihr sagen musste. „Es reicht“, sagte er tonlos. „Darüber werden wir nicht reden.“


  Erschrocken erstarrte sie, sie konnte nicht einmal atmen. Was dachte er gerade? Was hatte dieses Feuer entfacht? „Aber er hat dir gesagt, dass wir uns irgendwann treffen und Freunde werden. Nicht mal du kannst abstreiten, dass er nicht nur ein verrückter Junge war, sondern …“


  „Ich habe gesagt, das reicht. Geh jetzt in dein Zimmer. Das ist keine Bitte, sondern ein Befehl.“ Damit drehte er sich auf dem Absatz um und marschierte davon. Am Ende des Flurs knallte eine Tür zu. Die Tür zu seinem Büro, wie sie wusste. Er hatte sie noch nie ausgeschlossen.


  Ihr Vater erinnerte sich an Aden, das war offensichtlich. Aber woran genau? Was hatte ihren sanftmütigen Vater plötzlich so distanziert und rabiat werden lassen?


  Aden schreckte aus dem Schlaf hoch und setzte sich keuchend auf. Er war schweißgebadet, sein Shirt klebte ihm an der Brust. Mit wirrem Blick sah er sich um. Er war in seinem Zimmer. Wie spät war es? Durch das Fenster konnte er den sichelförmigen Mond sehen, also war es mitten in der Nacht. Die Stille im Haus sirrte in seinen Ohren. Alle schliefen.


  Er war zu Hause, konnte sich aber nicht daran erinnern, wie er hergekommen war. Er hatte seine Aufgaben im Haus nicht erledigt und auch nicht mit Dan gesprochen. Er wusste nur noch, wie er mit Victoria im Wald gestanden und sie ihm die Zähne in den Hals geschlagen hatte.


  Sein Kopf zuckte nach links und nach rechts. Wo war …


  „Pst.“ Victoria saß plötzlich neben ihm und legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Alles in Ordnung. Du musst dir keine Sorgen machen. Ich habe mich um alles gekümmert. Ich habe die Scheune gefegt und die Pferde gefüttert, auch wenn die Tiere nicht gerade begeistert waren. Ich habe Dan und die anderen davon überzeugt, dass du pünktlich zurück warst. Dan glaubt sogar, ihr hättet euch lang und nett über dein Lerntreffen unterhalten.“


  Allmählich lockerten sich seine verkrampften Muskeln. Als er sich wieder hinlegte, merkte er, dass sein Hals schmerzte. Er tastete ihn ab, spürte aber keine Bisswunden. Offenbar hatte sie ihn geheilt. Hatte sie über seinen Hals geleckt wie damals über seine Lippe?


  „Danke.“ Es war ihm ein wenig peinlich, dass sie so viel für ihn getan hatte. Immerhin war er der Junge und sie das Mädchen. Er hätte für sie sorgen sollen. „Hattest du Ärger mit Riley?“


  „Nein. Ich bin wie versprochen zu ihm zurückgegangen, und er hat mich nach Hause gebracht. Dann ist er wieder zu Mary Ann gegangen, und ich habe mich rausgeschlichen, um zu dir zu kommen. Es tut mir wirklich leid, dass ich so viel von deinem Blut getrunken habe, Aden.“ Sie ergriff sein Handgelenk. Es fühlte sich an wie ein Schraubstock, aber er beschwerte sich nicht. Jede Berührung von Victoria war ein Genuss. „Ich hätte aufhören sollen. Ich hätte es auch getan, aber du hast so süß geschmeckt, besser als alle zuvor, und ich konnte nur noch daran denken, dass ich mehr wollte und mehr brauchte.“


  Trotz der Schmerzen schauderte er bei der Erinnerung. Sein Mund wurde trocken, und seine Muskeln zuckten.


  „Ich habe dir ja gesagt, dass ich ein Monster bin“, meinte sie kläglich.


  „Bist du gar nicht.“ Was sie auch in seine Adern gepumpt hatte … mein Gott. Davon wollte er mehr. Er löste ihre Finger von seinem Arm und verschränkte seine Hand mit ihrer. „Was du gemacht hast … ich müsste lügen, wenn ich sagen würde, es hätte mir nicht gefallen.“


  „Ja, aber …“


  „Nein. Du brauchst Blut zum Leben, und ich will es dir geben. Solange ich hier bin, möchte ich, dass du zu mir kommst und von mir trinkst.“ Mit dem Daumen strich er über die glatte Haut ihres Handgelenks. Ihr Puls raste.


  Sie zog die Nase hoch. „Das klingt, als wärst du nicht immer hier, als würdest du schon wissen, dass du bald gehst.“


  Sollte er ihr von Elijahs Vision erzählen?


  Er schob seine freie Hand unter den Kopf und starrte an die Decke. Wenn er ihr davon erzählte, würde sie ihn vielleicht für immer verlassen. Ein Teenager, der bald sterben würde, war nicht gerade der perfekte Freund. Oder sie versuchte, ihn zu retten. Das würde nichts bringen und ihr nur Kummer bereiten. Elijahs Visionen aufhalten zu wollen war so, als wollte man eine Flutwelle aufhalten. Mit den richtigen Mitteln konnte man einen Damm bauen, aber der würde irgendwann brechen, und dann wäre der Schaden tausend Mal schlimmer.


  Ein einziges Mal hatte Aden versucht, jemanden zu retten, von dem er wusste, dass er sterben würde. Er hatte eine Ärztin davon abgehalten, in ein Auto zu steigen, das in seiner Vision einen Unfall hatte. Leider blieb sie zwar von dem Unfall verschont, starb aber noch am gleichen Tag. Später hörte er, dass eine Stange von einem Hausdach gefallen war und ihren Brustkorb durchbohrt hatte. Statt auf der Stelle zu sterben, wie es beim Autounfall passiert wäre, erlitt sie einen langsamen und schmerzhaften Tod. Er schauderte.


  Egal, ob Victoria ihn verlassen würde oder nicht, sie verdiente es, die Wahrheit zu erfahren. Sie hatte sich bei ihrem Vater für ihn eingesetzt und ihm die besten Tage seines Lebens geschenkt, hatte mit ihm im Wasser gelacht, ihn geküsst und von ihm getrunken.


  „Komm her“, sagte er. Er ließ ihre Hand los und breitete einladend die Arme aus. Sie legte sich sofort neben ihn und vergrub den Kopf an seinem Hals. „Ich muss dir etwas sagen. Es wird dir nicht gefallen, vielleicht macht es dir sogar Angst.“


  Ihr Körper spannte sich an. „Na gut.“


  Jetzt musste er es sagen. „Ich habe meinen eigenen Tod gesehen.“


  „Was meinst du damit?“


  Er hörte, wie entsetzt sie klang, und wünschte, er könnte seine Worte zurücknehmen. Stattdessen sprach er weiter. „Manchmal weiß ich es, wenn Menschen bald sterben. Manchmal weiß ich auch, wie. Vor einiger Zeit habe ich meinen eigenen Tod gesehen, genau wie den von tausend anderen.“


  Sie legte eine Hand flach auf seine Brust, genau über seinem Herzen. Sie zitterte. „Und du hast dich noch nie geirrt?“


  „Noch nie.“


  „Wann soll das passieren? Wie?“


  „Ich weiß nicht, wann, nur dass ich kaum älter aussehe als jetzt. Ich habe kein Hemd an, und rechts an der Seite habe ich drei Narben.“


  Sie setzte sich und blickte auf seinen Bauch. Ohne ihn um Erlaubnis zu fragen, zog sie sein T-Shirt hoch. Er hatte Narben, aber nicht die drei parallelen Linien aus seiner Vision. „Um Narben zu haben, musst du erst einmal verletzt werden, und dann muss die Wunde heilen.“


  „Ja.“


  Ihre Miene wurde fest entschlossen. „Wenn du dich ausgeruht hast, erzählst du mir alles über diese Vision, und wir werden mit aller Macht versuchen, sie aufzuhalten. Was bringt es denn, etwas über die Zukunft zu wissen, wenn man sie nicht ändern kann?“


  Aden streichelte ihre Wange. Sie schloss die Augen und streckte den Kopf seiner Berührung entgegen. Irgendwann einmal würde er ihr erzählen, was geschah, wenn man einen Tod verhindern wollte. Für einen Abend hatte er ihr jedoch genug zugemutet. Hier und jetzt hatten sie tausend andere Dinge, über die sie reden und die sie tun konnten.


  „Findest du die Leute auf der Ranch eigentlich nett?“ Vielleicht war Ozzie ein reizender Engel, nachdem Aden die Vergangenheit verändert hatte. Man durfte ja noch hoffen.


  Sie legte sich wieder richtig hin und schmiegte sich an ihn. Dieses Mal schlang sie einen Arm um seine Taille und hielt ihn fest, als hätte sie Angst, ihn zu verlieren. „Nur die Tabletten auf deinem Schreibtisch sind neu. Ich wüsste nicht, dass ich sie vorher schon gesehen habe.“


  Tabletten?


  Obwohl sie protestierte, stand er auf und ging zu seinem Schreibtisch. Auf den ersten Blick sah alles aus wie immer. Sein iPod lag da. Vor ein paar Wochen hatte ihn jemand auf einer Parkbank liegen lassen, und Aden hatte ihn eingesteckt. Er ließ den Blick über den restlichen Schreibtisch schweifen und sah eine ganze Reihe von Tablettenfläschchen. Kein Wunder, dass seine Gefährten stumm blieben, seit er aufgewacht war. Sie waren völlig betäubt.


  „Leute?“


  Keine Antwort.


  „Leute!“, rief er, um sie aufzurütteln. Was, wenn die Drogen ihnen einen irreparablen Schaden zugefügt hatten? Wenn sie nie wiederkamen? Er hatte gedacht, er hätte schon jedes erdenkliche Medikament genommen, aber so hatte er – hatten sie – noch nie reagiert. Er sah sich die Etiketten an. Die Namen der Medikamente hatte er noch nie gehört. Vielleicht experimentelle Drogen?


  Er wollte sie aus seinem Kopf bekommen, das ja, aber er hatte sie auch so lieb, dass er ihnen ein eigenes Leben wünschte, ein erfülltes, glückliches Leben. Er wollte lieber mit ihnen leben, als sie zu vernichten.


  Elijah hatte gesagt, dass einer von ihnen Aden in dieser neuen, veränderten Wirklichkeit verlassen würde. Er hatte angenommen, das würde bedeuten, dass einer seiner Gefährten einen eigenen Körper fand. Was, wenn es eigentlich hieß, dass einer von ihnen starb? Aden hätte sich beinahe übergeben. Was hatte er nur getan?


  Er las den Namen des Arztes, der auf den Flaschen stand. Nicht mehr Dr. Quine, sondern Dr. Hennessy.


  „Leute!“


  Endlich meldete sich Eve. So müde, sagte sie.


  Kann nicht denken, sagte Caleb.


  Will nur schlafen, fügte Elijah hinzu.


  Julian sagte nichts.


  „Julian“, flüsterte Aden mit Nachdruck. Nichts. „Julian!“


  Immer noch nichts.


  „Julian, ich schwöre, wenn du nichts sagst, werde ich …“


  Zu laut, nuschelte Julian. Sei leise.


  Er ließ die Schultern fallen. Gott sei Dank. Sie waren alle hier, sie lebten, und es ging ihnen gut. Wenigstens den Umständen entsprechend gut.


  Was ist passiert, fragte Eve.


  Er erzählte seinen Gefährten von den Medikamenten. Genau wie er behielten sie ihre alten Erinnerungen, auch wenn sich die Vergangenheit veränderte. Sie wussten auch nicht, was mit ihnen geschehen war.


  Aden drehte sich zum Bett um, aber dort war Victoria nicht mehr. Er hatte nichts gehört, trotzdem stand sie plötzlich neben ihm, schlang ihm einen Arm um die Taille und drückte ihn fest an sich.


  „Ich muss zurück“, sagte sie, den Kopf gegen seinen Hals gedrückt. „Nachts um diese Zeit ist meine Familie wach, und sie erwartet, dass ich zu Hause bin. Rund um die Ranch sind Werwölfe, noch andere außer Riley, meine ich, um auf dich aufzupassen. Bei Mary Ann auch.“


  Aden legte die Hände an ihre Wangen und drückte ihr einen sanften Kuss auf die Lippen. „Sehen wir uns mo…“ Ihm blieben die Worte im Hals stecken. Jemand stand vor seinem Fenster und starrte ihn finster an. Aden schob Victoria hinter sich. „Versteck dich“, sagte er, während er mit dem Blick nach seinen Dolchen suchte. Wohin hatte Victoria sie gelegt?


  „Was ist …“ Sie stellte sich neben ihn und folgte seinem Blick. Dann stieß sie zischend Luft aus. „Nein, nein, nein“, ächzte sie. „Nicht er. Jeder andere, nur er nicht.“


  Warum hatten die Wölfe jemanden, den Victoria nicht mochte, so nah an die Ranch herangelassen? „Kennst du ihn?“ Aden konnte einen Anfall von Eifersucht nicht unterdrücken. Der Unbekannte war groß, hatte blondes Haar und goldfarbene Augen. Wer war er? Was war er? Aden musterte ihn genauer und erstarrte. Ein Vampir. Mit ebenso blasser Haut wie Victoria und blitzend weißen Fangzähnen, die bis auf die Unterlippe ragten, konnte er nichts anderes sein.


  Sie wich von Aden zurück. Er streckte die Hand nach ihr aus, um sie näher an sich heranzuziehen.


  „Fass mich nicht an“, sagte sie mit eisiger Stimme.


  „Victoria?“


  Sie glitt zum Fenster hinüber. „Halte dich von mir fern, Aden, das ist mein Ernst.“ Damit verschwand sie blitzschnell.


  Als Riley um ein Uhr morgens durch Mary Anns Fenster sprang, saß sie im Dunkeln auf ihrer Bettkante, hatte die Arme um sich geschlungen und wiegte sich vor und zurück.


  Sie sagte kein Wort, als er in ihr Badezimmer trottete. Auch nicht, als er vollständig angezogen herauskam und sich vor sie hockte.


  „Mary Ann“, flüsterte er. Er strich ihr mit einer Fingerspitze über die Wange. „Alles in Ordnung?“


  Seine Haut war warm, die schwielige Hand fühlte sich tröstlich an. Unwillkürlich lehnte sie den Kopf auf seine Schulter. Im ersten Moment erstarrte er. Warum? Dann legte er den freien Arm um sie und zog sie noch näher, und sie vergaß sein Zögern.


  Er trug die gleiche Kleidung wie jedes Mal in ihrem Haus. Und keine Unterwäsche, setzte sie in Gedanken hinzu und errötete.


  Er kicherte, was sie noch tiefer erröten ließ. „Du bist ja aufgeregt.“


  „Wieso bist du wieder hier?“, fragte sie, um das Thema zu wechseln. Sie wollte ihm auf keinen Fall sagen, warum sie aufgeregt war.


  „Ich habe Victoria nach Hause gebracht. Jetzt kann ich tun, was ich möchte.“


  „Und wenn sie sich wieder rausschleicht?“ Victorias Blick vorhin hatte verraten, dass so etwas sehr wahrscheinlich war. Außerdem hätte Mary Ann genau das Gleiche getan, um bei Riley zu sein. Merkst du eigentlich, dass du dich total veränderst? Sie wollte nicht, dass Riley Ärger bekam.


  Er lächelte schief. „Heute Nacht passt jemand anderer auf sie auf.“


  „Wer? Wieso?“


  „Das weiß nur Victoria, ich nicht.“ Seine Stimme klang plötzlich tonlos. „Aber jetzt erzähl mal, worüber du nachgedacht hast, als ich reingekommen bin.“


  Sie lehnte sich zurück und blickte auf ihre Hände. „Mein Vater kannte Aden. Ich habe nur seinen Namen gesagt, da ist mein Dad ganz komisch geworden. Er hat sich in seinem Büro eingeschlossen und ist noch nicht wieder rausgekommen.“


  „Na ja, im Moment schläft er.“


  Sie hob den Blick. „Bist du sicher?“


  „Absolut. Ich habe kurz reingesehen, seine Aura ist weiß und ruhig. Außerdem schnarcht er.“ Wieder strich Riley mit einer Fingerspitze über ihre Wange.


  Ihre Haut kribbelte.


  „Jetzt bist du noch aufgeregter“, sagte er grinsend.


  Vor lauter Ärger hätte sie sich – oder ihm – am liebsten die Haare ausgerissen. „Hör auf, meine Aura zu lesen.“


  Sein Grinsen verschwand. „Warum?“


  „Es ist unfair. Ich weiß nie, was du fühlst.“


  Er zog eine Augenbraue hoch. „Wenn das so ist, werde ich es dir gern sagen. Du kannst immer davon ausgehen, dass ich gerade an dich denke und genauso aufgeregt bin.“


  „Oh.“ Wow. Ihr Ärger verpuffte. „Also … magst du mich?“


  „Warum wäre ich sonst ständig hier? Warum sollte ich mir sonst manchmal wünschen, deinen guten Freund Aden umzubringen? Deinen viel zu guten Freund, wenn du mich fragst. Und was fühlst du?“


  Sie sah ihn ungläubig an. „Merkst du das nicht?“


  „Sag es einfach“, knurrte er.


  „Na gut.“ Plötzlich hätte sie am liebsten gelacht. „Ja, ich mag dich auch.“


  Sein strenger Blick wurde sanfter. „Gut. Das ist gut.“ Er streichelte ihr über das Haar, warf einen Blick auf den Wecker, der auf ihrem Nachttisch stand, und seufzte. „Ich würde gern weiter über uns reden, aber wir müssen die Akten finden, die Aden haben will. Victoria hat darauf bestanden, dass ich tue, was ich kann.“


  „Ich schätze, sie sind bei meinem Dad.“


  Mit entschlossener Miene stand Riley auf. „Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.“


  „Ich weiß“, seufzte sie. Genau deswegen hatte sie seit Stunden hin und her überlegt, bis sie beschlossen hatte, es zu tun. Sie wollte warten, bis ihr Vater eingeschlafen war, nach unten gehen und die Akten suchen.


  „Keine Angst“, sagt er. „Ich kann sie allein holen. Du musst damit nichts zu tun haben.“


  Wollte sie das so? Sie hatte versprochen, Aden zu helfen. Und wie ihr Geschichtslehrer gern sagte: „Man kann nur eine gute Zukunft haben, wenn man seine Vergangenheit kennt.“ Vielleicht hatte ihr Vater etwas in Aden erkannt, das ihnen einen Wink in die richtige Richtung geben konnte.


  Ihre Geburtsurkunden waren immer noch nicht gekommen, deshalb wussten sie nicht, wer seine Eltern waren, und konnten auch nicht zu dem Krankenhaus fahren, in dem er geboren worden war, um seine medizinischen Unterlagen zu holen. Die Akten ihres Vaters waren im Moment ihre einzige Hoffnung.


  Ich bin kein Feigling, und meine Versprechen halte ich, dachte sie bei sich. Außerdem war es besser, wenn sie die Akten an sich nahm und nicht jemand anderer. Dann blieben sie sozusagen in der Familie.


  Sie stand auf und straffte die Schultern. „Wir machen es zusammen.“ Und dann tat sie etwas, was sie beide überraschte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen kurzen Kuss auf die Lippen. „Danke, dass du zurückgekommen bist, um mir zu helfen.“


  Als sie zurückweichen wollte, hielt er sie an den Unterarmen fest. Seine Augen funkelten. „Wenn du das noch mal machen willst …“


  „Was?“, fragte sie angespannt. „Soll ich dich vorwarnen?“


  „Nein.“ Er grinste. „Hör einfach nicht auf damit.“


  17. KAPITEL


  Aus den Notizen von Dr. Morris Gray


  23. Januar


  Patient A. Was kann ich über ihn sagen? Bei unserem ersten Treffen hat er mich an meine Tochter erinnert. Natürlich nicht vom Äußeren her, sie sehen sich überhaupt nicht ähnlich. Auch nicht von seinem Auftreten her. Meine Tochter ist ungestüm und sorglos und hat immer ein Lachen auf den Lippen, während A. ruhig und schüchtern ist und Angst hat, anderen in die Augen zu sehen. Ich habe ihn noch nie lächeln sehen. Meine Tochter hat am liebsten möglichst viele Menschen um sich. A. bleibt dagegen am liebsten im Schatten, allein und unbemerkt. Aber in seinen Blicken liegt Sehnsucht. Er will dazugehören. Er will akzeptiert werden. Dass es nicht so ist, bricht mir das Herz. Und genau darin sind sich die beiden am ähnlichsten. Sie sind mir beide sehr wichtig, was im einen Fall nachvollziehbar ist, im anderen nicht.


  Dass sich jemand um ihn kümmert, dass ihn jemand liebt, ist genau das, was A. braucht. Seit seine Eltern ihn abgegeben haben, hat er keine Liebe mehr erfahren, während meine Tochter ihr ganzes Leben lang umsorgt wurde. Deshalb lächelt sie und er nicht. Aber trotz ihrer unterschiedlichen Vergangenheit und ihres gegensätzlichen Wesens strahlen beide eine tiefe Verletzlichkeit aus. Sie geht einem bis ins Mark und lässt einen nicht mehr los. Diese Ausstrahlung macht die beiden unvergesslich.


  Mir ist aufgefallen, wie einige der anderen Patienten A. ansehen. Sie werden von ihm genauso gepackt. Und sie fühlen sich genauso zu dem Jungen hingezogen, ohne zu wissen, warum.


  Dabei ist es seltsam, dass sich nur die Patienten für ihn interessieren, die hier sind, weil sie Dinge sehen, die nicht real sind, und die mit Wesen sprechen, die es nicht gibt und von denen sie behaupten, dass sie geradewegs der Hölle entsprungen sind.


  Ein paar von ihnen habe ich in den Therapiestunden gefragt, warum sie A. so intensiv beobachten. Die Antworten lauteten immer gleich: Er zieht mich an.


  Das hat mich jedes Mal erschreckt, weil ich das Gefühl hatte, dieses Krankenhaus würde mich genauso stark anziehen, wie sich die Patienten von dem Jungen angezogen fühlen. Als ich hier vorbeigefahren bin, hatte ich plötzlich den dringenden Wunsch, hier zu arbeiten, obwohl ich bereits einen Job hatte. Einen gut bezahlten Job in einer Privatpraxis, den ich eigentlich behalten wollte. Ich hätte Karriere machen und irgendwann Partner werden können. Aber als ich am Psychiatrischen Krankenhaus Kingsgate vorbeifuhr, war das alles plötzlich nicht mehr wichtig.


  Ich wollte in dieses Haus gehen. Ich musste in dieses Haus gehen. Ich wollte hierbleiben, für immer. Bei meiner Entschlossenheit hat mich vor allem gewundert, dass meine Tochter, die mit im Wagen saß, beim Vorbeifahren plötzlich zu weinen anfing. Sie hatte vollkommen zufrieden auf dem Rücksitz gesessen und sich Balsam mit ihrem Lieblingsgeschmack auf die Lippen geschmiert, und plötzlich brach sie in Tränen aus. Ich habe sie gefragt, was sie hat, aber sie hat sich nur über die Brust gerieben, als hätte sie Schmerzen, und konnte es nicht sagen.


  Ich habe sie nie wieder mitgenommen, aber ich bin allein zum Krankenhaus gefahren. Dieses Gefühl, dorthin zu gehören und dort sein zu müssen, wurde noch stärker. Und als ich A. zum ersten Mal sah, hätte ich ihn am liebsten in den Arm genommen, als würde ich ein geliebtes Familienmitglied zu Hause begrüßen. Wurde ich langsam verrückt?


  17. Februar


  Patient A. wurde heute verprügelt. Der Angreifer, ebenfalls ein Patient, sagte, er wollte nur den Wunsch bekämpfen, in A.s Nähe zu sein, und er könne das unsichtbare Band nicht mehr ertragen, das ihn an den Jungen fesselte.


  Ich konnte A. endlich in den Arm nehmen. Natürlich wird er sich nicht daran erinnern, weil er bewusstlos war und vollgepumpt mit Beruhigungsmitteln, aber das ist für uns beide auch besser so. Ich kann ihm nicht geben, was er braucht, ich kann ihm kein Zuhause bieten. Trotzdem wollte ich ihn gar nicht loslassen. Mir standen sogar Tränen in den Augen. Ich muss mich wieder ernsthaft fragen, was mit mir selbst eigentlich los ist.


  18. Februar


  Patient A. erholt sich gut. Ich habe kurz mit ihm gesprochen, aber die Schmerzmittel machen ihn müde, und er ist nur schwer zu verstehen. Ich glaube, einmal hat er mich Julian genannt, aber ich bin nicht sicher.


  Es muss doch eine Möglichkeit geben, ihm zu helfen. Irgendwas muss ich tun können. Er ist ein lieber Junge mit einem guten Herzen. Als ihn ein anderer Patient besuchte und dabei ein Auge auf seinen Wackelpudding warf, bot A. ihn, ohne zu zögern, dem Besucher an. Dabei war er das Einzige, was A. essen konnte, und er würde keinen zweiten bekommen. Besser gesagt: Er hätte eigentlich keinen bekommen; ich habe ihm eine Stunde später zwei Stück gebracht.


  21. Februar


  Meine erste richtige Sitzung mit Patient A. Mehrere Ärzte haben bei ihm Schizophrenie diagnostiziert, und ehrlich gesagt verstehe ich, warum – obwohl das bei Kindern unter sechzehn Jahren extrem ungewöhnlich ist. Er neigt dazu, sich während eines Gesprächs in sich selbst zurückzuziehen und leise mit Leuten zu sprechen, die nicht da sind.


  Teile ich die Diagnose meiner Kollegen? Ich weiß es nicht. Das liegt nicht nur daran, dass die Krankheit bei Kindern selten auftritt. Und um ehrlich zu sein, beunruhigt es mich, dass ich solche Zweifel hege. So ging es mir bisher nur einmal, und das hat zu einer Katastrophe geführt, von der ich mich immer noch nicht erholt habe. Die Trauer setzt mir immer noch zu. Aber das ist eine andere Geschichte für ein anderes Buch.


  Vor der Sitzung mit A. habe ich seine Akte gelesen und etwas Interessantes entdeckt. Seit seiner Einweisung vor drei Monaten ist er zweimal aus einem verschlossenen Zimmer geflohen. Er ist einfach verschwunden, ohne eine Spur zu hinterlassen, die verriet, wie er das geschafft hatte. Beide Male ist er in Zimmern wieder aufgetaucht, zu denen er eigentlich keinen Zugang haben dürfte. Alle glauben, er hätte einfach gelernt, Schlösser zu knacken, und er selbst hält es wahrscheinlich für ein lustiges, harmloses Spiel. Aber mich beunruhigt es. So etwas habe ich schon einmal erlebt. Nicht bei ihm, aber bei jemandem, den ich geliebt habe.


  Jetzt werde ich es wohl doch nicht auf einen anderen Eintrag verschieben, darüber zu schreiben. Mit der Mutter meiner Tochter habe ich das Gleiche erlebt. Das heißt, vor ihrer Schwangerschaft. Sie ist ins Zimmer gekommen und auf mich zugegangen, und dann ist sie vor meinen Augen einfach verschwunden. Ich habe das ganze Haus nach ihr abgesucht, aber sie nirgends gefunden. Sechs Mal ist das passiert. Es war schrecklich. Meist ist sie ein paar Minuten später wieder aufgetaucht. Aber einmal sind zwei Tage vergangen, bis sie zurückgekommen ist.


  Jedes Mal habe ich sie gefragt, wohin sie gegangen ist und wie sie verschwinden konnte. Und jedes Mal hat sie mir schluchzend die gleiche Antwort genannt: Sie sei in ihre eigene Vergangenheit zurückgereist. Eine Zeitreise. Das war unmöglich, aber sie beharrte darauf, dass es trotzdem so war. Wenn ich einen Beweis verlangte, konnte sie mir keinen geben.


  Ihretwegen habe ich meine Fachrichtung gewählt. Ich wollte sie verstehen und ihr helfen. Ich habe sie so sehr geliebt. Das tue ich immer noch. Das kann ich nicht verbergen, obwohl ich es sollte. Wie furchtbar, dass ich sie so enttäuscht habe. Nur in der Zeit, als sie mit meinem wunderbaren kleinen Mädchen schwanger war, sagte sie, sie würde sich normal fühlen. Und danach hatte ich keine Chance mehr, ihr zu helfen.


  Mit bebender Hand blätterte Mary Ann eine Seite im Notizbuch ihres Vaters um. Sie und Riley hatten es aus dem Büro ihres Vaters erbeutet. Er war mit dem Kopf auf der Tastatur eingeschlafen. Seine Aufzeichnungen über Aden, „Patient A.“, mussten sie unter ihm hervorziehen. Es erschreckte Mary Ann, dass er sie so griffbereit bei sich hatte, aber es zeigte, wie viel sie ihm bedeuteten – und vielleicht auch, wie oft er sie las.


  Seitdem las sie in den Notizen, und ihr wurde dabei immer übler. Anfangs störte sie die Bezeichnung „Patient A.“, aber dann wurde ihr klar, dass ihr Vater so Adens Privatsphäre wahrte, sogar in seinem eigenen Notizbuch. Aber sie wusste, dass es um Aden ging. Was er alles durchgemacht hatte … welchen Kummer ihr Vater verspürt hatte, weil er an der Krankheit des Jungen zweifelte … und wie ihr Dad über ihre Mutter geschrieben hatte, als wäre sie schon tot, nur in der Vergangenheit. Davon wurde Mary Ann schwindlig.


  Als er das alles aufgeschrieben hatte, war ihre Mutter noch am Leben gewesen. Es ging ihr gut, und sie kümmerte sich zu Hause um Mary Ann. Und warum sollte niemand erfahren, dass er seine eigene Frau liebte? Sollten Eheleute auf so etwas nicht stolz sein?


  Zitternd las Mary Ann weiter.


  


  1. März


  Meine zweite Sitzung mit Patient A.


  Gestern ist ein Streit ausgebrochen, die ganze Abteilung war in Aufruhr. Offenbar hat A. einem anderen Patienten gesagt, er würde an diesem Tag mit einer Gabel im Hals sterben. Der andere Patient wurde wütend und griff A. an. Alle Umstehenden stürzten sich mit ins Getümmel. Die Pfleger rannten hinüber, zogen sie auseinander und spritzten ihnen Beruhigungsmittel. Aber ganz unten lag der Patient, dessen Tod A. vorausgesagt hatte. Eine Gabel steckte tief in seiner Kehle, und er lag in einer Blutlache.


  A. hat es nicht getan, so viel wissen wir. Er konnte sich aus dem wilden Gedränge befreien und drückte sich eng an die Wand. An der Seite hatte er selbst eine Verletzung von einer Gabel. Außerdem hielt ein anderer Patient den Griff noch immer umklammert und drückte die Zinken immer tiefer ins Fleisch. Hatte der Patient den Mord begangen, weil A. davon gesprochen hatte? Aber woher wusste A., dass der Junge eine Gabel in seinem Ärmel versteckt hatte? Hatte er sie gesehen und gehofft, der andere würde sie so benutzen, wie er es beschrieben hatte? Als selbst erfüllende Prophezeiung?


  Als ich A. danach fragte, gab er mir keine Antwort. Armer Junge. Er dachte wahrscheinlich, er würde Ärger bekommen. Vielleicht hatte er auch ein schlechtes Gewissen oder Schmerzen. Ich muss zu ihm durchdringen, muss sein Vertrauen gewinnen.


  


  4. März


  Nach meinem letzten Treffen mit Patient A. war ich immer noch etwas durcheinander. Vielleicht hätte ich mit unserer nächsten Sitzung länger warten sollen. Dann wäre unser drittes Treffen vielleicht nicht das letzte geworden.


  A. wirkte heute verändert. Er hatte so etwas an sich … Seine Augen waren zu alt für ihn, in ihnen lag ein Wissen, das kein Elfjähriger besitzen sollte. Es fiel mir schwer, ihn anzusehen.


  Zuerst lief alles, wie ich gehofft hatte. Er ging auf meine Fragen ein und wich nicht aus wie sonst, sondern ließ mich endlich erahnen, was in ihm vorgeht, und warum er tut, was er tut. Warum er sagt, was er sagt. Und was seiner Meinung nach in seinem Kopf passiert. Seine Antwort: In ihm sind vier menschliche Seelen gefangen.


  Ich dachte, das sei nur seine Art, mit dem umzugehen, was er durchmacht. Bis er von Eve sprach. Eve faszinierte mich. Angeblich beherrscht sie Zeitreisen. Genau wie meine Frau es von sich behauptet hat.


  Alles, was A. sagte, deckte sich mit ihren Berichten. Beide reisten nicht nur in die Vergangenheit, sondern in ihr eigenes früheres Leben. Sie veränderten etwas. Sie wussten plötzlich Sachen. Nimmt man dann noch hinzu, dass sie auf ähnliche Art verschwanden und dass A.s Augen kurz haselnussbraun wurden, obwohl sie eigentlich schwarz sind … Einen Moment lang war es, als würde ich mit Mary Anns Mutter reden.


  Ein verstörendes Gefühl. Es hat mich so sehr durcheinandergebracht, dass ich selbst ein wenig ausgetickt bin. Ich habe A. sogar aus meinem Behandlungszimmer geworfen. Er konnte nur etwas über meine Frau wissen, wenn er in mein Büro eingebrochen war, den Aktenschrank aufgeschlossen und meine privaten Tagebücher gelesen hatte.


  Entweder das, oder er sagte die Wahrheit.


  Der Teil von mir, der so viel darum geben würde zu beweisen, dass meine Frau nicht geisteskrank war, wollte ihm glauben. Aber wie konnte ich A. glauben, wenn ich ihr nicht geglaubt habe? Ich habe ihr damit wehgetan, jedes Mal, wenn sie mir von ihren Erlebnissen erzählen wollte. Ich habe ihr Selbstvertrauen zerstört und sie so weit gebracht, dass sie sich selbst für verrückt gehalten hat. Wenn ich A. glaube, der im Grunde ein Fremder ist, würde ich damit zugeben, dass ich ihr ohne Grund wehgetan habe.


  Und wie sollte ich mit der Schuld leben, dass ich der Frau wehgetan habe, die ich liebte? Das konnte ich nicht, und das wusste ich auch. Deshalb habe ich A. hinausgeworfen und das Krankenhaus verlassen. Ich habe sogar meine Stelle gekündigt. Der Junge hatte immerhin von meiner Tochter gesprochen. Er klang völlig überzeugt und hat Sachen erwähnt, die er auf keinen Fall wissen konnte. Nicht unter normalen Umständen. So erschrocken und durcheinander war ich in meinem ganzen Leben noch nicht.


  Ich kann nicht glauben, dass er die Wahrheit sagt … das geht nicht. Geht einfach nicht. Selbst wenn wirklich eintreten sollte, was er angekündigt hat … ich kann es nicht.


  


  8. Mai


  Ich fühle mich, als wäre meine Frau noch einmal gestorben. A. geht mir einfach nicht aus dem Kopf. Ich muss immer wieder an ihn denken und frage mich, wie es ihm geht, was er macht und wer ihn behandelt. Aber ich gestatte mir nicht, den Hörer abzunehmen und nachzufragen. Wenn es um diesen Jungen geht, bin ich nicht objektiv. Ich konnte meiner großen Liebe nicht helfen, also kann ich mit Sicherheit auch ihm nicht helfen. Ein sauberer Schlussstrich ist das Beste. Oder? Früher habe ich das geglaubt. Jetzt verfolgt mich eine Frage …


  Was ist, wenn …


  Meine jetzige Frau hat gemerkt, dass ich oft geistesabwesend bin. Sie glaubt, ich würde an eine andere Frau denken, die ich mehr liebe als sie. Ich will ihr dann sagen, dass das nicht stimmt, aber wir wissen es beide besser. Ich habe sie nie so geliebt, wie es hätte sein sollen. Meine Liebe hat immer einer anderen gehört. Ich hätte nie in dieses Krankenhaus gehen dürfen. Ich hätte A.s Fall nicht übernehmen dürfen.


  So viele Fragen, dachte Mary Ann benommen. Und so viele Dinge ergaben plötzlich keinen Sinn mehr. Hier hatte ihr Vater von seiner Frau und seiner „jetzigen“ Frau gesprochen. Die eine war eine Geisteskranke, die Mary Ann zur Welt gebracht hatte. Die andere war geistig völlig gesund und hatte sie aufgezogen. Aber das war doch die gleiche Person, er konnte also keine zwei Frauen gehabt haben. Es sei denn …


  War die Frau, die Mary Ann aufgezogen hatte, nicht ihre leibliche Mutter? Auch das ergab keinen Sinn. Mary Ann sah ihrer Mutter sehr ähnlich. Sie hatten die gleiche Blutgruppe. Sie waren mit Sicherheit miteinander verwandt.


  Und mit Sicherheit hatte ihre Mutter sie mehr als alles andere geliebt, genau wie eine echte Mutter. Sie hatte Mary Ann gepflegt, wenn sie krank war, und sie getröstet, wenn sie weinte. Wenn sie fröhlich war, hatte sie mit ihr gesungen und getanzt. Sie hatten mit ihren Puppen Kaffeekränzchen veranstaltet und waren mit ihren Barbies Autorennen gefahren. Wenn Mary Ann eines wusste, dann, dass sie geliebt worden war.


  Hatte ihr Vater vielleicht zwei Frauen geheiratet, die sich ähnlich sahen? Von denen die erste sie geboren und die zweite sie aufgezogen hatte? Möglich war es, dachte sie, wenn auch weit hergeholt. Aber wenn es stimmte, warum hatte er ihr dann nie davon erzählt?


  Nur ungern gab sie Riley das Notizbuch. Er starrte lange auf die gebundene Lederkladde, dann hob er den Blick und sah sie an. Ohne ein Wort beugte er sich vor und küsste sie, ganz sanft, süß und tröstlich.


  Tränen brannten ihr in den Augen. „Leg es bitte wieder ins Büro. Er soll nicht wissen, dass ich es genommen habe.“


  Mit einem Nicken ging Riley davon, aber er löste den Blick erst von ihr, als er um die Ecke ging. Danach kehrte er nicht mehr in ihr Zimmer zurück.


  Die Sonne ging bereits auf, er musste gehen. Sie wusste das, trotzdem vermisste sie ihn. Er hatte sie im Arm gehalten, während sie gelesen hatte, und ihr Trost gespendet.


  Sie konnte heute nicht in die Schule gehen. Dafür war sie innerlich zu aufgewühlt. Sie musste allein sein. Das ist nicht der einzige Grund. Wenn sie Ruhe vor ihrem Vater hatte, vor Aden und sogar vor Riley, blieb ihr Zeit zum Nachdenken. Du weichst schon wieder aus. Das Geheimnis um ihre Mutter setzte ihr zu. Damit musste sie erst einmal klarkommen. Lügnerin.


  Sie wischte sich eine halbe Träne aus dem Augenwinkel. Na gut, sie brauchte Riley. Sie wollte, dass er sie in die Arme nahm. Wollte mit ihm reden, ihm Fragen stellen und hören, was er darüber dachte. Warum war er gegangen? Und wohin? Wollte er Victoria abholen und zur Schule bringen? Sollte er jetzt nicht eigentlich auf Mary Ann aufpassen? Um sie zu beschützen, sollte er aber bei ihr sein.


  Er hätte sich wenigstens von ihr verabschieden können.


  Mein Gott, seit wann klammerte sie denn so?


  Das ist doch jetzt egal. Wichtig war nur eines, nämlich Aden. Er hatte recht gehabt, dachte sie. Ihr Vater hatte ihn wirklich aus seinem Behandlungszimmer geworfen. Weil er ihre Mutter geliebt hatte – ihre echte Mutter, eine Frau, die ein wenig verrückt gewesen war? – und Aden Erinnerungen an sie geweckt hatte, die ihn verunsichert hatten?


  Als unten Töpfe und Pfannen klapperten, wusste sie, dass ihr Vater wach war. Sie stand auf, duschte und zog sich an, als wollte sie zur Schule gehen. In der Küche hatte ihr Vater schon das Frühstück auf dem Tisch stehen. Rührei und Toast. Er saß auf seinem üblichen Platz hinter einer Zeitung versteckt. Wie mitgenommen er war, zeigten nur seine bleichen Finger, mit denen er den Sportteil umklammerte.


  Sie konnte nichts sagen, um ihn zu beruhigen, weil sie damit verraten hätte, was sie wusste. Und wenn sie jetzt mit ihm redete, würde sie ihm Fragen stellen, die er jetzt sicher nicht beantworten wollte. Außerdem wäre es besser, wenn sie die Antworten selbst herausfinden würde. Er verbarg etwas vor ihr, und sie wollte ihm keine Gelegenheit geben, sie anzulügen.


  Es war seltsam zu wissen, dass ihr Vater Geheimnisse hatte. Seltsam und enttäuschend, und es ärgerte sie auch. Er hatte versprochen, immer offen und ehrlich zu sein. Das hast auch du versprochen, dachte sie, und was machst du jetzt? Sie erzählte ihm eine Lüge wegen einer Lerngruppe, schnüffelte herum und las Aufzeichnungen über seine Patienten. Plötzlich bekam sie ein furchtbar schlechtes Gewissen.


  „Ich möchte nicht, dass du dich noch einmal mit diesem Jungen triffst, Mary Ann.“


  Der Satz kam aus heiterem Himmel und überraschte sie richtig, und sein strenger Tonfall machte sie sprachlos.


  „Aden Stone ist gefährlich.“ Er legte die Zeitung weg und starrte sie kühl an. „Ich weiß nicht, was er in Crossroads zu suchen hat oder woher du ihn kennst, aber ich weiß, dass man ihm nicht trauen kann. Hörst du mir zu?“


  So erschütternd die Notizen für sie waren, gaben sie doch keinen Grund für eine solche Reaktion. Sie räusperte sich. „Ja.“ Sie hörte ihm zu, aber das hieß nicht, dass sie auch gehorchen würde. Aden gehörte zu ihrem Leben, und sie würde ihn nicht aufgeben. Niemals.


  „Wenn es sein muss, rufe ich die Schule an und …“


  Sie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Wage das ja nicht! Damit bringst du ihn in Schwierigkeiten, dann nehmen sie ihn von der Schule und stecken ihn wieder in eine Irrenanstalt. Dahin gehört er nicht, und das weißt du genau! Versprich mir, dass du ihm das nicht antust. Versprich mir, dass du nicht so gemein bist.“


  In diesem Ton hatte Mary Ann noch nie mit ihrem Vater gesprochen, und er blinzelte überrascht.


  „Versprich es mir!“ Wieder schlug sie mit der Hand auf den Tisch, dass die Teller klapperten.


  „Ich tue es nicht“, sagte er leise, „aber dafür musst du mir versprechen, dass du dich nicht mehr mit ihm triffst.“


  „Warum?“


  Er presste die Lippen zusammen und weigerte sich, ihr zu antworten.


  Dann klingelte es an der Tür.


  Ihr Vater runzelte die Stirn. „Wer ist das?“


  „Weiß ich nicht.“ Sie stand auf und ging zur Tür, froh über die Unterbrechung. Als sie aufmachte und sah, wer dort stand, schlug ihr Herz höher. Riley. Er sah so wild und ungezähmt aus wie immer. Er trug ein schwarzes T-Shirt und eine Jeans, sein dunkles Haar war vom Wind zerzaust.


  „Was machst du denn hier?“, flüsterte sie und sah sich um, ob sie auch allein waren. Waren sie nicht.


  „Genau, was machst du hier?“, fragte ihr Vater hinter ihr unhöflich. „Und wer bist du?“


  Ungerührt nickte Riley zur Begrüßung. „Guten Tag, Dr. Gray. Schön, Sie endlich mal kennenzulernen.“


  „Dad, das ist Riley.“ Sie musste sich anstrengen, um nicht zu erfreut zu klingen. „Er geht seit Kurzem auf meine Schule. Ich habe ihm alles gezeigt und so.“


  „Ist er …“


  „Nein“, unterbrach sie, weil sie wusste, dass er fragen wollte, ob Riley mit Aden befreundet war. „Ist er nicht.“ Er ist mein Freund.


  „Dann frage ich noch mal, was machst du hier?“


  „Dad!“


  „Schon gut, Mary Ann.“ Zu ihrem Vater sagte Riley: „Ich möchte Ihre Tochter zur Schule bringen.“


  „Sie geht gern zu Fuß.“


  „Heute nicht. Bin gleich wieder da. Benimm dich“, sagte sie zu ihrem Vater. Dann rannte sie in ihr Zimmer, schnappte sich ihren Rucksack und sprang wieder nach unten. Ihr Vater und Riley musterten einander stumm.


  Sie küsste ihren Vater auf die Wange und bemerkte dabei, dass er älter aussah als je zuvor, vor Anspannung hatten sich kleine Fältchen an seinen Augen gebildet. „Tschüss. Hab dich lieb.“


  „Ich habe dich auch lieb.“ Sonst sagte er nichts, er versuchte auch nicht, sie aufzuhalten. Darüber war sie froh. Sie wusste nicht, wie sie reagiert oder was sie gesagt hätte. Sie brauchte Riley jetzt. Ihr Dad hatte Antworten, aber bei Riley fand sie eine tröstende Umarmung. Sie stieg in seinen glänzend roten Sportwagen und schnallte sich an.


  Als sie um die Ecke gebogen und damit außer Sichtweite waren, nahm er ihre Hand. Und plötzlich ergab ihre Welt wieder einen Sinn.


  „Wo warst du?“, fragte sie.


  „Ich musste nach Victoria sehen, duschen und mich umziehen.“


  „Oh.“


  „Aber ich bin nicht gern gegangen.“ Er hob ihre Hand an die Lippen und küsste sie.


  Am ganzen Körper bekam sie eine Gänsehaut. Ein Stück die Straße hinunter, wo die Bäume weiter auseinander standen, merkte sie, dass er nicht zur Schule fuhr. Sie sah ihn fragend an. „Wohin fahren wir?“


  Er warf ihr ein düsteres Lächeln zu. „Du musst lernen, in dieser neuen Welt zu überleben, in die du geraten bist. Und du brauchst Ablenkung.“


  „Was meinst du damit? Überleben lernen?“


  „Wirst du gleich sehen.“


  18. KAPITEL


  Victoria schwänzte die Schule, ebenso Mary Ann und Riley. Wer schwänzte denn schon an seinem zweiten Tag die Schule? Und was war mit Mary Ann, die sonst immer so sehr auf die Regeln achtete? Sie nahm es in letzter Zeit wirklich nicht sehr genau.


  Waren die drei zusammen, fragte sich Aden, der einen wirklich miesen Tag durchmachte. Angefangen hatte er damit, dass Ozzie mal wieder gedroht hatte, ihn umzubringen. Dann wurde es noch schlimmer, als Shannon, der schwach war und ständig hustete, trotzdem unbedingt zur Schule gehen wollte und Aden ihn praktisch ins Gebäude schleppen musste. Und zu guter Letzt musste er auch noch feststellen, dass seine Freunde verschwunden waren.


  Jetzt wäre er am liebsten losgegangen, um sie zu suchen, aber er konnte es nicht. Nicht wenn er noch mal herkommen wollte. Wenn er einmal schwänzte, würde Dan ihn sofort wegschicken. Victoria konnte das natürlich in Ordnung bringen, aber nur, wenn sie noch mit ihm zusammen sein wollte. Nach letzter Nacht – halte dich von mir fern, Aden, das ist mein Ernst, hatte sie gesagt, nachdem sie den Vampir am Fenster entdeckt hatte – war er sich da nicht mehr sicher.


  Wer war der Mann? Warum hatte Victoria sich plötzlich so anders verhalten? Darauf wusste er keine Antwort. Und hatte Victoria ihn nicht vor den Wesen beschützen wollen, die plötzlich in der Stadt aufgetaucht waren? Das galt offenbar auch nicht mehr.


  Noch seltsamer wurde der Tag dadurch, dass ihm alle zuwinkten und ihn anlächelten, als wäre er ihr bester Freund. Jungs klopften ihm auf die Schulter, und Mädchen strahlten ihn kichernd an, als wären sie zu nervös, um ihn anzusprechen, wollten aber trotzdem in seiner Nähe sein. Was sollte das?


  Ein Schüler aus dem letzten Jahrgang kam zu ihm, als hätte er seine Gedanken gelesen, und sagte mit einem anerkennenden Nicken: „Mann, du hast Tucker echt einen krassen Dämpfer verpasst.“


  Ach so. Jetzt verstand er zumindest den freundlichen Empfang. Keiner hatte Tucker gemocht, aber alle hatten so getan, damit der Tyrann sich nicht auf sie einschoss. Jetzt hielten sie Aden für ihren Retter und glaubten, er wurde Tucker notfalls fertigmachen.


  Das ist ja ungeheuer entspannend, wenn das alle von einem erwarten, dachte er zynisch.


  In Chemie, Geometrie und Spanisch hörte er nur mit halbem Ohr den Lehrern zu und ansonsten seinen Gefährten, die jetzt wach und nicht mehr von den Medikamenten betäubt waren – obwohl er morgens, wenn er ehrlich war, in Versuchung gekommen war, die Tabletten zu nehmen. In der dritten Stunde tauchte John O’Connor wieder auf und hockte sich neben seinen Tisch.


  „Warum lauerst du mir ständig hier auf?“


  „Weil ich hier zusammen mit Chloe Unterricht hatte. Apropos, hast du schon mit ihr gesprochen?“


  Aden warf ihm nur einen kurzen Blick zu. Er wirkte so echt. Vielleicht weil er erst vor Kurzem gestorben war. Oder vielleicht hatte er selbst eine besondere Kraft besessen, als er noch gelebt hatte.


  Aden nickte, der Gedanke schien einen Sinn zu ergeben. Er zog Vampire und Werwölfe an – und anscheinend auch Kobolde, Elfen und Hexen –, also warum nicht auch Geister, die im Leben eine besondere Begabung hatten? Oder zog er einfach alle Geister an?


  Bestimmt nicht. Jede Minute starben Tausende von Leuten. Wenn alle Geister zu ihm kämen, würde er nichts und niemand anderen mehr sehen.


  Er wollte John ein paar Fragen stellen, aber sie waren mitten im Unterricht und nicht allein. Dann müsste er es halt vorsichtig tun, dachte er, ohne dass der Lehrer und die anderen Schüler etwas mitbekamen.


  John plapperte weiter über Chloe, während Aden überlegte, was er tun konnte. Er konnte nicht laut reden, nicht einmal flüstern. Er beherrschte auch nicht die Zeichensprache, und selbst wenn, hätte John sie vielleicht nicht gekannt. Er konnte auch nicht das Klassenzimmer verlassen, weil er wegen seiner Vorgeschichte nicht während des Unterrichts durch die Flure laufen durfte. Was blieb ihm also? Eine Nachricht?


  Eine Nachricht! Natürlich. Er nahm seinen Stift in die Hand und fing an zu schreiben. Als du noch gelebt hast, hattest du da eine – wie sollte er es nennen? – übernatürliche Begabung? Er drehte den Zettel herum und schob ihn in Johns Richtung.


  John redete weiter, ohne etwas zu merken.


  Aden tippte mit dem Finger auf das Blatt, sah aber weiter den Lehrer an.


  „Was? Ach, soll ich das lesen?“


  Aden nickte.


  Nach einem Moment sagte John: „Nee, eigentlich nicht. Ich meine, ich konnte spüren, was andere Leute fühlen, und fand das echt unheimlich, aber das ist doch keine Begabung. Ich war nur zu sensibel. Ein echtes Weichei, hätte mein Dad gesagt. Deshalb habe ich auch, äh, na ja, was dagegen genommen.“


  John war also ein Empath gewesen. Aden wusste nur, dass es so etwas gab, weil er in einer der Einrichtungen mal einen Jungen mit einer ähnlichen Fähigkeit getroffen hatte. Dieser Junge hatte sich mit seiner Fähigkeit beschäftigt, weil er nicht mehr so vielen und so starken Gefühlen ausgesetzt sein wollte.


  „Aber was hat das mit der Sache zu tun?“, fragte John. „Ist ja auch egal. Vergiss die Frage. Du musst für mich mit Chloe reden. Du musst ihr sagen, was ich ihr nicht mehr sagen kann.“


  Er hätte sich weigern können. Er wusste immer noch nicht, was passieren würde, wenn er versagte, nicht einmal, was passieren würde, wenn er Erfolg hatte. Aber im Moment war er Johns einzige Verbindung zu den Lebenden, und er wusste, was es bedeutete, sich verzweifelt etwas zu wünschen, was man nicht haben konnte. Okay, schrieb er.


  John holte scharf Luft. „Echt? Du redest mit ihr?“


  Aden nickte.


  „Schwörst du das?“


  Wieder nickte er.


  „Heute?“


  Ein Nicken. Was soll ich ihr sagen?


  „Wenn du lügst …“ John ballte die Fäuste und hämmerte mit ihnen auf Adens Tisch. Seine Gefühle waren offenbar so stark, dass sie ihm ein Stückchen Körperlichkeit verliehen, denn Adens Tisch wackelte. Als die anderen Schüler zusammenzuckten, sagte John: „Dann verfolge ich dich. Das schwöre ich. Du wirst mich nicht mehr los, bis du es getan hast.“


  Aden tippte noch einmal auf die Frage.


  Johns Wut verrauchte, stattdessen wirkte er niedergeschlagen. „Sag ihr, dass es mir leidtut. Sag ihr, dass ich sie nicht benutzt habe, sondern dass ich … in sie verliebt war. Wirklich.“


  Aden runzelte verwirrt die Stirn.


  John schämte sich sichtlich. „Wir hatten nicht den gleichen Freundeskreis, aber ich bin als Mutprobe mit ihr ausgegangen. Ich hätte nie gedacht, dass ich sie mag. Aber ich mochte sie. Ihre Gefühle sind so rein, weißt du? Nicht so übermächtig. Dann hat sie gehört, wie meine Freunde mich ihretwegen aufgezogen haben. Sie wollten, dass sie das hört. Ich glaube, sie haben es darauf angelegt.“


  Mit gesenktem Blick konnte John nur die Hände ringen. „Mein Gott. Sie war so traurig und verletzt, dass ich es immer noch spüren kann. Als hätte ich dieses Gefühl aufgesogen und zu einem Teil von mir gemacht. Ich wollte mit ihr reden und es ihr erklären, aber sie wollte nichts mehr mit mir zu tun haben. Ich wollte das unbedingt vergessen, ich wollte nichts mehr fühlen, weißt du, und da habe ich was Dummes gemacht. Tja, und jetzt bin ich hier.“ Er wurde immer leiser, vielleicht war seine Stimme so zittrig, dass sie es nicht mehr über seine Lippen schaffte. Beschämt hüstelte er.


  „Mr Stone?“


  Aden setzte sich gerade hin. Der Lehrer hielt ihm ein Stück Kreide entgegen. „Entschuldigung, wie bitte?“


  Ich habe zugehört, eilte Eve ihm wie üblich zur Rettung. Du solltest das Verb ‘laufen’ auf Spanisch konjugieren.


  Viel Glück, sagte Caleb. Ich könnte dir sagen, welche Farbe die Unterwäsche von der Blondine rechts neben dir hat – rojo. Das heißt übrigens rot. Aber mehr weiß ich nicht.


  „Schon gut“, murmelte Aden und stand auf. Zögernd ging er zum Lehrer. Mehr als sí, señor konnte er auf Spanisch nicht sagen.


  „Ich helfe dir“, sagte John und ging mit nach vorn.


  Gott sei Dank. Mit Johns Hilfe, der ihm sagte, was er schreiben sollte, konnte Aden den Lehrer zum ersten Mal beeindrucken. Er hatte auch kein schlechtes Gewissen, weil er schummelte. Während er John zuhörte und alles aufschrieb, lernte er schließlich.


  Als er zu seinem Platz zurückging, schellte es. Mist. Sein Gespräch mit John war noch nicht beendet. Er ging schneller, schnappte sich seinen Rucksack, dann nahm er seinen Block und den Stift in die Hand und schrieb: Wenn ich Chloe helfe, hilfst du mir dann auch? Ich brauche eine Flasche Nagellack.


  John lachte laut auf. „Das ist ein Witz, oder? So hätte ich dich gar nicht eingeschätzt.“


  Aden schüttelte mit zusammengebissenen Zähnen und heißen Wangen den Kopf, während die anderen Jugendlichen an ihm vorbeigingen. Für ein Mädchen. Nachdem Victoria letzte Nacht so plötzlich verschwunden war, hatte er nachgedacht. Ihre Fingernägel hatte sie mit diesem besonderen Metall bestrichen, als Schutz vor … er wusste nicht mehr, wie die Paste in ihrem Ring hieß. Aber ihre Zehennägel konnte sie normal lackieren, und sie mochte bunte Farben, deshalb …


  John kicherte immer noch und fragte: „Irgendeine bestimmte Farbe?“


  Das ist egal, schrieb Aden. Nur nicht schwarz. Wenn du es nicht schaffst, dann …


  „Ach, das schaffe ich schon. In den letzten Monaten habe ich ein paar Tricks gelernt. Und ich weiß, wo Mr White die Sachen aufbewahrt, die die Lehrer von den Schülern einsammeln.“


  Muss noch zu sein, ganz neu.


  „Mr Stone. Es hat geläutet“, sagte der Lehrer, Señor Smith, ungeduldig. „Sie müssen gehen.“


  „Ich finde schon was Neues“, sagte John.


  Aden ging zur Tür. John blieb neben ihm, bis Aden auf den Flur trat, dann verschwand er.


  Jetzt musste er Chloe finden. Es war Mittagszeit, also müsste sie in der Cafeteria sein. Eigentlich hatte er sich für eine Stunde in den Wald stehlen und ausnahmsweise Victoria statt Riley suchen wollen, aber das musste warten. Er hatte es John versprochen. Und er wollte den Nagellack haben.


  Etwas stieß so fest gegen seine Schulter, dass sein Rucksack in hohem Bogen davonflog. Dann baute sich Tucker mit finsterer Miene vor ihm auf. Er sah bedrohlich und entschlossen aus. „Pass auf, wo du hinläufst, du Spinner.“


  Aden knirschte mit den Zähnen. „Geh mir aus dem Weg, Tucker.“ Nach Ozzie konnte er nicht auch noch die Bedrohung durch Tucker brauchen. Ganz zu schweigen von den vielen Wesen, die vor Kurzem in der Stadt eingetroffen waren.


  „Was willst du denn machen, hm? Dieses Mal ist keiner da, um dich zu retten.“


  Die Welt um ihn herum verblasste und verwandelte sich in eine andere. Er stand in einer leeren Gasse zwischen roten Ziegelwänden, die mit Graffiti beschmiert waren. Ratten liefen über einen Müllcontainer. Im Hintergrund hörte er sogar eine Polizeisirene. Was, zum Teufel …?


  „Hier sind nur du und ich“, sagte Tucker selbstgefällig.


  Aden sah in Tuckers grauen Augen einen Wirbel aus glänzendem Silber. Wütend wurde ihm klar, dass das alles eine Illusion sein musste. Tucker hatte das schon einmal versucht, aber es hatte nicht funktioniert. Dieses Mal stand Mary Ann nicht neben ihm. Dieses Mal konnte nichts Tuckers Fähigkeiten außer Kraft setzen. Es sei denn …


  Riley seinerseits hatte immer Mary Anns Fähigkeit außer Kraft gesetzt. Wenn er da war, konnten Adens Gefährten auch in ihrer Nähe sprechen und handeln. Tucker hatte seine Nummer mit den Spinnen versucht, als alle vier nah beieinander waren, und es nicht geschafft. Müsste das nicht heißen, dass Tuckers Fähigkeiten bei Aden nicht funktionierten, egal, wer in seiner Nähe war?


  Er war so in Gedanken verloren, dass er nicht darauf vorbereitet war, als Tucker ihn schubste. Er stolperte über seine eigenen Füße und fiel hin. Seine Augen sagten ihm zwar, dass er gegen eine Ziegelmauer geprallt war, aber diese Mauer sprang fluchend zurück. War er in Wirklichkeit gegen einen Menschen gefallen?


  Tucker grinste boshaft. „Das wird ein Spaß.“


  Als Aden aufsprang, stürzte Tucker vor. Er fiel wieder hin, aber dieses Mal rollte er sich herum und drückte Tuckers Schultern zu Boden. Er zog die Knie an, setzte sich rittlings auf Tucker und nagelte ihn fest.


  „Ich will nicht mit dir kämpfen“, knurrte er.


  „Bist du feige?“ Tucker riss die Arme hoch, packte Aden an den Schultern und stieß ihn zur Seite.


  Ich will nur hierbleiben. Aden stand auf, die Hände zu Fäusten geballt. „Warum lässt du mich nicht einfach in Ruhe? Ich habe dir nichts getan.“


  „Geh ruhig.“ Tucker stand auch auf. „Steh auf, und geh weg. Ich werde dir folgen. Ich werde dein neuer Schatten. Jedes Mal, wenn du dich umdrehst, bin ich da und schlage dir ins Gesicht. Und wenn ich mit dir fertig bin, kommt Mary Ann dran. Danach deine Neue, Victoria. Sie wird …“


  Aden ließ einen zornigen Schrei los, er kochte vor Wut. Tucker riss die Augen auf, als Adens Faust auf ihn zuraste. Sie traf. Knorpel brach, Blut spritzte hervor. Tucker schrie vor Schmerzen.


  Hör auf, sagte Eve. Du musst aufhören. Er will dich nur aufstacheln, damit du dich mit ihm schlägst und von der Schule fliegst.


  Aden konnte nicht mehr zuhören. Niemand bedrohte seine Freunde. Ihn, na gut. Er war sein Leben lang mit Drohungen fertig geworden. Aber Mary Ann war ein zu zartes Geschöpf, und Victoria zu … zu sehr seine Freundin. Er holte zum nächsten Schlag aus, hielt aber inne, als Tucker sich in Mary Ann verwandelte. Er blinzelte verwirrt.


  Dann traf plötzlich eine Faust auf seine Nase. Wieder brach Knorpel und spritzte Blut. Sein eigenes. Er spürte ein scharfes Stechen und dann nichts mehr, als Adrenalin durch seinen Körper strömte.


  Mach ihn fertig, sagte Caleb.


  Greif an, egal, welches Gesicht er dir zeigt, fügte Julian hinzu.


  Eve hat recht. Elijah versuchte es als Stimme der Vernunft. Er provoziert dich absichtlich. Er hat nur zurückgeschlagen, weil er sich selbst nicht unter Kontrolle hat.


  Aden glaubte zu hören, wie Jungs und Mädchen sie aus einiger Entfernung anfeuerten. Aber er konnte niemanden sehen. Nur zu gern hätte er seine Dolche gezogen, aber er tat es nicht. Er wollte Tucker nicht umbringen, er wollte ihn nur aufhalten. Und ihn dabei vielleicht ein wenig blamieren.


  Aden sprang gebückt vor, packte Tucker in der Taille und knallte ihn gegen die Wand. Ein überhebliches Lachen hallte in seinen Ohren wider. Als er aufstand und mit der Faust ausholte, merkte er, dass Tucker jetzt aussah wie Victoria.


  Nicht sie, nicht sie, nicht sie. Aden schlug zu. Tucker riss die Augen auf, als die Faust näher kam. Jetzt kämpfte Aden nicht mehr fair. Er traf Tucker an der Kehle, dass ihm die Luft wegblieb. Tucker krümmte sich zusammen und rang nach Atem. Dann rammte Aden ihm das Knie gegen das Gesicht, zerschmetterte seinen Wangenknochen und schleuderte ihn zu Boden, wo er sich windend liegen blieb.


  Aden stürzte sich auf ihn. Immer wieder hämmerte er Tucker die Fäuste ins Gesicht. Er riss sich an Tuckers Zähnen die Haut auf, aber das war ihm egal. Nach einer Weile hörte der Junge auf, sich zu winden, dann bewegte er sich gar nicht mehr. „Wage ja nicht, Mary Ann zu drohen. Oder Victoria. Hast du mich verstanden?“


  „Aden“, sagte Victoria leise hinter ihm.


  Eine Illusion, sagte er sich, und schlug weiter und weiter zu. Victoria hatte ihm gesagt, er solle sich von ihr fernhalten. Sie war nicht einmal in der Schule.


  Glühend heiße Hände legten sich ihm sanft auf die Schultern. „Du musst jetzt aufhören.“


  Er wirbelte herum und wollte sich schon auf diese neue Illusion stürzen, da bemerkte er, dass die Gasse verschwunden war und sich wieder in den Flur der Schule verwandelt hatte. Überall standen Jugendliche, aber sie feuerten ihn jetzt nicht mehr an. Sie lächelten nicht einmal. Sie starrten ihn nur entsetzt und voller Angst an.


  Weil an diesem Tag ein Spiel stattfand, hatten sich viele den Teamnamen oder Wir sind die Nr. 1 auf Wange oder Stirn gemalt. Die Farbe hob sich überdeutlich von ihren blassen Gesichtern ab. Mit wirrem Blick sah Aden wieder Victoria an.


  Sie stand wirklich vor ihm. Sie atmete schwer, ihre Fangzähne ragten als Zeichen extremen Hungers bis auf ihre Unterlippe. Das konnte keine Illusion sein. Tucker wusste nicht, dass sie eine Vampirin war. Aden stand mit wackeligen Knien auf und streckte die Hände nach ihr aus. Sie waren blutbefleckt.


  Sie wich vor ihm zurück. „Ich kann dich jetzt nicht anfassen“, ächzte sie.


  Hatte auch sie Angst vor ihm? Oder lechzte sie nur nach dem Blut auf seiner Haut?


  „Großer Gott!“ Rektor White drängte sich durch die Menge und blickte auf den leblosen Tucker hinunter. „Was hast du getan? Was, zum Teufel, hast du da gemacht? Jemand muss einen Krankenwagen rufen.“


  Victoria schüttelte den Kopf, schien ihre Benommenheit abzustreifen und befahl mit ihrer rauchigen Stimme: „Niemand bewegt sich.“ Eine spürbare Macht ging von ihr aus. „Hört mir zu und gehorcht. Bis auf dich, Aden.“


  Alle erstarrten. Darunter auch Shannon, der in der Menge stand und gerade hustete. Nein. Shannon war in den letzten Wochen nett zu ihm gewesen, sie hatten aufeinander aufgepasst. Aden gefiel es gar nicht, dass der frühere Loser ihn so blutbeschmiert und wütend sah und dass Victoria ihre Vampirkräfte gegen ihn einsetzen musste.


  „Ein großer Fremder mit blonden Haaren ist in die Schule gekommen und hat sich mit Tucker geschlagen“, sagte sie, und alle nickten. „Jeder hier hat das gesehen. Dann ist der Fremde weggelaufen. Ihr seid ihm nicht gefolgt, weil ihr euch um Tucker kümmern wolltet. Und jetzt macht einfach weiter. Rektor White kümmert sich um alles.“


  Als sie ausgesprochen hatte, setzten sich alle gleichzeitig in Bewegung. Die Schüler wichen in die Schatten zurück und sprachen ängstlich über einen „fremden blonden Typen“. Shannon verdrückte sich, wahrscheinlich weil man die Umstehenden befragen würde und er nichts damit zu tun haben wollte. Rektor White kniete sich hin, bettete Tuckers Kopf auf seinen Schoß und fühlte nach seinem Puls.


  „Er lebt“, sagte er erleichtert.


  Aden ließ die Schultern sinken. Er hatte Tucker nicht umgebracht. Gott sei Dank.


  Victoria legte ihm eine Hand an die Wange, damit er sie ansah. „Wir treffen uns gleich auf dem Parkplatz. Ich werde deinen letzten drei Lehrern heute einreden, du seist im Unterricht, obwohl du es nicht bist.“


  „Nein“, mischte John sich ein, der plötzlich wieder neben ihm aufgetaucht war. „Ich habe den Nagellack in deinen Rucksack gesteckt. Pink mit Glitter und brandneu. Du musst jetzt Chloe finden.“


  Aden merkte, wie panisch John wirkte, und wandte sich wieder Victoria zu. Sie schien den Geist nicht zu sehen. „Ich komme in ein paar Minuten. Vorher muss ich noch was erledigen.“ Er gab ihr keine Gelegenheit zu fragen, was. Er beugte sich hinunter und küsste sie fest auf den Mund. Als sie ihm über die Lippen leckte und Blut schmeckte, wurde sie schwach und schloss die Augen. Aden lief los Richtung Cafeteria.


  „Geh erst mal ins Bad, und mach dich sauber“, befahl John neben ihm. „Du jagst ihr ja Angst ein.“


  Aden gehorchte sofort. Gegen die zerschlagene Nase und die kaputten Hände konnte er nichts tun, also wusch er sich einfach so gut wie möglich das Blut ab. Als er fertig war, ging er weiter zur Cafeteria. Die Neuigkeiten über die Schlägerei verbreiteten sich wie ein Lauffeuer. Aden hörte sogar, wie ein paar Schülern ihren Eltern am Telefon von dem unbekannten Fremden erzählten. Wahrscheinlich machten sich diese Eltern jetzt auf den Weg zur Schule, um die lieben Kleinen sicher nach Hause zu bringen. Ob auch Reporter kommen und Augenzeugen interviewen würden?


  Aden schluckte schwer.


  Es kommt alles in Ordnung, sagte Elijah. Keiner sucht dich, und Dan macht sich keine Sorgen.


  Du ermutigst ihn nur noch in seinem schlechten Verhalten, schimpfte Eve.


  „Wo ist sie?“, fragte Aden und sah sich in der Cafeteria um. Nachdem er am Vortag herausgefunden hatte, dass John ein Geist war, hatte er sich nach Chloe Howard erkundigt. Sie gehörte zu den klugen Schülern, denen die Noten wichtiger waren als ihr Aussehen. Sie war süß, hatte Sommersprossen und trug eine dicke Brille und eine Zahnspange. Das glatte braune Haar hatte sie immer zu einem Pferdeschwanz hochgebunden.


  „Da drüben.“ John zeigte auf die gegenüberliegende Ecke.


  Aden ging zu ihr hinüber. Als sie ihn entdeckte, beugte sie den Kopf tief über ihr Tablett. Bei ihr saßen drei andere Schüler, alle hatten Bücher vor sich liegen und unterhielten sich. Einen Moment später blickte sie auf und merkte, dass er immer noch auf sie zusteuerte. Sie drehte sich um, sah, dass hinter ihr niemand war, und ihr Mund öffnete sich in ungläubigem Erstaunen.


  „Kann ich mit dir reden?“, fragte Aden, als er sie erreichte. Sie sah ihre Freunde an, die ihn genauso erstaunt anstarrten.


  „Allein“, fügte er hinzu. „Bitte. Ich muss dir was Wichtiges sagen.“


  John stellte sich hinter sie, senkte den Kopf und atmete ihren Duft ein. Dann presste er die Lippen zusammen. Um ein Stöhnen zu unterdrücken?


  Sie nickte ihren Freunden zu, die ihre Stühle zurückschoben und zögernd weggingen, ohne sie aus den Augen zu lassen. Aden setzte sich auf den Platz gegenüber. John blieb hinter ihr stehen und strich ihr sehnsüchtig mit der Hand über die Wange. Sie schien nichts zu bemerken.


  „Ich heiße Aden“, sagte er.


  „Ich weiß.“ Ihre Wangen röteten sich. Sie stocherte mit der Gabel in ihrem Essen herum. „Was ist denn mit dir passiert? Und was willst du?“


  Die erste Frage ignorierte er. „Ich soll dir etwas ausrichten.“ Es gab nur eine Möglichkeit, Johns Bitte zu erfüllen, ohne seine eigenen Fähigkeiten zu verraten. „Ich war mit John O’Connor befreundet. Er hat mir von dir erzählt und gesagt, dass er sich in dich verliebt hatte.“ Während er sprach, wurde sie totenblass. „Er wollte es dir sagen, aber …“


  Sie sprang auf. Mit zitternden Händen hob sie ihr Tablett hoch. „Wie kannst du es wagen!“, zischte sie wütend. „Lass mich mal raten. Du hast die Gerüchte über unsere … Beziehung gehört und willst jetzt etwas sticheln. Ich dachte, er sei gemein zu mir gewesen, aber du …“ Sie stieß einen gequälten Laut aus.


  „Lass sie nicht gehen“, sagte John panisch. „Nicht bevor sie es verstanden hat.“


  Aden stand ebenfalls auf. „Die Sache hat zwar als Mutprobe angefangen, aber er hat sich in dich verliebt und wollte mit dir zusammen sein.“


  Sie drehte sich um und wollte weggehen.


  „Aden“, sagte John mit flehentlichem Blick. „Bitte.“


  Vielleicht hatten sich Johns Fähigkeiten als Empath irgendwie auf Aden übertragen, denn er spürte die Verzweiflung des Geistes bis ins Mark. Er musste es irgendwie hinkriegen. Er musste Chloe dazu bringen, ihm zu glauben, selbst wenn es ihn etwas kostete. „Warte. Du hast recht. Ich habe ihn nicht gekannt“, gab er zu. „Nicht als er gelebt hat. Aber ich kann seit ein paar Wochen Tote sehen, und er ist zu mir gekommen und wollte nur eine Sache. Ich sollte mit dir reden.“


  Immerhin lief sie nicht weg. Sie hörte ihm zu, auch wenn sie ihm vielleicht nicht glaubte.


  John hatte sich offenbar ein Herz gefasst, denn er stellte sich direkt vor sie und bat: „Sag ihr, dass es mein Ernst war, als wir zum letzten Mal telefoniert haben. Ich wäre wirklich mit ihr durchgebrannt. Ich wollte ihr sogar einen Ring schenken, der meiner Großmutter gehört hat. Er lag als Überraschung in ihrem Handschuhfach im Auto.“


  Aden wiederholte jedes Wort.


  Sie drehte sich langsam auf der Stelle herum und sah ihn an. Tränen strömten ihr über das Gesicht. „Keine Ahnung, woher du die Sache mit dem Ring weißt, und es ist mir auch egal.“ Sie schloss die Augen, atmete zittrig aus, dann zog sie die Kette um ihren Hals unter ihrem Shirt hervor. Daran hing ein Diamantring mit funkelnden, kleinen Steinen. „Lass mich einfach in … Ruhe.“


  Aden folgte ihrem überraschten Blick. Ein Lichtstrahl fiel durch das Fenster und zeichnete die schimmernden Umrisse von Johns Körper nach. Mit offenem Mund streckte Chloe die Hand nach ihm aus, aber ihre Finger glitten durch ihn hindurch. Trotzdem streckte er sich ihrer Berührung entgegen.


  „John?“


  „Hallo, Chloe. Ich habe dich so vermisst.“


  „Kannst du ihn hören?“, fragte Aden.


  „Nein“, flüsterte Chloe.


  Er wiederholte, was John gesagt hatte. Einen langen Moment schwiegen sie. Das Licht verblasste und John mit ihm, aber Chloe rührte sich nicht.


  „Was ich da gerade gesehen habe … das ist doch nicht möglich.“ Sie schüttelte den Kopf.


  „Doch, ist es“, sagte Aden. „Später kannst du dir einreden, deine Augen hätten dir einen Streich gespielt, aber jetzt im Moment … Was würdest du ihm sagen, wenn du könntest?“


  Sie schluckte und befeuchtete ihre Lippen. „Ich würde ihm sagen, dass ich ihm nicht mehr böse bin. Als ich den Ring gefunden habe, war mir klar, dass er die Wahrheit gesagt hat. Und ich würde ihm sagen, dass ich ihn auch geliebt habe.“


  „Danke. Vielen, vielen Dank.“ John drückte ihr einen geisterhaften Kuss auf die Stirn, dann schien er zu flackern, wurde undeutlich und verschwand schließlich ganz.


  Aden fragte sich, ob er John wohl wiedersehen würde. Oder hatten seine Qualen ein Ende, weil sein letzter Wunsch erfüllt wurde, und er war für immer gegangen?


  Chloe stand weinend da. Ihre Freunde, die in der Nähe geblieben waren, kamen wieder herüber und trösteten sie. Aden ließ sie allein. Durcheinander, aber irgendwie auch zufrieden ging er zum Parkplatz. Victoria wartete schon vor einem hellblauen Auto auf ihn. Als er stehen blieb, lächelte sie ihn unsicher an.


  „Wo warst du?“, fragte er genauso unsicher. „Wo sind Riley und Mary Ann?“


  Sie deutete auf das Auto. „Steig ein, dann zeige ich es dir.“


  Aden setzte sich hinter das Steuer, Victoria stieg neben ihm ein. Sie gab ihm die Schlüssel und zeigte Richtung Norden. Aden beschlich das ungute Gefühl, dass es mit seinem Tag noch weiter bergab gehen würde. Nachdem er bis jetzt schon so schrecklich gewesen war, machte ihm das richtig Angst.


  19. KAPITEL


  Aden hatte noch nicht oft am Steuer gesessen und fuhr deswegen nicht ganz so geschmeidig, wie es ihm lieb gewesen wäre. Er trat etwas zu fest auf die Bremse und bog zu schnell ab. Wenigstens musste er sich keine Sorgen machen, falls sie angehalten wurden. Nicht mit Victoria im Wagen. Sie konnte extrem überzeugend wirken.


  Im Hintergrund lief leise Musik. Er trommelte mit den Fingern im Takt auf das Lenkrad, obwohl ihm die Knöchel wehtaten. Die Seelen waren begeistert, genau wie bei seiner Fahrprüfung.


  Wann waren wir zum letzten Mal so frei, fragte Caleb lachend.


  Keine Ärzte, keine Lehrer. Nur wir und die Pferde. Julian seufzte zufrieden.


  „Ist das dein Auto?“, fragte er, um das Schweigen zu brechen und um seine Gefährten zu übertönen, bevor er noch anfing, mit ihnen zu reden. „Ich habe dich noch nie in einem gesehen.“


  Sie zuckte verlegen mit den Schultern. „Sagen wir einfach, ich habe es geliehen. Aber keine Angst. Ich bringe es zurück, niemand wird etwas merken.“


  Geliehen. Also gestohlen. Wahrscheinlich hatte sie den Besitzer einfach mit ihrer Befehlsstimme dazu gebracht, ihr die Schlüssel zu geben. Er musste grinsen – bis seine Lippe wieder aufriss und er zusammenzuckte.


  Ach Aden. Eve schnalzte leise mit der Zunge. Du fährst in einem gestohlenen Auto durch die Gegend? Auch wenn du dafür keinen Ärger bekommst, ist das nicht richtig. Ich weiß wirklich nicht, ob dieses Mädchen einen guten Einfluss auf dich ausübt. Mary Ann ist …


  Nein, nein, nein. Elijah verpasste Aden von innen eine Kopfnuss. Mary Ann ist nur eine Freundin, also dräng ihn nicht in diese Richtung. Und das sage ich nicht nur, weil sie uns ins Nichts stürzt. Riley würde uns in der Luft zerfetzen.


  Eve schnaubte. Ich meine ja nur, dass sie ein besserer Einfluss wäre.


  Wieder bemühte Aden sich, ihre Stimmen auszublenden. „Und, weißt du, wo Riley und Mary Ann sind? Warst du vorhin bei ihnen?“


  „Ja. Sie sind in Tri City, dahin fahren wir jetzt auch.“


  Er kannte Tri City, den Südwesten von Oklahoma City, von ein paar Besuchen und wusste, dass es dort Restaurants, viele Klamottenläden und ein Kino gab. „Was machen sie da?“


  „Ich … sie …“ Sie stieß einen frustrierten Seufzer aus. „Das kann ich nicht erklären. Es ist einfacher, wenn ich es dir zeige.“


  Sie war nicht als Einzige gefrustet. Bis Tri City würden sie noch zehn Minuten brauchen, und das Warten fiel ihm nicht leicht. „Wart ihr den ganzen Tag da?“


  „Ja.“


  Aber ihn hatten sie einfach zurückgelassen. Autsch. „Warum hast du mich nicht früher geholt?“


  „Bei der starken Kraft, die du ausstrahlst, wollten wir erst sichergehen, dass wir dich beschützen können, falls etwas schiefläuft.“


  Das konnte er nachvollziehen. Bei ihm lief immer was schief.


  Eine Minute verstrich, dann zwei. Er fuhr vom Highway ab auf eine Nebenstraße und bremste auf eine angemessene Geschwindigkeit runter. Den ganzen Tag hatte er schon mit Victoria reden wollen. Jetzt saß sie neben ihm, und er konnte ihr die Frage stellen, die ihm auf den Nägeln brannte. Mach einfach. Frag schon.


  „Wer war denn der Typ gestern an meinem Fenster? Der, vor dem du gesagt hast, ich soll dich in Ruhe lassen.“


  Er quetschte die Frage mit zusammengebissenen Zähnen heraus.


  Sie setzte sich so zurecht, dass sie ihn ansehen konnte, und lehnte den Kopf gegen die Kopfstütze. Das Haar trug sie heute offen, die blauen Strähnen schimmerten. „Es war schrecklich, dir das zu sagen, fast so schrecklich, wie ich diesen Mann finde, aber ich musste es tun. Er darf nicht wissen, wie gern ich bei dir bin. Sonst hätte er dich herausgefordert, ich hätte zu dir gehalten, und mein Vater hätte uns alle bestraft.“


  Das war gleichzeitig Trost – sie hätte sich für ihn entschieden – und Bedrohung: die Strafe durch ihren Vater. Aden hätte alles getan, sich sogar von ihr ferngehalten, um sie davor zu schützen. Sie hatte das Richtige getan; sein Ärger verrauchte.


  „Warn mich nächstes Mal vor, dann spiele ich mit. Wer war er denn nun?“


  „Ein Vampir“, antwortete sie ausweichend. „Seinetwegen darf ich jetzt nachts nicht mehr raus.“


  Sie klang genauso enttäuscht, wie er sich fühlte. „Ist er auch einer deiner Leibwächter?“


  „Könnte man so sagen.“


  Man könnte, aber Victoria würde ihn nicht so bezeichnen? „Wie heißt er? Hat er dir was getan?“


  „Er heißt Dimitri, und nein, er hat mir körperlich nichts getan.“


  Dann hatte er ihre Gefühle verletzt? Aden merkte, dass er allmählich lernte, Victorias Zwischentöne zu deuten. Sie wollte ihn nicht anlügen, also streifte sie die Wahrheit und ließ nur manches weg. Clever. So machte er es auch mit Dan.


  Aden wollte ihr vollkommen vertrauen, ohne jedes Geheimnis. Aber das würde Zeit brauchen, denn er wollte sie nicht so bedrängen wie seine Ärzte ihn, als sie ihn mit Versprechungen und Beteuerungen zu locken versucht hatten. Er wollte sie mit Taten von seinen wohlmeinenden Absichten überzeugen. Irgendwann würde ihr klar werden, dass er sie liebte – ganz egal, was sie sagte.


  Sie liebte?


  Sein Herz setzte einen Schlag aus, und er hatte mit einem Mal ein Klingeln in den Ohren, während das Blut durch seine Adern rauschte. Er hatte nie gedacht, dass er einmal so fühlen würde. Er hatte sich sogar immer davor geschützt. Manchmal hatte man ihn schon nach kurzer Zeit wieder aus Pflegefamilien genommen, deshalb lernte er schnell, dass Abschiede weniger schmerzten, wenn einem die Menschen egal waren, die man zurückließ.


  Aber in Crossroads war es von Anfang an anders gelaufen. Er hatte sich vorgestellt, Dan sei sein Vater, und er hatte mit Mary Ann und Shannon und später Victoria (und vielleicht irgendwie auch mit Riley) Freundschaft geschlossen. Von Victoria wollte er mehr, als er je von irgendeinem anderen Menschen gewollt hatte, und er war schon in sie verliebt gewesen, bevor er ihr auch nur begegnet war.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie sichtlich besorgt. Konnte sie hören, wie das Blut durch seine Adern rauschte? Fühlen, wie sein Herz unkontrollierbar hämmerte?


  „Ja“, brachte er heraus. „Klar.“ Er liebte sie wirklich. Eve würde das nicht gefallen, den anderen auch nicht, aber er konnte nichts gegen seine Gefühle tun. Sie waren nun einmal da, und sie waren stark. Er wollte Victoria beschützen, er wollte bei ihr sein, Tag und Nacht. Und er wollte alles über sie wissen.


  Sie war klug, schön und liebevoll. Sie war die Erste, die sich je für ihn eingesetzt hatte. Und nie sah sie ihn an, als würde sie ihn für seltsam oder andersartig halten. Nein, ihr Blick schien immer zu sagen, dass er vollkommen war und vielleicht sogar wert, geliebt zu werden.


  „Woran denkst du?“, fragte sie.


  Das konnte er ihr nicht sagen. Noch nicht. Wie stark waren ihre Gefühle für ihn?


  „An deinen Tod?“


  Als sie ihn daran erinnerte, zuckte er zusammen.


  „Seit du mir davon erzählt hast, kann ich an nichts anderes mehr denken.“ Ihr Kinn zitterte, als müsste sie gegen Tränen ankämpfen.


  Die Tränen freuten ihn und machten ihn gleichzeitig betroffen. Wenn sie um ihn weinte, waren ihre Gefühle offenbar wirklich stark. Aber ihnen blieb nicht viel gemeinsame Zeit. Vielleicht konnte er ja doch gerettet werden, dachte er, obwohl er es eigentlich besser wusste. Er war noch nicht bereit, sie aufzugeben. „Kannst du mich zu einem Vampir machen?“


  „Ich wünschte, das ginge. Aber anders als in euren Büchern und Filmen hat das noch nie funktioniert. Unser Blut unterscheidet sich von eurem, und Menschen können die Menge, die für eine Verwandlung nötig ist, nicht ertragen. Es macht sie wahnsinnig.“


  Dann war Aden ja der perfekte Kandidat. Wenn man seinen Ärzten glaubte, war er sowieso schon halb verrückt.


  Victoria seufzte schwermütig. „Die ersten Vampire wurden zur Zeit meines Vaters geschaffen. Als er begriff, was aus ihm geworden war, zwang er seine besten Soldaten und die Frauen, die sie sich aussuchten, Blut zu trinken, genau wie er und wie seine Hunde. Einige verwandelten sich, andere nicht. Im Laufe der Jahre haben noch viele andere versucht, Menschen zu verwandeln, aber sie sind alle gestorben.“


  „Wirklich? Kein Einziger hat überlebt?“


  „Genau. Jetzt entstehen nur neue Vampire, wenn sie von einer Vampirin geboren werden.“


  „Aber wenn Vampire einmal geschaffen wurden, wäre es doch logisch, dass es auch ein zweites Mal funktioniert.“


  „Schon, aber niemand weiß, woran die späteren Versuche gescheitert sind. Entweder gibt es das infizierte Blut, das mein Vater und seine Männer getrunken haben, nicht mehr, oder die Körper der Menschen haben sich weiterentwickelt und sind immun geworden. Manchmal ist sogar der entsprechende Vampir gemeinsam mit dem Menschen gestorben, und wir wissen nicht, warum.“


  Der Weg schied also aus. Victorias Leben würde er nicht aufs Spiel setzen. Er seufzte. Was sollte er dann tun?


  „Bieg da vorn links ab“, sagte sie.


  Er gehorchte und fuhr wenig später über eine gewundene, unbefestigte Straße, die in die Nähe eines großen, offenen Platzes führte. Hinter den Häusern zog sich ein Waldgürtel entlang. Kies knirschte unter den Rädern, und das Auto holperte beim Fahren. Bis auf eine rote Corvette war nichts zu sehen.


  „Bleib hier stehen.“


  Aden hielt an und stellte den Motor aus. Als sie sich gleichzeitig abschnallten, warf er ihr einen kurzen Blick zu. Sie trug wie üblich ein schwarzes T-Shirt, dessen Saum sie gerade herunterzog. Als er ihre Fingernägel sah, fiel ihm der Nagellack in seinem Rucksack ein.


  Aden langte auf den Rücksitz, zog den Reißverschluss des Rucksacks auf und wühlte darin herum. Als er das kleine, kühle Glasfläschchen ertastet hatte, zog er es hervor. Hoffentlich war der Nagellack so pink und glitzernd, wie John ihn beschrieben hatte. Er war es, Gott sei Dank.


  „Bevor du mir gleich zeigst, weswegen wir hier sind, möchte ich dir was geben.“ Nervös hielt er ihr das Fläschchen hin. „Für dich. Na ja, für deine Zehen.“


  Sie sah den Nagellack an, dann ihn und wieder den Nagellack und öffnete ein paar Mal den Mund. „Für mich?“


  Hieß das, er gefiel ihr? „Du hast gesagt, bei Mary Ann zu Hause sei es so schön bunt, und na ja, da dachte ich …“


  „Er ist toll!“, rief sie, warf sich ihm in die Arme und bedeckte sein Gesicht mit Küsschen. Als einer davon auf seinen Lippen landete, stockte sie. Ihr Lächeln verschwand. Sie küsste ihn wieder auf den Mund, dieses Mal sanft und lange, und schob die Zunge zwischen seine Lippen.


  Zerschlagen wie er war, tat ihr Kuss weh, aber er hätte sie um nichts auf der Welt zurückgehalten. Er umschlang sie einfach mit den Armen und genoss die Berührung. Tief atmete er den blumigen Duft ihrer Haare ein, ihr berauschendes Aroma. Sie strahlte eine solche Wärme aus …


  Plötzlich klopfte jemand ans Fenster.


  Sie zuckten zusammen, als hätten sie sich verbrannt. Als Aden schon nach seinen Dolchen tastete, erkannte er Rileys angespanntes Gesicht. Mary Ann stand hinter ihm, blasser als je zuvor.


  Stirnrunzelnd öffnete er die Tür und stieg aus. Nach der kühlen Luft im Auto erschien die Luft draußen sehr heiß. Wenn er eines in Oklahoma nicht leiden konnte, dann die Wetterumschwünge; manchmal war es an einem Tag eiskalt und am nächsten wie in einer Sauna.


  Obwohl er keine Bewegung gehört hatte, stand Victoria plötzlich neben ihm. „Und?“, fragte sie.


  „Es wird schlimmer“, sagte Riley.


  Victoria erstarrte, und Aden legte ihr einen Arm um die Taille.


  „Was wird schlimmer?“, fragte er. Er war endlich hier, jetzt sollte ihm auch jemand sagen, was, zum Teufel, los war.


  „Komm mit. Ich zeig’s dir.“


  Aden fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Wieso gab ihm niemand eine direkte Antwort?


  Riley nahm Mary Ann bei der Hand und verschwand in einer schmalen Gasse zwischen zwei Häusern. Dabei blieb er immer im Schatten. „Wir hätten dich eigentlich gar nicht hierherbringen sollen. Aber du musst wissen, was sich da draußen rumtreibt, und du musst die verschiedenen Wesen auf den ersten Blick erkennen können.“


  Verwirrt folgte Aden ihm, ohne Victoria loszulassen. Er blieb wachsam und hätte sich jeden Moment auf alles stürzen können, was sich bewegte. Erstaunt stellte er fest, dass nichts passierte. Und noch erstaunter war er, als er vor den Häusern große Menschenmengen herumlaufen sah. So viele Menschen dürften doch gar nicht in einem so kleinen Gebiet wohnen. Aber wieso sollte das gefährlich sein?


  „Siehst du die Frau da drüben?“ Victoria deutete auf eine durchschnittlich große Frau mit unscheinbarem braunen Haar, einem unauffälligen Gesicht, einem braunen Oberteil und ausgeblichenen Jeans. Sie wäre in jeder Gruppe völlig untergegangen.


  „Ja.“


  „Sie ist eine Hexe und hat sich mit Magie getarnt. So sieht sie nicht wirklich aus.“


  Als Aden sie genauer beobachtete, bemerkte er, dass sie die Menschen in ihrer Nähe mit einem auffällig wachen Blick musterte. Dazu wurde sie von einem sanften Schimmer eingehüllt, als würde sie die Sonne stärker anziehen als normale Menschen. Sie sah jeden auf der Straße genau an, manche berührte sie sogar, als würde sie erwarten, einen elektrischen Schlag zu verspüren. Wenn nichts geschah, verzog sie enttäuscht das Gesicht und ging weiter.


  „Woher weißt du, was sie in Wirklichkeit ist?“, wollte er wissen. „Woran erkennst du das?“


  „Du musst üben, mit dem Blick unter die Oberfläche zu dringen“, sagte Mary Ann. Sie klang, als würde sie etwas wiederholen, das sie selbst gehört hatte, und wahrscheinlich war es auch so.


  „Hexen können mit einer Hand segnen und mit der anderen verfluchen“, erklärte Victoria. „Einige verfügen über mehr Magie als andere, aber gefährlich sind sie alle.“


  „Ich habe ein paar Gespräche mitgehört“, sagte Riley. „Die Hexen wollen dich fangen, Aden, um stärker zu werden. Dabei wissen sie gar nicht, wer du bist. Sie glauben, ein mächtiger Zauberer hätte sie gerufen. Ich würde dir raten, dich nicht erwischen zu lassen.“


  „Ach, echt? Darauf wäre ich allein gar nicht gekommen“, sagte Aden trocken.


  Riley sprach weiter, als hätte Aden nichts gesagt. „Falls sie dich fangen, bist du nur noch eine leere Hülle, wenn sie mit dir fertig sind. Sie nehmen dir alles.“


  „Verstanden.“


  „Der Mann hinter ihr ist ein Elf“, sagte Victoria. Ihre Stimme troff vor Abscheu.


  Aden suchte ihn sofort mit dem Blick. Der Mann, eher ein Teenager, vielleicht achtzehn Jahre alt, war groß und muskulös, und auf seiner Haut lag ein leichter Schimmer. Jeder, der an ihm vorbeiging, Männer genauso wie Frauen, verrenkte sich den Hals, um ihm so lange wie möglich nachzusehen. Nur die Hexe nicht, wie Aden bemerkte. Sie lief in die andere Richtung davon.


  „Elfen ernähren sich genau wie Vampire von anderen Wesen“, erklärte Victoria. „Aber sie leben nicht von Blut, sondern von Energie. Von Vampiren, von Hexen, ganz egal. Na ja, nicht ganz. Menschen lassen sie in Ruhe. Sie halten sich für die Beschützer der Menschheit, für Götter unter den Menschen.“


  „Du hast gesagt, hier wären auch Kobolde.“ Menschenfresser. Er schauderte, als er sich an das Gefühl erinnerte, wie die Leichen ihn gebissen hatten. „Wo sind sie?“ Wenn er lernte, sie zu erkennen, konnte er ihnen aus dem Weg gehen.


  „Und Dämonen“, fügte Mary Ann hinzu und erschauerte. „Vergiss die nicht.“


  „Kobolde kommen nur nachts raus, weil ihre Augen die Sonne nicht vertragen“, sagte Riley. „Sag deinen Freunden, sie sollen im Dunkeln nicht nach draußen gehen. Die Zahl der Vermissten wird bald in die Höhe schnellen. Und die der Toten.“


  Und das alles nur meinetwegen, dachte Aden. Weil er Mary Ann getroffen hatte. Weil er in dieser Stadt geblieben war.


  „Mein Gott.“ Mary Ann schlug sich eine Hand vor den Mund, als ihr klar wurde, in welcher Gefahr sie schwebten. Sie war den Tränen nahe. „Es wird Tote geben?“


  Riley küsste sie auf den Kopf. „Keine Angst, wir tun, was wir können. Dämonen sind übrigens schwerer zu erkennen. Einige haben gelernt, ihre Aura zu verschleiern.“


  „Wie sind sie hierhergekommen?“, fragte Aden. „Auf die Erde, meine ich. Und wie lange sind sie schon hier?“


  „Seit Tausenden von Jahren. Bevor die Grenzen der Hölle verstärkt wurden, konnten einige aus ihrem feurigen Gefängnis fliehen. Sie konnten nicht als Menschen durchgehen, weil ihre Schuppen, Hörner und gespaltenen Zungen sie verraten haben, also haben sie sich als Götter ausgegeben. Sie haben zusammen mit Menschen Kinder gezeugt, die halb Mensch und halb Dämon waren. Auch diese Kinder gingen nicht als Menschen durch, auch nicht deren Kinder oder ihre Enkel. Aber irgendwann konnten sich ihre Nachfahren in die Gesellschaft integrieren. Diebe, Mörder und durch und durch böse Menschen können ihren Stammbaum oft bis zu den ersten Dämonen zurückverfolgen.“


  Durch und durch böse. Wie Tucker.


  „Tucker“, sagte Mary Ann; offenbar dachte sie das Gleiche wie Aden.


  Riley nickte. „In gewisser Weise, ja, aber wir wissen nicht, was …“


  „Was sich sonst noch hier herumtreibt?“, fragte Aden. Welche Wesen ihn noch benutzen wollten?


  „Alles Mögliche, aber die anderen sind noch nicht in Crossroads eingetroffen.“ Victoria lehnte den Kopf an Adens Schulter. „Drachen, Engel, Walküren, diverse Gestaltwandler. Die meisten leben friedlich miteinander, aber manche führen gegeneinander Krieg. Vielleicht kommen sie deshalb später zur Party. Oder kommen gar nicht, wenn wir Glück haben.“


  Mary Ann wischte sich mit dem Handrücken Tränen weg. „Was sollen wir denn nun machen?“


  Aden hob den Kopf; ihm war klar, was zu tun war. Mary Ann hatte Angst um ihren Vater. Victoria sorgte sich um ihr Volk. Und Riley, na ja, der machte sich wahrscheinlich Sorgen um Mary Ann. Der Blick, mit dem der Werwolf Mary Ann ansah, erinnerte Aden an die Art, wie er selbst vermutlich seine Vampirprinzessin betrachtete.


  „Ich packe meine Sachen und gehe weg“, sagte er. „Die Wesen werden mir folgen, dann sind hier alle in Sicherheit.“


  „Nein!“ Victoria richtete sich ruckartig auf. „Sie folgen dir, das stimmt, aber damit bringst du nur noch mehr Menschen in Gefahr. Du und Mary Ann seid hier am sichersten, weil die Kraft, die du ausstrahlst, nur unterdrückt wird, wenn ihr zusammen seid.“


  „Aber wenn Riley bei ihr ist, bleiben meine Kräfte bestehen. Sogar jetzt höre ich im Hinterkopf meine Gefährten reden. Irgendwie beeinflusst er ihre Fähigkeit, meine auszuschalten.“


  Riley legte den Kopf schief. „Vielleicht beeinflusse ich gar nicht Mary Ann, sondern dich. Vielleicht spürst du unterbewusst, dass ich ein Raubtier bin, und deine Verteidigungsmechanismen und dein Adrenalin arbeiten auf Hochtouren, wenn ich in der Nähe bin, und durchbrechen Mary Anns Dämpfer einfach.“


  Sie mussten noch so viel lernen. Scheinbar zu viel. Wo sollte Aden Antworten finden?


  „Komm mit, wir müssen gehen“, sagte Victoria plötzlich und zog ihn tiefer in die Schatten.


  Warum? Aden blickte zum Platz hinüber. Der Elf hatte die Richtung geändert und kam jetzt auf ihr Gebäude zu. Nicht gut. Dieser Elf konnte Victoria schaden, er konnte ihr Energie entziehen. Wenn Aden bei ihr blieb, brachte er sie nur in noch größere Gefahr.


  Aden ließ sie los und ergriff Mary Anns Hand. „Riley, bring Victoria von hier weg. Wir treffen uns bei Mary Ann.“


  „Nein, ich …“, sagte Riley.


  „Ich passe auf Mary Ann auf“, beruhigte Aden ihn. „Wenn ich mit ihr allein bin, gibt es keine Spur, der die Wesen folgen können. Also geht jetzt!“ Der Elf kam immer näher.


  Zögernd nickte Riley, dann zog er Victoria mit sich. Zumindest versuchte er es, denn sie riss sich los und rannte zu Aden. Dabei öffnete sie ihren Ring und tauchte einen Finger hinein. Bevor er sie aufhalten konnte, fuhr sie sich mit dem Finger über das Handgelenk. Sofort zischte ihre Haut und öffnete sich zu einer klaffenden Wunde.


  Als sie ihn erreichte, presste sie das Handgelenk gegen seinen Mund. Sie hielt ihn so fest gepackt, dass er sich nicht losmachen konnte. Er konnte nur den Mund öffnen, um zu protestieren – und dann schlucken, als das Blut über seine Lippen floss. Es war warm und süß, sprudelte wie Limonade und fühlte sich auf seiner Zunge regelrecht lebendig an.


  „Das bisschen bringt dich nicht um“, sagte sie. „Dan darf dich nicht so zerschlagen sehen. Jetzt heilt alles, bis du zurück bist.“


  Hitze brandete durch seinen Körper. Sie wurde mit jeder Sekunde stärker und verbrannte und versengte alles, was sie berührte. Er fühlte sich, als hätte er Fieber, als würde er brennen und sein Körper würde in Flammen aufgehen, um dann zu Asche zu zerfallen.


  „Die Nachwirkung …“, sagte sie. „Tut mir leid.“


  Wieder zog Riley sie mit. Sie erwiderte Adens Blick, solange sie konnte. Und er versuchte, nicht darüber nachzudenken, was sie wohl mit „Nachwirkung“ gemeint hatte. Als sie nicht mehr zu sehen waren, wurden die Seelen stöhnend in den schwarzen Abgrund gestoßen, den sie so hassten.


  Der Elf blieb stehen, sah sich verwirrt um und runzelte die Stirn. Gut so. Aden musste zusammengekrümmt nach Luft ringen. Nach einer Weile kühlte sein Körper wieder ab.


  Als er sich wieder aufrichtete, merkte er, dass Mary Ann ihm beruhigend über den Rücken strich.


  Der Elf beschloss derweil, sich doch noch die Gasse anzusehen, und kam wieder näher.


  Aden führte Mary Ann weg von der Richtung, in die ihre Freunde gegangen waren. Im Moment konnte er sich keine Sorgen darüber leisten, welche Nachwirkungen Vampirblut möglicherweise hatte. Schlimmer als die von Leichengift konnten sie nicht sein. Und Mary Anns Sicherheit ging vor.


  Aden ging schneller. Er wusste nicht, ob der Elf ihn gesehen hatte. Ohne sich umzudrehen, ging er weiter, bis er eine Tür fand, die nicht abgeschlossen war. Sie gehörte zu einem Klamottenladen. Drinnen trafen sie auf einen Angestellten, der ihnen sagte, hier hinten hätte niemand etwas verloren. Aden entschuldigte sich und ging hinaus, wo er langsamer wurde. Mary Ann blieb dicht bei ihm und schwieg, vielleicht hatte sie zu viel Angst, um etwas zu sagen.


  Es waren unglaublich viele Leute unterwegs. Aus der Ferne hatte man nicht erahnen können, wie viele. Sie waren überall. Auf den ersten Blick wirkten sie immer noch normal, selbst aus der Nähe. Aber als er sie unauffällig beobachtete, konnte er allmählich hinter ihre Masken sehen. Die meisten waren so schön, dass er sie einfach anstarren wollte. Andere waren so hässlich, dass ihm übel wurde. Aber wenn er sie offen angestarrt oder sich übergeben hätte, hätte er sich nur verraten.


  Ich bin unwichtig, wollte er ihnen sagen. Ein Niemand. Verschwendet doch nicht eure Zeit damit, mir nachzulaufen. Sie hätten nicht auf ihn gehört. Sie wollten ihn benutzen, vielleicht sogar umbringen. Und sie würden Unschuldige töten, wenn er es nicht verhindern konnte. Wahrscheinlich waren nicht alle böse. So wie Victoria und Riley konnten manche durchaus ehrenwert und vertrauenswürdig sein. Aber er durfte kein Risiko eingehen. Nicht jetzt.


  „Folgt uns jemand?“, flüsterte Mary Ann angespannt.


  Sie hatte wirklich Angst, das konnte er ihr anhören. Er wagte einen kurzen Blick zurück. „Nein, ich sehe niemanden.“


  Zusammen sahen sie aus wie zwei ganz normale Teenager. Entspannt und ohne Eile weiterzugehen war nicht einfach, aber sie schafften es. Aber wenn er genauso erschrocken und ängstlich wirkte wie Mary Ann, hatten sie ein Problem.


  „Lächle, als hätte ich gerade etwas Witziges gesagt“, forderte er sie auf.


  Sie lachte wenig überzeugend. „Sag doch wirklich was Witziges.“


  „Mir fällt nichts ein.“ Er musste sie von ihrer Umgebung ablenken. Wenn nicht mit einem Scherz, dann mit etwas Ernstem. „Du hast doch unsere Geburtsurkunden bestellt, oder?“


  „Ja.“


  „Wann kommen sie?“


  „Ich glaube, heute. Ich habe eine Expresslieferung bestellt. Vielleicht warten sie schon bei mir auf der Veranda.“


  „Das ist gut.“ Von den Urkunden würden sie die Adresse seiner Eltern erfahren. Dann konnten sie vielleicht am nächsten Tag, einem Samstag, hinfahren und sehen, ob die beiden dort sogar noch wohnten. Und wenn nicht, konnten sie eventuell noch zu dem Krankenhaus fahren, in dem er geboren worden war, seine Akte einsehen und etwas mehr über ihn und seine Familie herausfinden.


  „Du rätst nie, was ich gemacht habe“, sagte sie. „Damit unser Gespräch nicht ins Stocken gerät, sage ich es dir einfach. Ich habe mich ins Büro von meinem Vater geschlichen und etwas von dem gelesen, was er über dich geschrieben hat.“ Zum Glück klang sie jetzt ruhiger und beherrscht. „Er erinnert sich an dich und mochte dich sehr, aber was du über meine Mutter gesagt hast, hat ihn wirklich aufgeregt.“


  Sie hatte es tatsächlich getan, und das für ihn. „Erst mal danke, aber ich habe nichts über deine Mutter gesagt.“


  „Doch, hast du. Die Sache mit der Zeitreise.“


  Aden hatte nur über seine eigene Zeitreise gesprochen. Aber Dr. Gray hatte jemanden erwähnt, der das auch erlebt hatte, eine Frau. Konnte das sein?


  „Ist deine Mutter manchmal verschwunden?“


  „Nein, nie. Und ich hätte das mitbekommen. Als Kind habe ich ständig an ihrem Rockzipfel gehangen.“


  „Dann verstehe ich es nicht.“


  „Ich auch nicht. Er hat von seiner Frau und seiner jetzigen Frau gesprochen. Deshalb dachte ich, meine Mutter sei gar nicht meine leibliche Mutter. Aber ich verstehe nicht, wie das sein kann.“


  Er brachte sie zu dem Auto, das Victoria gestohlen hatte, und sie stiegen ein. Die Corvette war verschwunden. Er verriegelte die Türen. Ein paar Minuten lang saßen sie schwer atmend da und warteten ab, ob jemand – oder etwas – um die Ecke kommen würde. Nichts rührte sich. Aden seufzte erleichtert und ließ den Motor an.


  „Danke“, sagte er noch einmal. „Für alles.“


  „Ich will mit ihm reden. Ich muss nur warten, bis er mir nicht ausweichen oder mich in mein Zimmer schicken kann. Sonst bekommen wir nie Antworten. Außerdem brauche ich mal eine Pause.“


  Hoffentlich würde sie es vor Halloween und dem Ball schaffen, den Aden besuchen sollte. Wissen war Macht, und Aden hatte das Gefühl, dass er so viel Macht wie möglich brauchte, um Victorias Vater unter die Augen zu treten. Er liebte sie und wollte die Zeit, die ihm noch blieb, mit ihr verbringen, und dabei würde die Erlaubnis ihres Vaters helfen. Wie es aussah, würde er sie nicht bekommen. Er war ein Unruhestifter, ein „Schizo“.


  „Wir finden etwas über dich heraus, keine Sorge.“ Mary Ann hatte offenbar gespürt, worüber er nachdachte.


  Während sie zu ihr nach Hause fuhren, achtete Aden auf die Geschwindigkeitsbegrenzung. Jetzt konnte er nicht riskieren, angehalten zu werden. Enttäuscht sah er, dass auf Mary Anns Veranda kein Päckchen wartete und dass auch Riley und Victoria nicht dort waren. Wo steckten sie nur?


  „Dein Vater arbeitet noch, oder?“, fragte er, bevor er das Haus betrat.


  „Ja. Er kommt erst in ein paar Stunden nach Hause.“


  „Dann bleibe ich, zumindest für eine Weile.“


  „Versprich mir, dass du nur über das redest, was gerade passiert, nicht über die Vergangenheit oder über die Zukunft. Das ertrage ich im Moment nicht.“


  Sie war wirklich blass. „Ich verspreche es.“


  Sie gingen nach oben und schalteten den Fernseher ein, als wäre es ein ganz normaler Tag und sie normale Teenager. Zum ersten Mal im Leben konnte er sich ohne Ablenkung eine Sendung ansehen.


  Das Paket kam immer noch nicht, auch nicht Riley oder Victoria. Aden konnte nicht länger warten. Wenn er nicht zur Schule zurückkehrte und mit Shannon nach Hause ging, war Victorias ganze Mühe umsonst.


  Er warf einen Blick aus Mary Anns Fenster. Draußen stand immer noch Victorias Auto. Er beschloss, es noch einmal zu benutzen, aber nicht an der Crossroads High stehen zu lassen. Er wollte es einen Block entfernt im Wald verstecken, bis die Vampirin es abholen konnte.


  „Schließ die Türen ab, wenn ich gehe“, sagte er. „Wenn du etwas von Riley oder Victoria hörst, ruf auf der D&M an. Ist mir egal, wenn ich dafür Ärger bekomme. Eine Strafe ist mir lieber, als mir Sorgen zu machen.“


  Sie nickte und umarmte ihn. „Pass auf dich auf.“


  „Du auch.“


  20. KAPITEL


  Natürlich kam Mary Anns Päckchen abends um sieben, mit der letzten Post des Tages. Ihr Vater war zu Hause, saß in seinem Büro und brütete wahrscheinlich über seinen Aufzeichnungen über Aden. Er wollte eine logische Erklärung dafür finden, dass Aden von einer Freundschaft mit Mary Ann erzählen konnte, schon Jahre bevor er sie überhaupt getroffen hatte.


  Als sie das Päckchen gerade öffnen wollte, bemerkte sie, wie Penny zögernd die Verandastufen erklomm.


  „Hallo“, sagte Penny.


  Mary Ann erstarrte.


  Stumm und unsicher starrten sie sich eine Ewigkeit lang an. Mary Ann war ihrer Freundin so beharrlich aus dem Weg gegangen, dass Penny irgendwann aufgehört hatte, sie anzurufen oder in der Schule zu suchen. Vielleicht war Penny auch gar nicht in der Schule gewesen. Mary Ann konnte es nicht einmal sagen, sie war zu beschäftigt gewesen.


  „Hallo“, sagte Penny noch einmal.


  „Hallo.“


  Mit gesenktem Blick rang sie die Hände. Sie sah schrecklich aus, vollkommen niedergeschlagen. Wann hatte Mary Ann sie zum letzten Mal so fröhlich gesehen wie früher?


  „Wie geht es dir?“, fragte Mary Ann, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.


  „Könnte besser sein. Die morgendliche Übelkeit war echt ätzend.“ Ihre tonlose Stimme traf Mary Ann schlimmer als erwartet, wenn man die Umstände bedachte. „Meine Eltern wollen, dass ich es wegmachen lasse.“


  „Und, machst du das?“


  „Ja. Nein. Vielleicht.“ Sie seufzte. „Ich glaube nicht. Ich hasse Tucker, aber das Baby ist auch ein Teil von mir, weißt du? Ich glaube, ich will es bekommen.“


  Tucker war ein Dämon. Würde Pennys Kind damit der gleiche Makel anhaften? Diese Frage hatte sie sich schon früher gestellt, aber jetzt, da Penny vor ihr stand, erschien das nicht mehr wichtig. „Das ist gut.“ So oder so, ein Kind war ein Kind. Unschuldig und kostbar.


  Ihren Worten folgte ein tiefes, bedrückendes Schweigen.


  „Ich vermisse unsere Freundschaft“, platzte es plötzlich aus Penny hervor. „Ich will, dass es wieder so ist wie früher. Es tut mir leid, was ich dir angetan habe. Ich hatte was getrunken, aber das ist keine Entschuldigung. Ich hätte es besser wissen müssen. Mein Gott, Mary Ann, es tut mir so leid.“ Tränen strömten über ihre Wangen. „Das musst du mir glauben.“


  Mary Ann hatte erwartet, dass sie sich verraten fühlen würde, aber dieses Gefühl blieb aus. Soweit sie wusste, hatte Tucker ihre Freundin vielleicht mit einer Illusion empfänglicher für seine Avancen gemacht. Außerdem war es schrecklich, Penny innerlich so zerrissen und am Boden zerstört zu sehen.


  „Ich glaube dir“, sagte sie. „So wie früher kann es nicht mehr werden, zumindest noch nicht, aber ich glaube dir.“


  Einen Moment lang sah Penny sie nur an, dann lief sie mit einem Wimmern zu ihr und warf sich ihr in die Arme. Mary Ann schnappte überrascht nach Luft. Doch als Penny anfing zu weinen, konnte Mary Ann nicht anders; sie nahm sie in den Arm, strich ihr über den Rücken und beruhigte sie.


  Wie Riley schon gesagt hatte, machte jeder mal Fehler, und hier hatte Penny nun einen begangen. Aber Mary Ann vermisste ihre Freundschaft auch, und wenn Penny weiter ein Teil ihres Lebens bleiben sollte, musste Mary Ann ihr verzeihen.


  „Es tut mir schrecklich leid, wirklich. So was mache ich nie wieder. Du kannst mir vertrauen. Ich habe meine Lektion gelernt. Das vergesse ich nicht mehr.“


  „Schscht, schon gut. Ich bin nicht mehr sauer auf dich.“


  Penny löste sich etwas von ihr, hielt aber weiter die Arme um sie geschlungen. „Wirklich nicht?“


  „Du bist mir wichtig. Ich weiß nicht, wann ich dir wieder vertrauen kann, aber mittlerweile glaube ich, irgendwann könnte es so weit sein.“


  „Ich habe dich gar nicht verdient.“ Penny wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht. „Das weiß ich, und ich weiß auch, dass ich einfach weggehen und dich in Ruhe lassen sollte, aber ich kann nicht. Du bist das Beste, was mir je passiert ist. So wie du hat mich noch niemand verstanden, und seit der Sache mit Tucker kann ich mich selbst nicht mehr leiden. Ich wollte es dir sagen, aber ich hatte solche Angst, dich zu verlieren.“


  „Du verlierst mich nicht. Ich brauche dich doch auch.“ Das erkannte sie jetzt. Die Anspannung, die seit ihrer Begegnung mit diesen vielen Wesen in der Stadt auf ihr gelastet hatte, war von ihr abgefallen, als sie Penny gesehen hatte. War das das Gefühl, das Mary Ann in Aden – und Tucker – auslöste? „Außerdem hast du mir einen Gefallen getan. Ich musste Tucker loswerden, und du hast mir den Tritt verpasst, es endlich zu tun.“


  Dafür erntete sie ein verweintes Lächeln. „Er ist wirklich ein Idiot, oder?“


  „Absolut. Will er dir helfen mit dem …“


  Penny schüttelte den Kopf, bevor Mary Ann auch nur ausgesprochen hatte. „Er hat gesagt, dass er mit mir und dem Kind nichts zu tun haben will.“ Ihr Kinn zitterte, und wieder flossen die Tränen. „Ich bin ganz allein.“


  „Du hast immerhin Tante Mary Ann. Ich hatte zwar noch nie was mit Kindern zu tun, aber ich lerne gern dazu.“


  Das Lächeln, das sie dieses Mal erntete, erinnerte schon wieder an die alte Penny. „Ich muss zurück. Ich habe Hausarrest, weil ich eine Schlampe bin, hat meine Mutter gesagt. Aber ich will dich bald wiedersehen. Ich will mit dir reden.“


  „Auf jeden Fall. Ich will alles über das Baby hören.“


  Penny rieb sich über ihr winziges Bäuchlein, das Mary Ann noch gar nicht bemerkt hatte. „Ich hab dich lieb, Süße.“ Sie gab Mary Ann einen Kuss auf die Wange und ging sichtlich erleichtert davon.


  Mary Ann sah ihr nach, bis sie in ihrem Haus verschwand. Was für ein Tag.


  Neugierig riss sie das Päckchen auf. Sie wünschte, Aden, Riley und Victoria wären hier, um diesen Augenblick mit ihr zu teilen. Aber von den letzten beiden hatte sie noch nichts gehört, und ohne Neuigkeiten über ihre Freunde wollte sie Aden nicht anrufen.


  Sie las Adens Geburtsurkunde durch und merkte sich das Krankenhaus, in dem er geboren worden war – St. Mary’s –, die Namen seiner Eltern – Joe und Paula Stone – und seinen Geburtstag – den zwölften Dezember. Komisch. Sie hatte am gleichen Tag Geburtstag.


  Dann las sie ihre eigene Geburtsurkunde. Sie schüttelte den Kopf und starrte auf das Blatt. Die Worte waren die gleichen. Sie stolperte ein paar Schritte zurück. Das war nicht richtig. Es konnte nicht richtig sein. Sie hatte ihren Vater nie gefragt, wo sie geboren worden war, und jetzt las sie, dass auch sie im St. Mary’s zur Welt gekommen war. Und schlimmer, die Frau, die sie ihr ganzes Leben lang Mom genannt hatte, war gar nicht ihre Mutter.


  Plötzlich ergab alles einen Sinn. Warum sie der Frau ähnlich sah, die sie großgezogen hatte, ohne ihr leibliches Kind zu sein. Warum ihr Vater zwei Frauen hatte.


  Das wohlige Gefühl nach dem Gespräch mit Penny verschwand vollends, zurück blieb nur abgrundtiefe Wut. Mary Ann konnte kaum noch atmen, als sie ins Büro ihres Vaters stürmte. Sie zitterte am ganzen Körper. Das Blut rauschte so durch ihre Adern, dass sie ein Summen hörte.


  Als er sie sah, ließ er sofort das Buch fallen, das er in der Hand hielt, und kniff besorgt die Augen zusammen. „Was ist los, Schätzchen?“


  Auf eine Gelegenheit zu warten, bei der ihr Vater ihr nicht ausweichen oder sie wegschicken konnte, stand nicht mehr zur Debatte. Sie musste die Wahrheit erfahren, und zwar jetzt. „Erklär mir das“, schrie sie ihn an und knallte die Urkunde auf seinen Tisch.


  Er betrachtete sie und erstarrte, selbst der Atem stockte ihm. Nach einem langen, qualvollen Moment der Stille fragte er leise: „Woher hast du das?“


  „Das ist egal. Warum hast du mir nie erzählt, dass Tante Anne meine Mutter ist und ihre Schwester mich aufgezogen hat?“ Er hatte nie auch nur angedeutet, dass ihre Tante, die sie nie kennengelernt hatte und die angeblich schon vor ihrer Geburt gestorben war, ihre leibliche Mutter war.


  Ihr Dad stützte den Kopf in die Hände. So blieb er lange sitzen, still und niedergeschlagen. Schließlich sagte er: „Ich wollte nicht, dass du das weißt. Ich will es immer noch nicht.“


  „Aber du sagst es mir. Jetzt sofort!“ Das war ein Befehl, keine Bitte. Sie war so wütend und verletzt, dass sie nicht ruhig stehen bleiben konnte. Mit schweren Schritten lief sie hin und her, über Teppich und Parkett. Es kam ihr vor, als steckte der ganze weite Himmel unter ihrer Haut, als wäre sie nicht mehr nur ein Mensch, sondern etwas Grenzenloses, das auf alle hinabsah, zum ersten Mal in ihrem Leben mit einem klaren Blick.


  „Setz dich bitte hin. Lass uns vernünftig darüber reden.“


  Im Moment war sie alles andere als vernünftig. „Ich bleibe stehen. Du redest“, forderte sie aufgebracht.


  Er seufzte zittrig. „Ist das wirklich wichtig, Mary Ann? Carolyn war in jeder Hinsicht deine Mutter, nur geboren hat sie dich nicht. Sie hat dich geliebt, dich großgezogen, dich in den Arm genommen, wenn du krank warst.“


  „Und dafür habe ich sie auch geliebt, das tue ich immer noch. Aber ich habe es verdient, die Wahrheit zu wissen. Ich muss über meine echte Mutter Bescheid wissen.“


  Mit einem weiteren Seufzer ließ er sich gegen die Stuhllehne fallen. Er stützte einen Ellbogen auf die Armlehne und legte den Kopf in die Hand. Er war blass, die blauen Adern zeichneten sich deutlich unter seiner Haut ab. „Ich wollte es dir ja sagen. Aber erst, wenn du älter bist und bereit dafür. Vielleicht gefällt dir ja nicht, was du hörst. Vielleicht wünschst du dir dann, ich hätte es dir nie erzählt.“


  Wie konnte er es wagen! „Hör auf, mich zu manipulieren. Ich habe vielleicht noch keinen Abschluss, aber ich habe die Psychologiebücher gelesen, die du mir gegeben hast. Ich bin keine Patientin, der du einreden kannst, was du möchtest, und die du dann wegschickst. Ich bin deine Tochter, und ich habe verdient, was du mir immer versprochen hast: Ehrlichkeit.“


  Nachdem er kurz darüber nachgedacht hatte, nickte er ernst. „Na gut, Mary Ann. Ich erzähle es dir. Offen und ehrlich. Ich hoffe nur, dass du so weit bist.“


  Er machte eine Pause, damit sie ihm sagen konnte, sie sei nicht so weit. Als sie schwieg, schloss er kurz die Augen, als würde er um eine Eingebung beten.


  „Deine Mutter – Carolyn, die Frau, die dich großgezogen hat – war in der Highschool meine Freundin. Ich war siebzehn, und ich dachte, ich würde sie lieben. Bis sie mich nach Hause mitgenommen hat und ich ihre jüngere Schwester Anne traf. Sie war sechzehn, so alt wie du jetzt, und es war Liebe auf den ersten Blick. Für uns beide. Ich habe mich sofort von Carolyn getrennt. Anne und ich hatten uns vorgenommen, uns nicht zu treffen; das hätte Carolyn verletzt, und wir hatten sie beide auf unsere Art lieb. Aber wir mussten uns einfach sehen, und bald waren wir heimlich zusammen.“


  Mary Ann ließ sich auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch sacken. Die Gefühle kochten in ihr immer noch hoch, aber ihre Beine wollten sie nicht mehr tragen. Es war alles zu viel für sie.


  „Soll ich weiterreden?“


  Sie nickte. Auch wenn es zu viel war, sie musste den Rest hören. Warum hatte sie nie etwas geahnt? Sie hatte nicht einmal ein Foto von Anne in ihrem Zimmer. In den ganzen Jahren hatte sie kaum einen Gedanken an die Frau verschwendet, die in Wahrheit ihre Mutter war.


  „Je länger ich mit Anne zusammen war, desto stärker wurde mir klar, dass sie … etwas anders war. Manchmal ist sie für mehrere Stunden verschwunden und hat behauptet …“


  Er unterbrach sich, als Mary Ann nach Luft schnappte. „Sie hat behauptet, sie sei in eine jüngere Version ihrer selbst zurückgereist.“


  Mit großen Augen nickte er. „Woher wusstest du … Aden“, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. „Er hat dir also auch seine Lügen aufgetischt.“


  Nein, Aden hatte ihr die Wahrheit gesagt. „Es geht hier nicht um ihn. Es geht um dich und die Lügen, die du mir jahrelang erzählt hast. Und ich glaube, im Grunde wissen wir beide, dass Aden nicht lügt.“


  „Habe ich nicht klar und deutlich gesagt, dass du dich nicht mehr mit diesem Jungen treffen sollst, Mary Ann? Er ist gefährlich. Er war schon als Kind gefährlich, er hat andere Patienten und die Pfleger geschlagen, und als Teenager ist er immer noch gefährlich. Brauchst du Beweise? Ich habe mich etwas umgehört und rausgefunden, dass er auf der D&M-Ranch wohnt. Jeder weiß doch, dass man von den Jungs da nichts erwarten kann. Halt dich von ihm fern.“


  „Du sagst mir jetzt nicht, was ich tun soll!“ Sie hämmerte mit der Faust auf ihren Stuhl. „Ich kenne ihn besser, als du ihn kanntest, und er würde mir nie etwas tun. Im Moment glaube ich sogar, ich kenne ihn besser als dich.“


  Er wurde blass. „Manchmal wenden sich Menschen gegen einen. Er …“


  „Er wusste, dass er mich irgendwann kennenlernt. Er hat es dir sogar gesagt. Aber du warst so stur, dass du ihm nicht geglaubt hast. Nach dem, was du mit Anne erlebt hast, hättest gerade du ihm eine Chance geben müssen, um zu beweisen, dass er die Wahrheit sagt. Stattdessen machst du ihn sogar jetzt noch schlecht, obwohl die Tatsachen für ihn sprechen.“


  Ihr Vater winkte ab. „Er wusste, wie du heißt, und musste dich später nur noch finden. So was ist heutzutage nicht schwer.“


  Das hatte er sich also als vernünftige Erklärung zurechtgesponnen. Und dabei hatte sie ihn früher für den klügsten Menschen der ganzen Welt gehalten. „Er hat also fünf Jahre lang gewartet und mich dann gesucht, nur um dich zu erschrecken? Und dass er wusste, wie mein Freund heißen würde, den ich noch gar nicht hatte, war nur ein Zufall, oder was?“ Sie lachte trocken. „Jetzt drucks nicht so herum, und erzähl mir was über meine Mutter. Sonst schwöre ich, ich gehe nach oben, packe meine Sachen und verschwinde. Du siehst mich nie wieder.“


  Er wollte schon widersprechen, aber dann schloss er den Mund wieder. Mit so etwas hatte sie ihm noch nie gedroht, daher hatte er keine Ahnung, ob sie Ernst machen würde. Sie auch nicht. So wütend, wie sie war, traute sie es sich glatt zu.


  Er nickte knapp. „Anne wurde schwanger, als sie noch zur Highschool ging. Ihre Familie war entsetzt, vor allem Carolyn, und das zu Recht. Anne brach die Schule ab, und wir haben geheiratet. Das einzig Gute war, dass sie nicht mehr plötzlich verschwand, als sie mit dir schwanger war. Ich dachte, die Aussicht, Mutter zu werden, habe sie verändert. Wir waren damals so glücklich, auch wenn wir nicht ganz freiwillig geheiratet hatten. Doch dann wurde deine Mutter schwächer. Keiner wusste, warum. Sie hat so abgebaut, dass wir dachten, sie würde dich verlieren. Aber das hat sie nicht. Dann wurdest du geboren, und Anne … sie … sie … starb direkt nach der Geburt. Die Ärzte hatten keine Erklärung. Sie hatte kein besonderes Risiko und war auch nicht noch schwächer geworden, aber als sie dich im Arm gehalten hat, ist sie irgendwie einfach weggedriftet.“


  Er hatte sich anständig verhalten und ihre leibliche Mutter, die er liebte, geheiratet. Dafür war Mary Ann trotz allem stolz auf ihn. Tucker verhielt sich bei Penny nicht so. Nicht viele Teenager würden das tun.


  Ihr Vater räusperte sich, sein Kinn zitterte. „Also stand ich da, gerade mal achtzehn, und sollte allein ein Kind großziehen. Du weißt ja, dass deine Großeltern nicht gerade sehr hilfsbereit sind, und sie wollten nichts mit uns zu tun haben. Carolyn war die Einzige, die mir helfen wollte, aber ihre Eltern haben mich gehasst und mir die Schuld daran gegeben, dass Anne, wie sie meinten, vom rechten Weg abgekommen und schließlich gestorben ist. Also haben wir zwei dich großgezogen. Sie wollte mich schon immer heiraten und hat mich noch geliebt, also habe ich eingewilligt und sie geheiratet.


  Ich habe nie aufgehört, Anne zu lieben, und das wusste Carolyn. Ich hatte sie nicht verdient, trotzdem ist sie bei mir geblieben. Ich hatte ihr so viel zu verdanken, und sie hat dich geliebt, als wärst du ihr eigenes Kind. Sie hatte Angst, du hättest sie weniger lieb, wenn du es weißt, und du würdest Anne mehr lieben als sie. Ich habe ihr versprochen, dir nichts zu sagen, und bis jetzt habe ich mein Versprechen gehalten.“


  So vieles verstand sie plötzlich. Dabei war ihre ganze Welt zusammengebrochen und baute sich jetzt neu auf, als etwas anderes und Fremdes. Die Wahrheit also statt Lügen.


  Gerade erst hatte sie ihrer Freundin einen Verrat verziehen, und schon hatte sie mit einem weiteren Verrat zu tun. Begangen von jemandem, der sie vor allem Übel hätte beschützen sollen und der sie dazu erzogen hatte, die Wahrheit zu sagen, so schmerzlich sie auch war.


  Mary Ann stand mit wackligen Beinen auf. „Ich gehe jetzt nach oben und packe meine Sachen. Ich laufe nicht weg“, beruhigte sie ihren Vater, der sofort aufgesprungen war. „Ich brauche nur ein bisschen Zeit. Ich fahre zu einer Freundin. Das muss ich machen, und du bist es mir schuldig.“


  Er ließ die Schultern hängen. Er war noch keine vierzig Jahre alt, aber in diesem Moment sah er aus wie ein verbrauchter alter Mann, dem nicht mehr lange blieb. „Zu welcher Freundin? Was ist mit der Schule? Und der Arbeit?“


  „Weiß ich noch nicht, aber mach dir keine Sorgen. Ich werde nicht schwänzen. Aber bei der Arbeit melde ich mich krank.“ Das wäre nicht mal gelogen. So elend hatte sie sich noch nie gefühlt.


  „Dann nimm wenigstens das Auto.“


  „Nein, ich …“


  Er hob die Hand und schnitt ihr das Wort ab. „Du nimmst den Wagen oder bleibst hier. So oder so.“ Er nahm den Schlüssel aus seinem Schreibtisch und warf ihn ihr zu.


  Mary Ann ließ den Schlüssel fallen und musste sich bücken, um ihn aufzuheben. Ihre Muskeln protestierten so heftig, dass sie sich kaum aufrichten konnte.


  „Nimm das hier noch mit“, sagte er. Dann schloss er die unterste Schublade seines Schreibtischs auf und holte ein gelbes Notizbuch heraus. „Das hat deiner Mutter gehört. Deiner leiblichen Mutter.“


  Die ganze Zeit lang hatte er etwas von ihrer Mutter besessen und es vor ihr versteckt. Sie nahm es mit zitternder Hand an sich und wünschte, sie könnte ihn hassen. Stumm verließ sie sein Büro und ging in ihr Zimmer, um zu packen. Ihr Rucksack war leichter als sonst, weil sie normalerweise Bücher statt Kleidung darin herumtrug, aber er kam ihr vor wie eine ungeheure Last.


  Als sie wegfuhr und das Haus, in dem sie den Großteil ihres Lebens verbracht hatte, im Rückspiegel immer kleiner wurde, strömten ihr heiße Tränen über die Wangen. Sie trauerte um die Mutter, die sie nie kennengelernt hatte, um den Vater, von dem sie gedacht hatte, sie würde ihn kennen, und um ihre verlorene Unschuld.


  Am liebsten hätte sie ihrem Vater an allem die Schuld gegeben, aber das konnte sie nicht. Nicht nachdem sie zwischen den Zeilen gelesen hatte. Denn vielleicht hatte sie ihre Mutter umgebracht.


  Ihre Mutter konnte genau wie Aden durch die Zeit reisen. Also hatte sie genau wie er eine übernatürliche Fähigkeit besessen. Mary Ann unterdrückte diese Fähigkeiten. Nach ihrer Zeugung hatte ihre Mutter keine Zeitreisen mehr unternommen. So viel wusste sie. In den neun Monaten im Bauch ihrer Mutter hatte sie ihr Kraft geraubt und sie nach und nach geschwächt. Auch das wusste sie. Und als Mary Ann geboren wurde, hatte ihre Mutter einfach das Leben verlassen. Ihretwegen?


  Stundenlang fuhr sie durch die Gegend, versuchte sich in den Griff zu kriegen … und scheiterte. Das Buch rief nach ihr. Erst fuhr sie durch ihr Viertel, dann kam sie an der D&M-Ranch vorbei. Sie hielt an, merkte aber, dass sie zu aufgewühlt war, um hineinzugehen, und fuhr zurück in ihre Gegend. Der goldene Mond stand hoch am Himmel. Mit jeder Minute nahm der Verkehr ab, und immer weniger Leute arbeiteten in ihren Gärten oder entspannten sich draußen. Aber was verbarg sich in den Schatten, bereit, unerkannt zuzuschlagen? Die Antwort machte ihr Angst.


  Ein paar Kilometer von ihrem Haus entfernt entdeckte sie einen Wolf neben ihrem Auto. Sie erkannte das schwarze Fell und die grünen Augen wieder und hielt am Straßenrand an. Und das war gut so. Die Tränen nahmen ihr die Sicht. Ein Schluchzen steckte in ihrer Kehle, scharf und brennend wie Säure.


  Warte auf mich, hörte sie Rileys Stimme in ihrem Kopf.


  Das konnte sie nicht. Sie brauchte ihn, aber sie musste auch allein sein. Vor allem musste sie … sie hatte keine Ahnung. Sie musste weg, vergessen. Mary Ann sprang aus dem Auto und fing einfach an zu rennen. Sie lief vor dem weg, was sie erfahren hatte, vor dem Schmerz und der Unsicherheit. Ihre Tränen flossen in Strömen. Der Wolf jagte ihr nach, seine Pfoten klatschten laut auf den Boden.


  Als er sie eingeholt hatte, sprang er gegen ihren Rücken und warf sie zu Boden. Sie blieb atemlos liegen und konnte sich nicht rühren. Hier draußen ist es gefährlich, sagte er in ihrem Kopf. Geh wieder ins Auto. Sofort.


  Er hatte recht, das wusste sie, trotzdem lag sie nur da und schluchzte. Seine warme Zunge strich über ihre Wange und ihren Augenwinkel.


  Bitte, Mary Ann. Einem Kobold willst du wirklich nicht begegnen.


  Sie nickte und stand auf, dann ging sie zurück zu ihrem Auto. Riley sprang nicht in den Wagen, wie sie erwartet hatte, sondern trottete zu Bäumen in der Nähe. Wenig später kam er als Mensch wieder hervor. Sein zerknittertes T-Shirt und die Stoffhose hatte er offensichtlich in aller Eile übergestreift. Die Türscharniere quietschten, als er einstieg, dann schloss er die Tür und verriegelte sie.


  „Tut mir leid, falls du dir gerade wehgetan hast“, entschuldigte er sich. „Wie gesagt, heute Nacht sind Kobolde unterwegs, und ich wollte nicht, dass sie deine Witterung aufnehmen. Meine Brüder spüren sie auf, und ihnen solltest du auch nicht über den Weg laufen.“


  Sie wandte sich zu ihm um. „Wo warst du?“ Die Frage kam als ein Kreischen hervor, dann musste sie wieder schluchzen. Sie wurde am ganzen Körper durchgeschüttelt und konnte nicht aufhören, bis sie irgendwann vor Trauer und Wut keine Luft mehr bekam. Wut auf sich selbst und auf ihren Vater.


  „He, he.“ Riley zog sie auf seinen Schoß. „Was ist denn, Liebste? Sag’s mir.“


  Er hatte sie Liebste genannt. Das war wunderbar, sie freute sich darüber, und trotzdem musste sie noch mehr weinen. Schluchzend erzählte sie ihm, was sie herausgefunden hatte. Er hielt sie die ganze Zeit in den Armen, streichelte sie beruhigend und tröstete sie auf die gleiche Art, wie sie es mit Penny getan hatte. Und dann küsste er sie. Seine Lippen berührten ihre, seine Zunge war warm und wild und süß, die Hände vergrub er in ihrem Haar.


  Als ein Auto vorbeifuhr und das Scheinwerferlicht ihren Wagen streifte, erstarrten sie. Doch sobald sie wieder Dunkelheit umhüllte, küssten sie sich weiter. Auch das war wunderbar, und dazu schön und heißer als alles, was sie je getan hatte. Sie hatten die Hände in den Haaren des anderen vergraben und schmiegten sich eng aneinander. Mary Ann fühlte sich sicher, auch wenn die Empfindungen sie übermannten; sie wünschte sich, der Kuss würde ewig dauern. Sie wollte einfach nicht damit aufhören, so wie er es einmal gesagt hatte.


  „Stopp“, sagte er mit rauer Stimme.


  Offenbar waren sie nicht auf der gleichen Wellenlänge. „Ich will nicht.“ Wenn sie seine Arme um sich spürte, musste sie nicht denken, sie konnte ihn einfach fühlen und glücklich sein.


  Er strich ihr mit dem Daumen über die Wange. „Vertrau mir, es ist besser so. Wir sitzen in einem Auto, jeder kann uns sehen. Aber wir machen später hier weiter, bestimmt.“


  Obwohl sie lieber widersprochen hätte, nickte sie.


  „Wohin wolltest du fahren?“, fragte er, plötzlich wieder besorgt.


  Sie atmete tief durch und sagte: „Ich wollte mich erst mal beruhigen und dann zu Adens Ranch fahren. Ich wollte mich irgendwie reinschleichen und mit ihm dahin fahren, wo seine Eltern wohnen. Oder gewohnt haben. Habe ich dir schon erzählt, dass wir am gleichen Tag im gleichen Krankenhaus geboren wurden?“


  „Nein.“ Riley legte den Kopf schief; seine Hände, die im Kreis über ihren Rücken gestreichelt hatten, hielten inne. „Das ist aber komisch.“


  „Ich weiß.“


  „Und bedeutet bestimmt etwas.“


  „Glaube ich auch. Das kann nicht nur ein Zufall sein. Nachdem wir bei seinen Eltern waren, will ich zu dem Krankenhaus fahren, in dem er – wir geboren wurden.“


  „Ich komme mit. Victoria ist gerade unterwegs zu Aden. Wie können beide zusammen abholen.“ Er öffnete die Tür und stieg aus, dabei hob er sie einfach hoch, ging um den Wagen herum und setzte sie auf den Beifahrersitz. „Ich fahre.“


  Als er sich hinter das Steuer setzte, fragte sie: „Wohin seid ihr gefahren, als wir uns getrennt haben? Ich habe mir Sorgen gemacht.“


  Der Motor heulte auf, dann lenkte Riley den Wagen auf die leere Straße. Er fuhr so geschmeidig, als sei der Wagen eine Verlängerung seines Körpers. „Ich musste Victoria bei einem Problem helfen. Und es tut mir leid, Liebste.“ Er nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen. „Ich kann dir nicht sagen, worum es ging. Victoria hat Aden noch nichts gesagt, und er sollte es als Erster erfahren.“


  „Ist schon gut.“


  „Wirklich?“


  „Sicher.“


  Er warf ihr aus dunklen Augen einen kurzen Blick zu. Seine Lippen waren leicht geschwollen und gerötet – ihre wahrscheinlich genauso. „Du bist erstaunlich. Jedes andere Mädchen hätte mich mit Fragen und Vorwürfen überschüttet, um mich zum Reden zu bringen.“


  „Das ist nicht meine Art.“ War es zumindest nicht bis heute. Geheimnisse verriet man, wenn man so weit war. Wenn man jemanden bedrängte, führte das nur zu Verbitterung. Ihr Vater mochte noch nicht bereit gewesen sein, seine Geheimnisse zu verraten, und vielleicht würde er es ihr übel nehmen, aber das war ihr egal. Sie hatten nie wirklich ihm gehört.


  „Vergiss nicht, dein Vater liebt dich.“ Riley ahnte offenbar, was sie dachte. „Damit hast du sehr viel Glück. Ich habe keine Eltern. Sie sind kurz nach meiner Geburt gestorben, und ich bin bei Victorias Vater aufgewachsen. Er glaubt, dass Jungen Krieger werden müssen und Schwäche nicht toleriert werden darf. Mit fünf habe ich gelernt, mit diversen Waffen zu kämpfen, und mit acht habe ich meinen ersten Feind getötet. Und wenn ich verletzt wurde …“ Seine Wangen röteten sich. „Ich hatte niemanden, der mich in den Arm genommen hat, der mir einen Kuss gegeben und mich gepflegt hat.“


  Sie würde das tun, beschloss Mary Ann. Von jetzt an würde sie da sein, um ihn zu trösten. So, wie er sie in dieser Nacht getröstet hatte. So, wie Carolyn sie getröstet hatte. Von seiner schrecklichen Kindheit zu hören vertiefte ihre Gefühle für ihn nur noch. Dass ihn niemand in den Arm genommen oder ihm den Kopf getätschelt und ihm gesagt hatte, er sei wunderbar, war ein Verbrechen. Dass man ihn zum Kämpfen gezwungen hatte, ein noch größeres.


  Ihr wurde plötzlich klar, dass sie trotz der Lügen dankbar sein konnte für ihre Kindheit und für ihre Eltern.


  „Du bist erstaunlich“, sagte sie. Und er mochte sie. Das hatte er zugegeben und sie sogar geküsst. Aber was bedeutete das für sie und ihn? „Glaubst du … könntest du … War schon mal jemand wie du mit jemandem wie mir zusammen?“


  Er umklammerte fest das Lenkrad, seine Knöchel wurden schneeweiß. „Nein. Werwölfe leben viel länger als Menschen, deshalb gelten solche Beziehungen als extrem dumm.“


  „Oh.“ Sie konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. Sie hatte sich Hoffnungen gemacht. Und sich darauf gefreut, ein wenig dumm zu sein.


  „Aber wir finden schon eine Möglichkeit“, sagte er.


  „Oh“, machte sie wieder, aber dieses Mal lächelte sie dabei.


  21. KAPITEL


  Nachdem Aden seine abendlichen Aufgaben auf der Ranch erledigt hatte, merkte er, wie ihm die Augen zufielen. Sein Blickfeld verengte sich, bis er nur noch Helligkeit wahrnahm. Er wusste nicht, was mit ihm passierte, und verkroch sich in seinem Zimmer. Die Tür konnte er nicht abschließen, weil er sich seit diesem Tag das Zimmer mit Shannon teilte. Offenbar war Ozzie dabei erwischt worden, wie er Drogen in Adens Zimmer versteckte (genau wie Aden befürchtet hatte).


  Ausnahmsweise war das Glück einmal auf Adens Seite, und Dan hatte Ozzie vom Fenster aus beobachtet. Vielleicht war das auch eine Nachwirkung seiner Zeitreise. Jedenfalls hatte die Polizei Ozzie abgeholt. Jetzt saß er im Jugendarrest und würde nicht mehr auf die Ranch zurückkehren.


  Damit hatte Aden schon mal eine Sorge weniger.


  Dan war aufgefallen, dass sich Aden und Shannon angefreundet hatten, und um das weiter zu fördern, hatte er Shannon in Adens Zimmer ziehen lassen. Es war komisch, auf der Ranch nicht mehr allein zu sein. Und es war noch komischer, dass Brian, Terry, Ryder und Seth den ganzen Tag lang nett zu ihm gewesen waren. Ohne Ozzies Einfluss betrachteten sie ihn offenbar als einen von ihnen.


  Aden kam sich vor, als wäre er in einer neuen Dimension oder einer Parallelwelt gelandet.


  Er stolperte zu seinem Bett, der unteren Hälfte eines Etagenbetts, und legte sich hin. Was war nur mit ihm los? Wurde er blind? Und wenn ja, warum? Während er sich das noch fragte, verblasste auch das wenige Licht, das er noch sehen konnte, und ließ ihn in Dunkelheit zurück.


  „Was passiert mit mir?“, murmelte er ängstlich.


  Vielleicht ist das Victorias Blut, sagte Eve.


  Sie hat dich ja vor den Nebenwirkungen gewarnt, sagte Caleb. Dann pfiff er leise. Sie ist echt scharf. Wann küsst du sie wieder?


  Victorias Blut, natürlich. Aber seine Erleichterung wurde im Keim erstickt. In seinem Kopf breitete sich ein dumpfer, pochender Schmerz aus. Wie lange würden die Schmerzen und die Blindheit anhalten?


  Knarrend öffnete sich die Tür und schloss sich wieder. Er hörte Schritte und das Rascheln von Kleidung.


  „Alles in Ordnung, Mann?“, fragte Shannon. Er klang immer noch heiser. „Du siehst echt übel aus.“


  Er sprach ohne jedes Stottern. Vielleicht weil Ozzie ihn nicht mehr ständig aufzog und er wusste, dass er Freunde hatte.


  „Mir geht’s auch nicht gut.“ Aden spürte die Körperwärme seines Freundes und wusste, dass er dicht neben ihm stand. „Sind wir allein?“


  Wenn Victoria kam, wollte er bereit sein. Na ja, so bereit, wie er in seinem Zustand eben sein konnte. Wo war sie überhaupt, und was machte sie?


  „Das Fenster … Mädchen …“


  „Schon gut. Ich lasse es auf.“


  Aden stöhnte auf, als das dumpfe Pochen in seinem Kopf zu stechenden Schmerzen wurde, von denen ihm beinahe der Kopf platzte. Fast hoffte er, sein Schädel würde wirklich platzen, damit die Schmerzen einen Weg nach draußen fanden. Sie waren so schlimm, dass sogar seine Gefährten litten und mit ihm stöhnten.


  Als er gerade dachte, er könnte es nicht mehr ertragen, blitzten plötzlich bunte Lichtpunkte auf, und zwar hinter seinen Augen. Vor ihm formte sich ein Bild: eine dunkle Gasse, die von einer Laterne matt beleuchtet wurde. Ab und zu fuhr ein Auto vorbei, aber er stand so versteckt, dass ihn niemand sah. Darüber war er froh. Sein feiner Geruchssinn sagte ihm, dass außer ihm und seiner Nahrung niemand in der Nähe war. Niemand konnte ihn beobachten, und das war gut, dachte er, sehr gut. Nur waren das nicht seine eigenen Gedanken. Sie entsprangen nicht seinem eigenen Kopf. Er spürte ein wenig Verzweiflung und heftigen Hunger. Sogar etwas Scham.


  Er stand hinter einem Mann, der durchschnittlich groß wirkte, dennoch war Aden auf Augenhöhe mit ihm, anstatt ihn zu überragen. Mit einer blassen, zierlichen Hand bog er den Kopf des Mannes zur Seite, mit der anderen hielt er ihn an der Schulter fest.


  Blass? Zierlich? Das waren nicht seine Hände, aber sie gehörten zu seinem Körper. Er sah an sich hinab. Nein, das war auch nicht sein Körper. Dieser Körper trug ein schwarzes Gewand und hatte wunderbare Kurven. Victoria. Offenbar sah er durch ihre Augen. Geschah das jetzt gerade? Oder war es schon passiert? War das eine Erinnerung?


  „Du bist ein böser Junge“, sagte Aden, aber nicht mit seiner Stimme, sondern mit Victorias. Einen so kalten, unerbittlichen Tonfall hatte er noch nie gehört. Er spürte ihre Wut und ihren verzehrenden Hunger, obwohl sie sich nichts anmerken ließ.


  Ich muss stark bleiben, dachte sie. Ich muss Aden, Riley und Mary Ann beschützen. Meine Freunde. Meine einzigen Freunde. Mein Gott, falls Aden das von Dimitri erfährt … daran darfst du jetzt nicht denken. Trink.


  Aden zuckte zusammen. Dimitri, der Junge, der vor Adens Fenster gestanden und ihn zusammen mit Victoria gesehen hatte und der Victoria eine solche Angst eingejagt hatte, dass sie weggelaufen war. Seine Hände krallten sich in das Baumwolllaken unter ihm.


  „Du schlägst deine Frau und deinen Sohn und hältst dich dabei für so überlegen“, sagte sie abfällig. „Dabei bist du nur ein jämmerlicher Feigling. Du hättest es verdient, in dieser nach Urin stinkenden Gasse zu sterben.“


  Der Mann zitterte. Mit einem Befehl hatte sie seine Lippen versiegelt und seine Stimmbänder gelähmt, sodass der Mann nichts sagen und nicht einmal wimmern konnte.


  „Aber ich bringe dich nicht um. Das wäre zu einfach. Jetzt kannst du mit dem Wissen weiterleben, dass dich ein kleines Mädchen überwältigt hat.“ Sie lachte grausam. „Und dieses kleine Mädchen wird dich jagen, wenn du deine Frau und dein Kind noch einmal anrührst. Und glaube ja nicht, ich würde das nicht erfahren. Heute Morgen habe ich auch gesehen, was du ihnen angetan hast, oder?“


  Das Zittern des Mannes wurde noch stärker.


  Nachdem Victoria ihm klargemacht hatte, was sie sagen wollte, hieb sie ihm die Zähne in den Hals. Der Biss war nicht langsam und zärtlich wie bei Aden. Sie grub ihre Zähne tief in sein Fleisch, bis sie auf Sehnen traf. Der Mann zuckte, seine Muskeln verkrampften sich. Victoria achtete darauf, dass kein Tropfen ihres Speichels in seine Adern floss. Das hätte die Erfahrung für ihn gelindert, er wäre betäubt gewesen, so wie Aden damals.


  Der metallische Geruch von Blut stieg in die Luft, und Aden atmete tief ein, ebenso wie Victoria. Sie liebte diesen Geruch, in ihrem Hunger schwelgte sie darin, und durch ihre Sinneswahrnehmungen liebte auch Aden ihn. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, seine Kehle sehnte sich nach dem Geschmack.


  Warum kann ich sie nicht verändern? Warum kann ich nur mit ihren Erinnerungen spielen? Was bewirke ich damit schon? Sie trank immer weiter, bis dem Mann die Knie wegsackten. In diesem Moment dachte sie: Gott sei Dank ist Aden nicht hier. Ich bin ein Ungeheuer, mein ganzes Gesicht ist voller Blut.


  Sie zog die Zähne aus dem Hals des Mannes und ließ ihn los. Er fiel zu Boden, sein Kopf prallte gegen die Mülltonne vor ihm.


  Victoria beugte sich vor und legte ihm eine Hand unter das Kinn. Er hielt die Augen geschlossen, sein Atem ging flach und stoßweise. Aus zwei Wunden an seinem Hals tropfte Blut.


  „Du wirst dich an mich und an das, was ich gesagt und getan habe, nicht erinnern. Du wirst dich nur an die Angst erinnern, die du bei meinen Worten empfunden hast.“ Und vielleicht, nur vielleicht, würde ihn diese Angst dazu bringen, sich wirklich zu ändern. Aber vielleicht auch nicht. Sie hatte jedenfalls getan, was sie konnte. Außer ihn zu töten, und das war ihr verboten.


  Niemand übertrat die Gesetze ihres Vaters. Als sie zum ersten Mal aus Versehen getötet hatte, hatte man sie gewarnt. Beim zweiten und letzten Mal – denn danach hatte sie ihre Lektion gelernt – hatte man sie mit einer Peitsche geschlagen, die mit je la nune getränkt war, dem Material aus ihrem Ring.


  Diesen Ring öffnete sie jetzt, dann tauchte sie einen Fingernagel in die Paste und drückte ihn gegen ihre Fingerspitze. Zischend brannte sich eine offene Wunde in ihre Haut. Die Hitze durchströmte ihren ganzen Körper, sie verbrannte sie innerlich, bis sie atemlos keuchte.


  Auch Aden spürte diese Hitze und schrie auf.


  Zweimal hatte sie das seinetwegen getan. Beim ersten Mal wollte sie ihm zeigen, dass sie es konnte, beim zweiten Mal sollte er ihr Blut trinken. Aber sie hatte ihm nicht gezeigt, welche brutalen Schmerzen es verursachte. Weil sie ihm kein schlechtes Gewissen machen wollte, dachte er, und weil sie sowieso das Gefühl hatte, sie hätte ihn nicht verdient.


  Erstaunt schüttelte er den Kopf.


  Da sie den Mann nicht noch einmal mit den Lippen berühren und ihn durch ein Lecken ihrer Zunge heilen wollte, ließ sie je einen Tropfen Blut auf seine Wunden fallen. Die Einstiche heilten und wurden von rosafarbener, unberührter Haut überwachsen, bis nichts mehr zu sehen war. Victoria richtete sich auf. Ihr Hunger war gestillt, ihr Körper gestärkt – und ihre Wut neu entfacht. Sie hasste es, auf so verdorbene Menschen angewiesen zu sein, um zu überleben, aber sie wählte sie, weil das besser war, als von Unschuldigen zu trinken.


  Nie wieder, dachte Aden. Er und sein Blut würden jederzeit für sie da sein. Von nun an würde sie nur noch von ihm trinken. Die Wunden würde er verstecken, damit niemand sie sah, oder Victoria würde sie heilen. Aber auf keinen Fall würde sie sich das noch einmal antun.


  „Ist es jetzt besser?“, fragte eine tiefe Stimme hinter ihr.


  Sie drehte sich langsam um. Dann hob sie den Blick und sah Dimitri. Er lehnte an der Wand, die Arme vor der breiten Brust verschränkt. Mit seinen mindestens einsfünfundneunzig überragte er Victoria bei Weitem. Das blonde Haar hatte er aus dem perfekten Gesicht zurückgestrichen. Seine blasse Haut schimmerte leicht. Aber Aden wusste, dass sich hinter dieser ganzen Schönheit ein Monster verbarg.


  Sie wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht und nickte. „Du musst ins Haus zurückgehen“, sagte sie mit einem vielsagenden Blick auf den Mond. „Du musst weit laufen, und es wird bald Morgen.“


  Mit einem zärtlichen Lächeln stieß er sich von der Wand ab und ging zu ihr. Dann streckte er die Hand aus und wischte ihr etwas Blut vom Kinn. Als sie vor seiner Berührung zurückwich, wurde sein Lächeln zu einem Stirnrunzeln. „Von jetzt an sollst du dorthin gehen, wohin ich gehe. Das heißt, du kommst mit mir nach Hause.“


  Beherrsch deine Wut. Fordere ihn nicht heraus. Sie lächelte aufreizend. „Jedes Mal, wenn du mich zu irgendwas zwingst, hasse ich dich ein bisschen mehr.“


  Er kniff die Augen zusammen. „Es hilft dir nicht, wenn du dich sträubst, Prinzessin.“


  „Im Gegenteil. Alles, was mir dich vom Hals hält, ist mir eine große Hilfe.“


  Seine dunklen Augen blitzten rötlich auf. „Das liegt an dem Jungen, oder?“


  Sie reckte das Kinn hoch, um ein ängstliches Zittern zu überspielen. „Es liegt an dir und der Tatsache, dass ich mit dir nichts zu tun haben will.“


  So schnell, dass nicht einmal Victoria die Bewegung sah, beugte er sich dicht vor sie. „Ich bin genau das, was du brauchst. Stark und fähig.“


  „Du bist genau wie mein Vater“, entgegnete sie. Sie würde nicht klein beigeben. „Du siehst die Kraft von anderen nur als Bedrohung deiner eigenen Stärke. Du regierst mit eiserner Hand und verteilst nach allen Seiten willkürlich Strafen.“


  Das tat er mit einer Geste ab. „Ohne Ordnung würde Chaos herrschen.“


  „Und was wäre daran falsch?“


  „Ist es das, was der Junge dir bietet? Chaos? Ich bin nicht so dumm, wie du offenbar glaubst. Ich weiß, dass du ihn willst.“ Er packte sie an den Unterarmen und schüttelte sie. „Du wirst diese Schule der Sterblichen nicht wieder besuchen, Prinzessin. Ich verbiete es.“


  Bleib ruhig, bleib ganz ruhig. „Das hast du nicht zu entscheiden.“


  „Sollte ich aber.“ Er schüttelte sie noch einmal, dann ließ er sie los und tat möglichst unbeteiligt. „Und irgendwann habe ich es auch.“


  „Aber jetzt nicht.“ Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Sich ihm in den Weg zu stellen, wo sie nur konnte, glich für sie einem Kelch, der immer voller Blut war. „Du unterstehst immer noch meinem Vater.“


  Er bleckte die scharfen Zähne. Seine Fangzähne waren so lang, dass sie in seine Unterlippe schnitten. „Das wird nicht immer so sein.“


  „Das klang ja wie eine Drohung. Du weißt doch, welche Strafe darauf steht, oder? Selbst für einen Prinzen wie dich.“


  Dimitri starrte lange auf sie herab. Schließlich sagte er: „Geh. Amüsier dich. Genieß dein Chaos. Es wird bald ein Ende haben, ob du willst oder nicht.“


  Victoria blieb stehen, während er davonstolzierte, und atmete tief die Nachtluft ein, um sich zu beruhigen. Als er endlich nicht mehr zu sehen war, rannte sie los, mit dem Wind in den Haaren; sie konnte wieder ganz sie selbst sein, und sie genoss das Gefühl. Erst rauschten Häuser an ihr vorbei, dann Bäume. Sie lief immer weiter, und ihre Sorgen fielen von ihr ab wie Laub von den Zweigen. Die Gerüche der Nacht stiegen Aden in die Nase, nach Tau und Erde und Tieren.


  Erst in Sichtweite der D&M-Ranch wurde sie langsamer. Dort vorn war sein Fenster. Es stand für sie offen. Dahinter schlugen zwei Herzen. Sie erkannte beide: Adens schlug etwas schneller als sonst, Shannons langsam und gleichmäßig. Der eine würde in einer Vision versunken sein, der andere ruhig schlafen.


  Gleich war sie da … dann glitt sie durch das offene Fenster.


  Warme Hände packten Aden an den Schultern und schüttelten ihn. Blinzelnd öffnete er die Augen. Als er sein Zimmer sah, war er überrascht und enttäuscht. Er hätte erleichtert sein sollen, weil er wieder sehen konnte, aber er hatte Victorias Kopf noch nicht verlassen wollen. Ihre Stärke erstaunte ihn immer wieder. Gerade eben noch hatte sie Dimitri Auge in Auge gegenübergestanden und sich nicht einschüchtern lassen.


  Dabei hätte Aden am liebsten zwischen die beiden springen wollen, um den Vampir zu Boden zu werfen und Victoria dort wegzuholen.


  „Aden“, flüsterte sie.


  Wie beim ersten Mal, als er sie gesehen hatte, beugte sie sich über ihn, während ihr Haar wie ein dunkler Vorhang ihrer beider Gesichter umschloss. Er konnte nicht anders, er musste die Hand ausstrecken und ihre Wange streicheln. Sie schloss die Augen, und ihre schwarzen Wimpern warfen Schatten auf ihre Wangen.


  „Shannon ist …“


  „Er schläft“, sagte sie.


  Das hatte er schon gewusst. Durch Victoria hatte er einen Augenblick lang sogar den Herzschlag seines Freundes gespürt. „Danke. Für alles.“


  Sie sah ihn unsicher an, aber sie wich nicht vor seiner Berührung zurück. „Was hast du gesehen?“


  Er tat gar nicht erst so, als hätte er sie nicht verstanden. „Dich beim Trinken. Und wie du mit Dimitri geredet hast.“


  „Also alles.“ Sie seufzte. „Wahrscheinlich fragst du dich, wie das möglich ist.“


  Er nickte.


  „Wenn ein Vampir menschliches Blut trinkt und sein Körper es aufnimmt, dann … verwandelt es sich, könnte man wohl sagen. Es wird lebendig und nimmt alles auf, was wir sind. Unsere Gedanken, unsere Gefühle, unser innerstes Wesen. Das wenige Blut, das ich dir gegeben habe, hat dich geheilt, aber es hat auch deinen Geist mit meinem verbunden.“


  „Werde ich noch einmal durch deine Augen sehen können?“


  „Das weiß ich nicht.“ Mit einer hauchzarten Berührung streichelte sie die Haut neben seinem geheilten Auge. Er spürte ihre Wärme und genoss sie zutiefst. „Ich habe zwar schon gehört, dass andere ihr Blut mit jemandem geteilt habe, aber ich habe es selbst noch nie gemacht. Das heißt, ich träufle ein paar Tropfen auf die Bisswunden, um sie zu verschließen, aber weil der Körper es nicht aufnimmt, stellen die Menschen auch keine Verbindung zu mir her.“


  Also hatte sie ihm etwas gegeben, das sie noch nie mit jemandem geteilt hatte. Dafür liebte er sie noch mehr. „Wie stehst du zu Dimitri?“ Der Typ hatte mit Victoria geredet, als sei sie sein Eigentum, und Aden hatte vor Wut gekocht.


  Sie senkte den Blick auf seine Brust, ließ die Finger folgen und strich über seinen Körper. „Ich verabscheue ihn von ganzem Herzen. Er …“ Sie spitzte die Ohren und richtete sich auf. „Riley ist hier. Sein Herz rast.“ Sie runzelte die Stirn und legte den Kopf schief. „Wir sollen sofort zu ihm kommen.“


  Ohne zu zögern, stand Aden auf, dann blickte er an sich hinunter. Er hatte immer noch die Sachen an, die er den ganzen Tag getragen hatte. Von der Arbeit in der Scheune waren sie zerknittert und schmutzig. „Gib mir fünf Minuten.“


  „In Ordnung. Er sagt, wir würden das ganze Wochenende über unterwegs sein und er habe schon dafür gesorgt, dass uns niemand vermisst. Pack eine Tasche, ich kümmere mich um Dan und die Jungs. Sie werden gar nicht merken, dass du weg bist. Wir treffen uns draußen.“ Damit verschwand sie.


  Er duschte rasch, zog sich an und packte ein paar Sachen, wie sie vorgeschlagen hatte. Neben einer Jeans und ein paar T-Shirts warf er seine Zahnbürste und Zahnpasta in die Tasche. Schlechten Atem wollte er in Victorias Nähe wirklich nicht haben. Sie hatte sowieso schon schärfere Sinne als die meisten.


  Wie versprochen wartete sie draußen auf ihn. Mit den nassen Haaren ließ ihn die kalte Nachtluft frösteln, und er nahm sie in den Arm, um sich wieder aufzuwärmen.


  Riley und Mary Ann hatten ein neues, wahrscheinlich gestohlenes Auto einen knappen Kilometer von der Ranch entfernt geparkt. Riley streifte sich vor dem Auto gerade ein T-Shirt über, als Aden und Victoria aus den Schatten traten.


  „Steigt ein“, sagte der Gestaltwandler. „Wir haben eine lange Strecke vor uns.“ Er setzte sich hinter das Steuer, während Mary Ann sich bei ihm anlehnte, die Nase in einem Notizbuch vergraben.


  Aden und Victoria setzten sich nach hinten. Sie lehnte den Kopf gegen seine Schulter. Nicht weil sie müde war – Aden hatte keine Erschöpfung in ihr gespürt und wusste nicht einmal, ob sie sich überhaupt ausruhen musste –, sondern einfach, um ihm nah zu sein. Er war froh darüber. Ein Teil in ihm fürchtete, er könnte sie jeden Moment verlieren, jemand wie Dimitri könnte sie von ihm wegholen und er würde sie nie wiedersehen. Hatte auch sie davor Angst?


  „Wir lassen uns nicht auseinanderbringen“, beruhigte er sie und gleichzeitig sich selbst, und sie nickte.


  Das würden wir nicht zulassen, sagte Julian.


  Elijah seufzte. Was sollten wir denn machen? Ich habe dich von Anfang an gewarnt, dass etwas Schlimmes passiert, wenn du Mary Ann nachgehst.


  Richtig, das hatte er. Trotzdem hatte Aden sich kopfüber in die Sache gestürzt, und er bedauerte es immer noch nicht.


  „Wohin fahren wir?“, fragte er.


  „Das kann Mary Ann dir erzählen“, antwortete Riley.


  Mary Ann grummelte nur etwas Unverständliches und las einfach weiter.


  Aden hakte nicht nach, weil er sie nicht aus etwas herausreißen wollte, das sie so faszinierte. Allerdings bereute er das bald. Lange schwiegen alle, Mary Ann sah von ihrem Buch nicht einmal auf, Riley konzentrierte sich aufs Fahren, und Victoria war ganz in Gedanken. Aden wurde immer neugieriger.


  Er schloss die Augen. In letzter Zeit hatte er so wenig Ruhe bekommen, war ständig angespannt und kampfbereit gewesen, dass ihm ein Nickerchen guttun würde. Er atmete tief durch und ließ die Spannung mit dem Atemzug aus ihm entweichen.


  Nach einer Weile hörte er Rileys leise Stimme. „Du musst es ihm sagen, Vic.“


  „Mache ich schon noch“, antwortete Victoria genauso leise. „Und nenn mich nicht so.“


  Was sollte sie ihm sagen? Er wartete darauf, dass sie weitersprachen, aber sie sagten nichts mehr. „Worum geht’s denn?“, fragte er und setzte sich auf. Victoria schreckte zusammen und legte eine zitternde Hand aufs Herz.


  „Mein Gott“, unterbrach Mary Ann eine mögliche Antwort.


  „Was?“, fragten die anderen beinahe gleichzeitig.


  Mary Ann drehte sich zu ihnen um, in ihren rot unterlaufenen Augen standen Tränen. „Das werdet ihr nicht glauben. Unsere Mütter – Moment.“ Sie massierte sich die Schläfen. „Ich muss wohl am Anfang anfangen, sonst glaubt ihr mir nie. Erst sind unsere Geburtsurkunden gekommen, und ich habe rausgekriegt, dass ich zwei Mütter habe. Die eine ist direkt nach meiner Geburt gestorben, und die andere hat mich aufgezogen. Und dann …“ Sie zeigte Aden die beiden Urkunden. Mit großen Augen las er, dass sie den gleichen Geburtstag hatten und am gleichen Ort zur Welt gekommen waren.


  „Was bedeutet das?“, fragte er. „Was heißt das für uns?“


  Sie sah ihn ernst an. „Ich weiß es nicht, aber ich finde es heraus. Bis jetzt weiß ich nur, dass meine Mutter, also meine echte Mutter, Zeitreisen machen konnte, genau wie du, bis sie mit mir schwanger wurde. Und dass sie neben deiner Mutter gewohnt hat. Schau mal.“ Sie hielt die Geburtsurkunden hoch und zeigte auf die Adressen. „Die ersten Male habe ich es übersehen, weil mich die Sache mit unserem Geburtstag und dem Krankenhaus so umgehauen hat. Wahrscheinlich hätte ich es ohne das Tagebuch meiner Mutter gar nicht gemerkt. An einer Stelle schreibt sie über ihre Nachbarin Paula, die auch schwanger war, zwei Wochen weiter als sie. Sie sagt, am Anfang habe sie sich in Paulas Nähe gegruselt – ihre Formulierung, nicht meine –, aber danach habe sie sich bei ihr richtig ruhig gefühlt. Deshalb hat sie meinen Dad überredet, in das Haus neben Paula zu ziehen. Aber je weiter es mit den Schwangerschaften ging, desto mehr kam dieses gruselige Gefühl zurück, und irgendwann haben sie sich nicht mehr getroffen. Sie sagt, es habe ihr regelrecht wehgetan, in Paulas Nähe zu sein. Aden, deine Mutter heißt Paula. Die beiden waren mit uns schwanger.“


  Was bedeutete es, dass ihre Mütter nebeneinander gewohnt und sich zueinander hingezogen gefühlt hatten? Sie hatten sogar ihre Kinder am gleichen Tag geboren. Und was bedeutete es, dass es für sie schmerzlich unangenehm gewesen war, sich zu sehen?


  Eure Eltern waren also Nachbarn, und ihr seid am gleichen Tag und am gleichen Ort zur Welt gekommen, sagte Elijah. Etwas ließ seine Stimme gleichzeitig hart und sanft klingen, Aden konnte es nicht deuten. Dachte Elijah, was Aden dachte? Und du kannst jetzt etwas, das ihre Mutter konnte und von dem Mary Ann sie abgehalten hat. Von dem sie jetzt dich abhalten kann.


  Vielleicht dachten sie doch nicht das Gleiche. „Was meinst du damit?“, fragte Aden.


  Die anderen im Auto sahen ihn fragend an.


  „Einen Moment, ja?“, bat er. Sie runzelten weiter die Stirn, nickten aber. Aden schloss die Augen und konzentrierte sich ganz auf die Stimmen in seinem Kopf. „Elijah?“


  Denk mal über die Parallelen nach.


  Parallelen. Adens Mutter hatte Mary Ann beruhigt, und jetzt unterband Mary Ann Adens Fähigkeiten. Aber was Aden konnte und dass er die gleiche Fähigkeit besaß wie … Großer Gott.


  Eve schnappte nach Luft. Jetzt verstehe ich, worauf du hinauswillst. Du meinst doch nicht etwa …


  Doch, antwortete Elijah tonlos.


  Aden durchfuhr ein Schaudern. Die Vorstellung war unglaublich. Konnte es trotzdem wahr sein?


  „Du hast von Anfang an eine Verbindung zu ihr gespürt, Eve“, sagte er.


  Ja, aber das heißt nicht das, was du glaubst.


  „Vielleicht habe ich dich tatsächlich bei meiner Geburt angezogen. Wir glauben doch alle, dass ihr menschliche Seelen ohne eigene Körper seid. Könntet ihr nicht Geister sein? Könntest du nicht am Tag meiner Geburt in dem Krankenhaus gestorben sein? Eve, vielleicht bist du in Wirklichkeit Mary Anns …“


  Ich kann nicht ihre Mutter sein. Das kann nicht sein. Ich würde mich doch an meine eigene Tochter erinnern.


  Jetzt war es heraus. Eve war vielleicht wirklich Mary Anns Mutter.


  „Wärst du außerhalb meines Körpers geblieben, würdest du es vielleicht. Bist du aber nicht. Du bist angezogen worden, vielleicht bist du auch in meinen Kopf eingedrungen, warum auch immer, und hast dabei deine Erinnerungen verloren. Wahrscheinlich weil ich ein Baby war und mein Verstand vier ganze Leben nicht verkraftet hätte.“


  Nein, sagte sie mit zittriger Stimme. Nein. Das kann einfach nicht sein.


  Aber Aden ließ nicht locker. Nachdem sich die Idee einmal festgesetzt hatte, konnte er das nicht. „Das würde doch erklären, warum ich sie in den Arm nehmen wollte und sie mich auch. Ich glaube, ihr habt euch in tiefster Seele erkannt.“


  „Was redest du da, Aden?“ Mary Anns Stimme drang unsicher durch die Dunkelheit zu ihm.


  Mit einem Schlag wurde Aden noch etwas klar. Wenn die Seelen tatsächlich verirrte Geister waren, musste er ihnen nur helfen, um sie zu befreien. Er musste ihnen die eine Sache ermöglichen, die sie nicht getan hatten, was sie jetzt bereuten. Dann würden sie wie John einfach davonschweben, vermutlich ins Jenseits. Eigene Körper würden sie nicht bekommen, aber immerhin würden sie Frieden finden.


  Elijah hatte es schon vorhergesagt. Einer seiner Gefährten würde bald befreit sein. Was bedeutete, dass einem von ihnen bald sein letzter Wunsch erfüllt werden würde. Und würde die mütterliche Eve nicht am allermeisten bedauern, ihre Tochter nicht mehr kennengelernt zu haben? Nie mit ihr geredet, sie nie in den Arm genommen zu haben? Wäre das nicht ihr größter Wunsch?


  Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


  „Halt an, Riley. Es ist an der Zeit, dass Mary Ann ihre Mutter kennenlernt.“


  22. KAPITEL


  Statt Adens Bitte zu folgen, fuhr Riley bis zu einem Motel weiter. Victoria besorgte ein Zimmer (umsonst), dann schlossen sich die vier ein. Es war komisch, aber in den zwanzig Minuten, die sie dafür brauchte, sagte keiner ein Wort. Mary Ann war froh darüber, ihre Nerven lagen blank.


  In den letzten Wochen hatte sie von so vielen Dingen erfahren, von Werwölfen, Vampiren, Hexen und Elfen, menschenfressenden Kobolden und Dämonen direkt aus der Hölle, aber das würde alles übertreffen. Ihre Mutter, die sie selbst nie kennengelernt hatte, war die ganze Zeit über in Aden gefangen gewesen? So nah und doch unerreichbar? Unmöglich. Aber genau das hatte Aden angedeutet, das sollte sie glauben.


  Zitternd blieb sie auf der Schwelle stehen und sah sich im Zimmer um. Die Einrichtung bestand aus einer Kommode, einem Nachttisch mit einem Fernseher und zwei Einzelbetten. Aden setzte sich zu ihr gewandt auf die Bettkante, sah sie aber nicht an. Er war genauso bleich wie Victoria, die sich neben ihn setzte.


  Riley setzte sich auf das andere Bett und winkte Mary Ann mit einem Finger näher. Doch sie konnte sich nicht bewegen, ihre Füße waren wie am Boden festgewachsen. Ich schaffe das. Ich kann das. Erst vor ein paar Tagen hatte sie gehofft, sie könnte mit dem Geist ihrer Mutter sprechen. Sicher, mit dem ihrer anderen Mutter, aber da wusste sie auch noch nicht alles.


  Sie stolperte vorwärts, ihre Beine fühlten sich taub und schwer an. Als sie das Bett erreichte, knickte sie ein. Riley fing sie auf und setzte sie neben sich. Sie presste ihre verschwitzten Hände auf die Schenkel, damit sie niemanden packte und durchschüttelte. Die Lippen musste sie fest schließen, um nicht loszuschreien. Das war zu viel, nicht genug, alles und nichts, Hoffnung und Niederlage in einem, wunderbar und beängstigend.


  „Das kann nicht stimmen“, brach Riley schließlich das Schweigen. „Diese Seele in deinem Kopf kann einfach nicht Mary Anns Mutter sein.“


  „Sie heißt Eve“, antwortete Aden, „und genau das sagt sie auch.“


  Mary Ann seufzte frustriert. „Dann sind wir uns ja einig. Sie ist nicht meine Mom. Meine Mutter hieß Anne, nicht Eve, schon vergessen?“ Sie zwang die Worte hervor, obwohl ihr ein Schrei in der Kehle steckte. Nicht weil sie nicht wollte, dass Adens Eve ihre Mutter war. Ihre Mutter bei sich zu haben wäre wunderbar. Sie wollte nur nicht auf das Beste hoffen und dann feststellen müssen, dass sie sich irrte. Das wäre, als würde sie ihre Mutter noch einmal verlieren, und sie wusste nicht, ob sie das überstehen würde.


  Aden zog am Kragen seines T-Shirts. „Die Seelen in meinem Kopf können sich nicht an ihre früheren Leben erinnern. Natürlich heißen sie jetzt anders. Außerdem habe ich ihre Namen mit ausgesucht.“


  „Wieso glaubst du, dass sie Geister sind? Klar, wenn eine der Seelen meine Mutter ist, müsste es so sein. Ich dachte auch erst, sie wären vielleicht Geister, aber warum wurden dann nicht noch mehr in deinem Kopf gefangen? Darüber sollten wir mal nachdenken.“


  Klang sie in den Ohren der anderen genauso verzweifelt wie in ihren eigenen? „Ich konnte offenbar schon vor meiner Geburt die Fähigkeiten von anderen unterdrücken“, fuhr sie fort. „Deswegen konnte meine Mutter keine Zeitreisen mehr machen.“ Es fiel ihr schwer, das zu sagen, weil es dadurch wirklich wurde. „Also müsste sich deine Fähigkeit auch schon vor deiner Geburt gezeigt haben.“


  „Stimmt. Aber vielleicht konnte meine Mutter genau wie du solche Fähigkeiten unterdrücken. Dann hätte ich niemanden angezogen, bis ich von ihr getrennt war. Aber das wissen wir erst, wenn wir sie gefunden haben. Falls wir sie überhaupt finden. Und vielleicht habe ich später keine Seelen oder Geister oder was auch immer mehr angezogen, weil ich nur bei meiner Geburt dafür anfällig war. Vielleicht habe ich schon als kleines Kind gelernt, mich zu schützen. Oder es war einfach kein Platz mehr in meinem Kopf. Die Antwort erfahren wir vielleicht nie.“


  Darauf wusste Mary Ann nichts zu sagen. Alles, was er gesagt hatte, klang überzeugend und ließ sie an ihrer Sicht zweifeln.


  „Jetzt kannst du mit Eve die Wahrheit herausfinden. Willst du dir diese Gelegenheit wirklich entgehen lassen?“


  Wollte sie das? Wenn sie sich an ihre Zweifel klammerte, schützte sie damit ihre Gefühle. Wenn sie auch andere Möglichkeiten zuließ, setzte sie damit ihr ganzes Glück aufs Spiel.


  Riley legte ihr eine warme Hand auf den Nacken und massierte die verspannten Muskeln. Die Berührung gab ihr neue Kraft und ließ ihre Gedanken eine neue Richtung einschlagen. Sie war doch kein kleines Mäuschen, das sich von einem Traum abbringen ließ, der so leicht wahr werden konnte. Immerhin hatte sie sich einem Wolf gestellt, sich mit einer Vampirin angefreundet und von ihrem Vater Antworten verlangt. Dann konnte sie das hier ja wohl auch schaffen.


  Und wenn sie danach ihr Leben wieder einmal als Scherbenhaufen zusammenfegen musste, würde sie das eben tun.


  „Nein“, sagte sie und straffte die Schultern. „Ich will mir nichts entgehen lassen.“


  Aden nickte, als habe er diese Antwort erwartet. „Ich mache jetzt etwas, was ich schon seit Jahren nicht mehr gemacht habe. Ich hasse das, weil ich dabei wie die Seelen werde; ich stecke in einem Körper fest, der mir nicht gehört und den ich nicht kontrollieren kann.“ Die Farben in seinen Augen verwirbelten und vermischten sich. „Ich gebe Eve die Kontrolle über meinen Körper. Das heißt, wenn ich gleich mit dir rede, bin ich nicht ich. Dann redet Eve mit dir. In Ordnung?“


  Mary Ann wurde noch nervöser, trotzdem nickte sie.


  Aden schloss die Augen. Er atmete hörbar ein und aus, jeder Atemzug wirkte wie die Ruhe vor dem Sturm. „Eve“, sagte er. „Du weißt, was du tun musst.“


  Lange Zeit geschah nichts. Dann spannte sich sein Körper plötzlich an, und ein Stöhnen drang über seine Lippen. Er schlug die Augen auf. Die schimmernden Farben waren verschwunden. Adens Augen waren jetzt haselnussbraun, genau wie Mary Anns. Verblüfft starrte sie ihn an, die ganze Welt um sie herum war plötzlich verschwunden. Aden war ihr einziger Anker, das Einzige, was sie hier festhielt.


  „Hallo, Mary Ann“, sagte er. Nein, Eve sagte das. Mit Adens Stimme, aber sie klang viel sanfter als sonst.


  Mary Ann erschauerte; noch stärker als sonst verspürte sie das Bedürfnis, ihn zu umarmen. „Hallo.“


  „Sollen wir nicht lieber gehen?“, fragte Victoria.


  „Das könnt ihr nicht“, sagte Aden-Eve. „Ohne Riley unterdrückt Mary Ann Adens Fähigkeiten. Ich könnte nicht die Kontrolle über den Körper behalten.“


  Sie verfielen in ein betretenes Schweigen.


  „Das ist albern“, sagte Mary Ann. „Wir kriegen das sowieso nicht raus. Ich weiß nichts über meine Mutter, und du weißt auch nichts über dich. Oder über mich.“ Sie war selbst überrascht, wie verbittert sie klang. Nicht wegen Eve, sondern wegen all der Dinge, die sie verpasst hatte.


  Etwas weißt du schon über sie, erinnerte sie sich. Aus dem Tagebuch. Ein Abschnitt hatte sich ihr bereits ins Gedächtnis gebrannt.


  Meine Freundinnen finden mich dumm, weil ich in meinem Alter ein Kind bekomme, wenn man die Sache doch „regeln“ kann. Als könnte ich mich von diesem Wunder trennen. Ich spüre sie schon. Und ich liebe sie schon. Ich würde für sie sterben.


  So traurig es war, genau das hatte sie wohl auch getan.


  „Kannst du dich an irgendwas aus deinem Leben erinnern?“, fragte Mary Ann. „Vor Aden, meine ich.“


  Kopfschütteln. „Nein. Ich habe es versucht. Wir haben es alle versucht. Ich glaube, es sind Erinnerungen da, die man nur wachrufen müsste. Zumindest schwirrt da irgendwas durch mein Unterbewusstsein, aber ich bekomme es nicht zu fassen.“ Sie seufzte. „Wir haben alle Gedanken und Gefühle, Ängste und Wünsche, die wir uns nicht anders erklären können.“


  „Wie sehen deine aus?“, wagte sich Mary Ann zu fragen.


  Die Antwort war ein zärtliches Lächeln. „Aden hat mich immer eine Glucke genannt. Eine Beschützerin, die auch mal schimpft.“ Das Lächeln verblasste, und er senkte den Blick. „Ich mag Kinder und habe Angst, allein zu sein. Vielleicht habe ich Aden deshalb nicht mit ganzer Kraft geholfen, uns zu befreien. Aber damit muss ich fertig werden.“


  Mary Ann fand die Facetten von Eves Persönlichkeit faszinierend, und als sie sie mit dem wenigen verglich, was sie über ihre Mutter wusste, schien es zusammenzupassen. „Du hast meinen Vater bei einer Therapiesitzung getroffen. Erinnerst du dich daran?“


  „Ja.“


  „Hast du etwas für ihn empfunden? So was wie diesen seltsamen Drang, mich zu umarmen, von dem Aden erzählt hat?“ Mary Ann selbst hatte immer noch mit dem gleichen Wunsch zu kämpfen.


  „Ja, Zuneigung und so etwas wie Dankbarkeit. Damals habe ich geglaubt, das läge daran, wie er Aden behandelt hat. Er hat sich mit ihm hingesetzt, hat ihm zugehört und ihn nicht verurteilt.“


  „Und jetzt?“


  Schulterzucken. „Bin ich mir nicht mehr sicher. Als ich deinen Vater zum ersten Mal gesehen habe, war ich nur ein Kind, genau wie Aden. Ich hätte nicht gewusst, wie man stärkere Gefühle erkennt oder was Eheleute füreinander empfinden.“


  Mary Ann warf hilflos die Arme hoch. „Wie sollen wir das dann rausfinden?“


  „Ich habe jetzt die Kontrolle über diesen Körper. Vielleicht könnte ich in eine jüngere Version von mir zurückreisen. Das ist unglaublich!“ Aden-Eve legte den Kopf schief und verzog die Lippen zu einem Lächeln. „Diese ganzen Stimmen. Wahnsinn. Ich hatte vergessen, wie schwierig es ist, sie auszublenden. Aden erinnert mich gerade daran, dass ich an einen bestimmten Moment denken muss, wenn ich zurückreisen will, und weil ich über mich nichts weiß, könnte ich nur in seine Vergangenheit zurück.“


  Nachdenklich biss sich Mary Ann auf die Unterlippe. „Vielleicht gibt es doch eine Möglichkeit.“ Zitternd zog sie das Tagebuch aus ihrem Rucksack. Sie drückte es an sich und hätte es am liebsten gar nicht abgegeben, aber nach kurzem Zögern überwand sie sich. „Das hat meiner Mutter gehört. Sie hat ihr Leben aufgeschrieben. Wenn du wirklich meine Mutter bist, weckt vielleicht irgendwas darin deine Erinnerung.“


  Wollte Mary Ann das überhaupt?


  „Großartige Idee.“ Adens starke Hände zitterten ebenso wie ihre, als Eve mit ihnen das Tagebuch aufschlug und die Finger auf eine Seite legte. „Heute bin ich müde“, las Aden-Eve. „Im Fernsehen läuft nichts, aber das ist egal. Ich habe ja Gesellschaft. Meinen kleinen Engel, der sich unter meinem Herzen zusammenkuschelt. Sie strampelt heute viel.“ Er strich sich über den Bauch, als wolle er das Leben darin spüren. „Sie möchte gern einen Apfelkuchen haben. Vielleicht backe ich einen für sie. Ich kann schon beinahe den Zimt riechen und das geschmolzene Eis schmecken.“


  Aden blätterte eine Seite um und las weiter. „Ich war zu müde, um zu backen, deshalb hat Morris etwas mitgebracht. Der Laden hatte nur Kirschkuchen, das muss reichen. Ich hoffe nur, dass mein kleiner Engel nicht wieder so aufdreht. Sie … oder er – mein Gott.“ Er leckte sich die Lippen, dann atmete er tief ein. „Ich kann ihn fast schmecken. Und riechen. Ich kann ihn sogar sehen. Ich sehe ihn! Die Kirschen sind so rot.“ Aden schnappte aufgeregt nach Luft, dann war er plötzlich verschwunden. Nur der Abdruck auf der Matratze zeigte noch, wo er gesessen hatte.


  Victoria und Riley sprangen auf und sahen sich besorgt im Zimmer um. Mary Ann presste nur die Hände auf den Bauch. Angst und diese absurde Hoffnung, die sie zu unterdrücken versucht hatte, ließen ihr Tränen über die Wangen strömen. Sie wartete darauf, dass Aden-Eve zurückkam, und redete sich ein, sie seien sicher nur in Adens Vergangenheit zurückgereist.


  Lange musste sie nicht warten. Drei Minuten später saß Aden wieder auf dem Bett, als hätte er es nie verlassen. Seine Augen waren immer noch haselnussbraun. Genau wie Mary Ann weinte er, besser gesagt, weinte Eve.


  „Ich erinnere mich wieder.“ Eve schnappte sich Mary Ann und schloss sie in die Arme. „Meine liebe Kleine, mein Baby. Auf diesen Tag habe ich so sehr gewartet. Ich habe von ihm geträumt, jeden Tag, den ich dich unter meinem Herzen getragen habe.“


  Zuerst wollte Mary Ann sich nicht rühren. Für sie bewies das gar nichts. Man konnte sich doch nicht so schnell an ein ganzes Leben erinnern, oder?


  „Ich war wieder da, in dem kleinen Haus, in dem ich mit deinem Vater gewohnt habe. Ich war im achten Monat schwanger, habe mit dem Kirschkuchen auf dem Sofa gelegen, meinen Bauch gestreichelt und dir ein Wiegenlied vorgesungen. Ich weiß es wieder, ich kann mich erinnern. An den Wänden hing eine scheußliche Blümchentapete, und die Einrichtung war abgenutzt, aber sauber, und ich habe jedes Teil geliebt. Das orange Sofa, dazu der gelbe Zweisitzer. Das hatte ich mir alles mit Kellnern verdient. Bei den ersten Erinnerungen, die ich mit Aden gesammelt habe, waren wir keine Nachbarn, Adens Eltern müssen also mit ihm umgezogen sein.“ Sie drückte Mary Ann fester an sich. „Die ganzen Jahre … wären sie doch nur geblieben, dann hätte ich meinen Engel aufwachsen sehen. Meinen wunderhübschen Engel.“


  Mary Ann erinnerte sich noch an die Blümchentapete, das Karottensofa, wie sie es nannte, und das sonnendurchflutete Wohnzimmer. Die ersten zehn Jahre ihres Lebens hatte sie in diesem Haus verbracht, war auf genau diesen Möbeln herumgeklettert, während ihr Vater sich seine Ausbildung finanzierte und dann wie ein Wahnsinniger arbeitete, um seine Schulden zu bezahlen.


  Carolyn hätte die Einrichtung verändern können, aber sie hatte alles gelassen, wie es war. Aus Erinnerung an ihre Schwester – auf die sie gleichzeitig eifersüchtig war und um die sie trauerte?


  Diese Einzelheiten konnte Eve nur kennen, wenn … Mary Ann stockte der Atem. Also war es wahr. Eve war wirklich ihre Mutter. Im ersten Moment war sie so benommen, dass sie nicht reagieren konnte. Dann stieg Freude in ihr auf, reine Freude, die jeden Winkel ihrer Seele erfüllte.


  Eve streichelte ihr über das Haar. „Sag mir, dass deine Tante Carolyn gut zu dir war. Sag mir, dass du glücklich warst.“


  Mary Anns Arme legten sich wie von selbst um Eves Schultern. Die beiden umarmten sich, wie sie es von der ersten Begegnung an gewollt hatten. In diesem Augenblick fühlte sich Mary Ann endlich heimisch und geborgen, umhüllt von Wärme und Licht und Liebe.


  „Ich war glücklich“, brach es aus ihr heraus. „Sie hat mich wie ihre eigene Tochter behandelt. Und ich glaube … ich glaube, sie hat dich vermisst. Sie hat im Haus alles gelassen, wie es war, und als wir umgezogen sind, hat sie wieder alles bunt gemacht. Wahrscheinlich damit du uns immer noch nah bist.“


  „Dann war sie mir nicht mehr böse. Danke, dass du mir das gesagt hast.“ Eve löste sich von Mary Ann, legte ihr eine Hand unter das Kinn und sah ihr in die feuchten Augen. „Ach, mein kleiner Schatz. Als ich wusste, dass du unterwegs bist, habe ich dich schon geliebt. Ich habe mir ausgemalt, wie wir zusammen im Garten arbeiten, einkaufen gehen, wie du mich frisierst, mir die Nägel lackierst und mich schminkst, so wie ich früher bei meiner Mutter. Dein Vater hat dich wohl nach mir und nach dem Krankenhaus benannt, in dem du geboren wurdest.“


  Mary Ann nickte. Schluchzend warf sie sich Eve wieder in die Arme. Die Tränen strömten ihr heiß über die Wangen. Sie hatte bekommen, wovon die meisten Menschen nur träumen konnten: eine zweite Chance. Eine neue Chance, um zu lieben und sich zu entschuldigen. „Es tut mir so leid, dass ich dich getötet habe. Es war meine Schuld. Ich habe dir die Kraft genommen, und du konntest meinetwegen deine Fähigkeiten nicht nutzen.“


  „Ach nein, meine Süße, nein. So was darfst du nicht denken.“ Eve streichelte Mary Ann sanft und liebevoll über den Rücken. „Ich konnte zwar nicht mehr zurückreisen und einen zweiten Anlauf nehmen, wie ich das genannt habe, aber darüber war ich froh. Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft ich mit irgendeiner Dummheit in der Vergangenheit die Gegenwart vermasselt habe. Zum ersten Mal in meinem Leben konnte ich nicht zurückgehen, weder absichtlich noch aus Zufall, und dadurch war mir die wunderbare Zukunft sicher, die ich vor mir gesehen habe. Ich war noch nie so glücklich wie in den neun Monaten mit dir. Du hast mir so viel gegeben … Dafür kann ich dir gar nicht genug danken. Und Liebling, für dich war es besser ohne mich. Wie ich mich kenne, wäre ich immer wieder zurückgegangen und hätte versucht, alles, was in deinem Leben schiefgelaufen wäre, wieder hinzubiegen. Vielleicht hätte ich dir geschadet oder dich sogar umgebracht. Das hätte ich nicht ertragen. Und dein Vater auch nicht.“


  Sie seufzte. „Er war immer ein guter Mann. Sei nicht so böse auf ihn, weil er nichts von mir erzählt hat. Ich habe es ihm nicht leicht gemacht. Aber es war auch schön.“ Sie grinste. „Wir haben manchmal stundenlang draußen gelegen, uns die Sterne angesehen und uns in den Armen gehalten.“


  Mary Ann lehnte die Wange an die Schulter ihrer Mutter, um die sich jetzt ihre ganze Welt drehte. „War Aden nett zu dir?“ Sie wollte jede Kleinigkeit über das zweite Leben ihrer Mutter wissen.


  „Wunderbar. Er ist wirklich ein Schatz. Wir haben ihm so viel zugemutet, dass jeder andere zusammengebrochen wäre, aber Aden hat sich prima gemacht. Aber jetzt genug von mir und dem Jungen. Ich will über dich reden. Ich will alles über dich wissen.“


  Sie redeten stundenlang, lachten, weinten noch ein wenig und ließen sich die ganze Zeit lang nicht los. Irgendwann fielen die ersten hellen Sonnenstrahlen ins Zimmer. Riley und Victoria hatten sich nicht von ihren Betten weggerüht, und Mary Ann nahm an, dass sie sich ausruhten.


  Sie war glücklicher als je zuvor, als sie von der Kindheit ihrer Mutter hörte und von ihrer eigenen erzählte. Sie lagen auf dem Bett, hielten sich im Arm, und Mary Ann wünschte sich, dieser Augenblick würde ewig dauern. Sie sah auch nicht mehr Aden vor sich, sondern Eve mit langem dunklen Haar, hohen Wangenknochen, kleiner Nase und einem herzförmigen Mund. Dieses Bild kam wahrscheinlich nur aus ihrem eigenen Kopf, aber das war ihr egal.


  Eve strich Mary Ann eine Haarsträhne hinter das Ohr. „Nach der Geburt haben sie dich in ein Tuch gehüllt und mir in die Arme gelegt. Ich weiß noch, wie ich dich angesehen und gedacht habe, wie schön du bist. Ich hatte kaum noch Kraft, aber ich konnte mich runterbeugen und dich auf die Stirn küssen. Und dann hatte ich nur noch einen Gedanken: einen Tag. Gebt mir nur einen Tag mit ihr, dann habe ich im Leben alles gehabt, was ich brauche.“


  „Und den haben wir jetzt bekommen“, sagte Mary Ann lächelnd.


  Eve erwiderte das Lächeln mit einer Umarmung. „Den haben wir bekommen.“


  „Und das Schöne ist, dass wir noch so viel zusammen machen können! Und werden. Na gut, Aden sieht bestimmt ein bisschen albern aus, wenn ich ihn schminke und ihm die Haare mache, aber er … Eve? Anne? Mom?“


  Eves Lächeln war verschwunden, sie hatte die Augen geschlossen. „Was ist los?“, murmelte sie. Zuerst dachte Mary Ann, Eve würde mit ihr reden. „Aden? Weißt du es?“ Schweigen, dann: „Ahh.“ Sie wirkte ernst und resigniert. „Jetzt verstehe ich es. Und es ist besser so. Für dich und für Aden.“


  „Was ist los?“ Mary Ann sah ihre Mutter besorgt an. Eves Augen wurden glasig, in das Braun mischte sich Blau. Riley, ihr Trost und ihr Halt, stand plötzlich hinter ihr. „Aden, nimm ihr den Körper noch nicht. Bitte.“


  „Ich habe dich lieb, Mary Ann“, sagte Eve mit leiser, trauriger Stimme. „Aden macht das nicht, ich bin das. Ich muss gehen. Mir wurde mein letzter Wunsch erfüllt, und jetzt ist jemand anderer an der Reihe, damit Aden den Frieden bekommt, den er sich immer gewünscht hat. Er hat es verdient.“


  „Du ziehst dich nur wieder zurück, du bleibst in seinem Kopf, oder?“, fragte Mary Ann verzweifelt. „Du bleibst hier, wir können immer noch reden.“


  „Es tut mir so leid, mein Engel. Ich verlasse diesen Körper. Ich spüre schon, wie ich mich von ihm trenne. Aden, Schätzchen“, sagte sie und schloss die Augen, „du musst mich gehen lassen. Ich habe dich lieb, aber es ist richtig so. So soll es sein, das verstehe ich jetzt. Du hast mir meine Tochter zurückgegeben und mir meinen letzten Wunsch erfüllt, und jetzt gebe ich dir, was dir schon längst hätte gehören sollen. Dich.“


  Wieder folgte Schweigen.


  „Aden, mein lieber Junge. Du schaffst es schon ohne mich, das weiß ich. Du bist stark und klug und alles, was sich eine Mutter von einem Sohn erhoffen könnte. Ich werde dich unglaublich vermissen. Meine einzige Bitte ist, dass du auf meinen Engel aufpasst.“


  „Eve. Mom!“ Mary Ann packte sie an den Schultern und schüttelte sie. Riley musste ihre Hände wegziehen. „Geh nicht. Bitte, geh nicht. Bleib hier. Ich brauche dich. Ich darf dich nicht noch einmal verlieren.“


  Eve öffnete flatternd die Augenlider, streckte die Hand aus und streichelte Mary Ann mit sanftem Lächeln über die Wange. „Ich liebe dich so sehr. Du bist das Beste, was ich je zustande gebracht habe, meine größte Freude und mein einziger Grund zu leben. Ich werde dich immer lieben. Vergiss das bitte nie.“ Sie zog Mary Ann näher und küsste sie auf die Stirn, genau wie damals nach der Geburt. Ein Lebewohl.


  „Nein. Nein!“, rief Mary Ann, riss sich von Riley los und warf sich auf ihre Mutter.


  Ohne dass man eine Bewegung gesehen hätte, stand plötzlich Victoria neben ihr und schob sie zurück. „Du wirst ihm nichts tun“, sagte die Vampirin und beugte sich schützend über Adens Körper.


  Mary Ann sah wieder hinunter auf Aden. Aden, nicht mehr Eve.


  Ruckartig setzte er sich auf, sein Blick war wirr, und er schrie gequält: „Nein! Eve! Hörst du mich? Eve! Du musst zurückkommen. Ich dachte, ich will frei sein, aber das war falsch. Ich habe mich geirrt. Ich brauche dich.“


  Mary Ann wartete still und hoffte, er würde sie gleich anlächeln und sagen, Eve sei noch da, sie würde noch mit ihm reden. Die Zeit verstrich, sie war spürbar wie etwas Lebendiges, das ihr ständig zuflüsterte: ein paar Sekunden noch. Aber nichts geschah.


  Schließlich ließ Aden die Schultern hängen und verbarg den Kopf in den Händen.


  „Sie ist weg. Sie ist wirklich weg.“


  23. KAPITEL


  Eine Woche später


  Aden lief durch den Wald, neben sich Victoria, Mary Ann, Riley und Shannon. Es war kurz nach Schulschluss, aber sie waren so still, als würden sie noch im Unterricht sitzen.


  In der Nacht, in der Eve ihn verlassen hatte, war alles anders geworden. Kurz danach waren sie zu den Häusern gefahren, in denen seine und Mary Anns Eltern damals gewohnt hatten. Adens Eltern waren umgezogen, genau wie Eve vermutet hatte. Mary Ann hatte die ganze Zeit über stumm und mit geschlossenen Augen dagesessen, über ihre Mutter wollte sie kein Wort mehr verlieren.


  Also waren sie anschließend zum St. Mary’s gefahren. Mit etwas Überredungskunst von Victoria und Riley hatten sie sich einen Ausdruck mit den Namen aller Patienten besorgt, die am Tag von Adens Geburt gestorben waren. Es waren fünfunddreißig, die meisten waren Opfer eines Busunfalls geworden.


  Aden besaß die Liste seit einer Woche, aber er konnte kein Interesse dafür aufbringen. Er vermisste Eve und wünschte sie sich zurück.


  Was albern war. Endlich hatte er die Antworten, nach denen er schon so lange suchte. Die Menschen in seinem Kopf waren Geister von Menschen, die am Tag seiner Geburt gestorben waren. Jetzt konnte er auch die anderen drei befreien. Er hatte immer gedacht, er wollte allein sein, aber ohne Eve fühlte er sich leer. Nicht lange, dann würde er herausfinden, wer Julian, Elijah und Caleb waren und worin ihre letzten Wünsche bestanden. Dann würden auch sie ihn verlassen.


  Sie verdienten es, frei zu sein und ihre Wünsche erfüllt zu bekommen, und er genauso, aber … Das alles war einfach furchtbar schwer! Sogar die anderen Seelen vermissten Eve. Sie waren ungewöhnlich still. Er hatte immer gedacht, er würde das genießen. Jetzt nicht mehr.


  Aden seufzte. Arme Mary Ann. Sie musste die Sache erst noch verarbeiten, ebenso wie er selbst und die anderen.


  Und leider würde es in nächster Zeit für sie alle auch nicht besser werden. Morgen war Halloween. Früher hatte er den Feiertag gemocht, weil man wenigstens an diesem einen Tag im Jahr ruhig merkwürdig sein durfte. Man wurde sogar dafür bewundert. In diesem Jahr sollte an Halloween allerdings der Vampirball stattfinden. Er schauderte. Morgen würde er Vlad, dem Pfähler, begegnen. Aden hatte das Gefühl, es könnte angenehmer sein, sich alle Körperhaare mit Wachs ausreißen zu lassen.


  „Habt ihr schon die Sache mit Tucker gehört?“, brach Mary Ann das Schweigen.


  „Nein.“ Aden kickte mit der Stiefelspitze einen Kiesel weg. „Ist was passiert?“


  „Er ist heute Morgen aus dem Krankenhaus verschwunden. Von einem Moment auf den anderen war er nicht mehr in seinem Zimmer, aber niemand hat ihn rausgehen sehen.“


  „Das ist ja abgedreht. Das G-gleiche ist mit einem Jungen passiert, der mit Aden und mir auf der D&M war“, sagte Shannon. „Ozzie ist heute Morgen aus dem Jugendknast verschwunden.“ Shannon hatte keine Ahnung, was in letzter Zeit passiert war oder wer Victoria und Riley wirklich waren, aber selbst er merkte, dass etwas Seltsames vor sich ging.


  „Davon habe ich auch noch nichts gehört“, sagte Aden. Tucker und Ozzie waren jetzt irgendwo da draußen und hatten es wahrscheinlich beide auf ihn abgesehen. Ein echter Albtraum. „Ich habe heute eine Therapiesitzung, aber ich sehe mal, ob ich danach mit Dan reden kann. Vielleicht weiß er was.“


  Therapie. Würg. Sein neuer Arzt, den er besuchte, seit Eve ihn in die Vergangenheit versetzt und damit seine Zukunft verändert hatte, war irgendwie seltsam. Monoton, scheinbar gefühllos und extrem sachlich. Aden befürchtete fast, der Mann könnte ihn für eine Weile einsperren, nur um ihn aus diesen toten, kalten Augen zu beobachten. Er benahm sich im Moment sehr vorsichtig.


  „Shannon“, sagte Victoria. „Du läufst jetzt zur Ranch und erinnerst dich nachher, dass Aden mitgekommen ist.“


  Eine dunkle Vorahnung beschlich Aden, als Shannon glasige Augen bekam und er loslief. Kurz danach war er zwischen den Bäumen verschwunden.


  „Was ist los?“, fragte Aden.


  „Ich wünschte, Tucker und Ozzie wären schon das Schlimmste“, sagte Victoria. „Dimi… ein anderer Vampir und ich haben letzte Nacht Mr Applewood – den Baseballtrainer – und seine Frau gefunden. Sie waren völlig zerfleischt.“ Victoria schlang die Arme um sich, ihr Ring funkelte im Sonnenlicht. „Bis jetzt weiß es noch niemand, aber wenn man sie findet, geht die Polizei sicher von einem Rudel wilder Tiere aus.“


  „Es hat also angefangen“, sagte Riley düster. Er trug zwei Rucksäcke, seinen und den von Mary Ann, und schlang sich jetzt beide über eine Schulter, um eine Hand frei zu haben. Vielleicht damit er im Notfall schnell an eine Waffe kam? „Das hatte ich schon befürchtet, als heute mehrere Kinder in der Schule gefehlt haben.“


  „Kobolde?“, fragte Aden, dem wieder einfiel, was man ihm über die furchterregenden Menschenfresser erzählt hatte. Am liebsten mochten sie ihre Opfer frisch und lebend. Auch Aden nahm nun beide Rucksäcke – seinen und Victorias – auf eine Schulter.


  Victoria nickte. „Ich glaube, ja.“


  Aden wurde flau im Magen. „Wir müssen sie aufhalten.“


  „Das sehe ich auch so“, sagte Riley. „Aber dazu müssen wir herausfinden, wo sie tagsüber schlafen, und sie angreifen, wenn sie verwundbar sind.“


  „Dann machen wir das“, sagte Mary Ann und trat gegen ein Häufchen Eicheln.


  Riley wollte schon etwas sagen, wahrscheinlich um sie von den Kämpfen fernzuhalten, überlegte es sich aber anders.


  „Wir brauchen Waffen“, meinte Aden. „Und Zeit. Aber die habe ich nicht, weil ich auf der Ranch arbeiten muss und immer beobachtet werde. Aber ich will auch nicht, dass ihr ohne mich geht.“ Er besaß vielleicht keine Superkräfte wie Victoria und war nicht so schnell wie Riley, aber ganz unfähig war er auch nicht. Außerdem würde er Victorias Leben über seines stellen und sie beschützen. Riley würde wohl das Gleiche für Mary Ann tun, vielleicht käme Mary Ann für ihn sogar vor Victoria. Deshalb mussten beide Jungs mitgehen.


  „Die Waffen kann ich besorgen“, sagte Riley. „Und ich hole meine Brüder. Sie helfen uns.“


  „Du hast Brüder?“, fragte Mary Ann mit großen Augen.


  Er nickte. „Vier leibliche, die mit mir gemeinsam bei Vlad aufgewachsen sind, und viele andere Werwölfe.“


  „Wow.“


  Aden hörte ihr an, dass sie unsicher war, und fragte sich, was sie wohl dachte.


  „Keine Sorge, sie mögen dich bestimmt“, versprach Riley.


  Ach, jetzt verstand er. Er blickte zu Victoria hinüber; ihr geflochtenes Haar trug sie wie eine Krone aufgesteckt, was ihr etwas Erhabenes verlieh. „Hast du auch Geschwister?“


  „Zwei ältere Schwestern. Lauren und Stephanie. Und ich sage es ja nicht gern, aber sie werden dich nicht mögen. Das nur als Vorwarnung, weil du sie morgen triffst. Für sie sind Menschen nicht mehr als eine Nahrungsquelle. Sie wundern sich schon, warum ich so viel Zeit mit dir verbringe.“


  „Du musst das nicht erklären“, sagte Aden. Man hatte ihn sein Leben lang abgelehnt. Die Liste der Leute, die ihn hassten, um ein paar Namen zu verlängern, war halb so wild. „Außer dir ist mir niemand wichtig.“


  Plötzlich schlang Victoria ihm die Arme um den Hals und küsste ihn wild. Er wirbelte sie herum, obwohl er überrascht war, zog sie fest an sich und erwiderte ihren Kuss mit ganzer Seele. Einen kurzen Moment lang konnte er all seine Probleme und seine Zukunft vergessen. Auch Victoria konnte das. So unbeschwert, wie er sie noch nie gesehen hatte, ließ sie den Kopf in den Nacken fallen und blickte zu den Bäumen über sich auf.


  „Du überraschst mich immer wieder“, sagte sie. „In meinem langen Leben hat das noch nie jemand geschafft, aber du kannst es. Ich hatte erwartet, dass du vor der Gefahr davonläufst. Aber so bist du nicht. Ich dachte, du würdest mich hassen für das, was ich bin. Tust du nicht. Nicht einmal die Vorurteile meiner Familie machen dir etwas aus.“


  Er hielt inne und blickte zu diesem wunderhübschen Mädchen seiner Träume hinab. „Weil ich, na ja …“ Er räusperte sich. Er konnte nicht zugeben, dass er sie liebte, nicht vor Publikum. „Wie gesagt, außer dir ist mir niemand wichtig.“


  Seine Lider sanken auf Halbmast, als sie ihn wieder auf den Mund küsste, flüchtig, aber zärtlich.


  „Heute habe ich eine Überraschung für dich. Sie liegt unter deinem Bett“, murmelte sie.


  „Was …“


  „Nein. Frag gar nicht erst, ich sage nichts.“ Widerwillig löste sie sich aus seiner Umarmung und nahm seine Hand. „Aber ich hoffe, sie gefällt dir.“


  Ein Geschenk von Victoria? „Bestimmt.“ Er konnte es kaum abwarten, nach Hause zu kommen.


  Riley stand dicht vor Mary Ann, die an einem Baum lehnte, hatte sich eine ihrer Haarsträhnen um die Finger gewickelt und flüsterte ihr etwas ins Ohr, während sie schüchtern zu ihm aufblickte.


  „Kommt mit, ihr beiden“, rief Aden.


  Zuerst reagierten sie gar nicht. Dann lachte Mary Ann und schob Riley zurück, der mit gespieltem Ernst knurrte. So entspannt hatte Aden den Gestaltwandler noch nie erlebt. „Aden hat recht“, sagte Riley. „Wir sollten gehen. Dimitri wartet auf dich, Prinzessin.“


  Die angesprochene Prinzessin schnappte nach Luft und erstarrte. „Sei still!“


  „Tut mir leid“, murmelte Riley.


  Was Aden an etwas erinnerte. „Wer ist Dimitri?“, fragte er Victoria, als alle vier weitergingen.


  Riley, jetzt alles andere als entspannt, beobachtete Victoria aus zusammengekniffenen Augen.


  Aus ihren Wangen war alle Farbe gewichen, und sie stolperte über ihre eigenen Füße. „Aden …“


  „Sag es ihm. Er muss es wissen“, sagte Riley.


  O nein, stöhnte Elijah plötzlich. Ach Aden, das tut mir leid. Ich habe gerade ihre Antwort gehört. Sie sagt es dir gleich, aber bitte reagiere erst mal nicht. In Ordnung?


  Aden wurde starr.


  Victoria schluckte schwer. „Ich bin ihm versprochen.“


  Es dauerte einen Moment, bis Aden klar wurde, was das bedeutete. Dann blieb er stehen. Victoria und Dimitri waren verlobt. Er war schon vorher verspannt gewesen, aber jetzt krampften sich seine Muskeln so schmerzhaft zusammen, dass er am ganzen Körper zitterte.


  „Ich habe ihn mir nicht ausgesucht“, erklärte sie eilig. „Das war mein Vater. Ich will nichts mit ihm zu tun haben. Ich hasse ihn. Das musst du mir glauben.“


  „Und trotzdem heiratest du ihn?“


  Sie blickte zu Boden. Ein Augenblick verstrich, dann nickte sie knapp. „Ich kann mich in dieser Sache nicht gegen meinen Vater stellen. Er hat das seit meiner Geburt geplant.“


  „Was ist mit deinen Schwestern?“


  „Sie sind schon anderen versprochen.“


  Zornig packte er sie an den Unterarmen. „Warum hast du mir das nicht erzählt?“ Dann hätte er gegen seine Liebe zu ihr angekämpft. Oder mit Dimitri gekämpft, als er die Gelegenheit dazu hatte.


  „Ich wollte mit dir zusammen sein, und das sollte nicht zwischen uns stehen.“ Sie hob langsam den Blick und sah ihn durchdringend an. „Dann hättest du mich nicht geküsst.“


  „Du heiratest ihn nicht“, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. „Auf keinen Fall.“


  „Mein Vater will diese Verbindung, weil Dimitri aus einer mächtigen Familie stammt. Ich komme aus der Sache nicht heraus. Nicht ohne Blutvergießen und Tod. Und Schmerzen. Er kann einen unglaublich leiden lassen. Und würde nicht nur mich treffen, sondern auch dich und jeden, der dir wichtig ist. Es tut mir leid, Aden. Es tut mir so leid.“


  Ein Stück weiter hörte er einen Zweig knacken. Riley sog scharf die Luft ein und schob Mary Ann hinter sich.


  Dann riss sich der Gestaltwandler die Kleidung vom Leib und sah in Richtung der Bäume, während er wütend hervorstieß: „Verdammte Hexen.“ Als Riley nackt war – Mary Ann beobachtete ihn errötend –, verwandelte er sich. Aus seiner Haut wuchs Fell, die Knochen streckten und verformten sich, bis er auf allen vieren stand und die scharfen Zähne bleckte.


  „Hexen?“ Victoria blickte sich mit finsterer Miene um.


  Als es Aden gelang, seine Gefühle beiseitezuschieben, und er ebenfalls seine Umgebung absuchte, trat auch schon eine Reihe von Frauen im weiten Kreis zwischen den Bäumen hervor.


  „Durchbrecht den Kreis, bevor sie ihn schließen“, schrie Victoria. Gerade hatte sie noch neben Aden gestanden, im nächsten Moment sah er nur noch eine verschwommene Bewegung. Als sie die Baumreihe erreichte, wo die Frauen standen, prallte sie zurück, als wäre sie gegen eine unsichtbare Mauer gerannt, und stürzte zu Boden.


  Aden rannte hinterher und stellte sich vor sie. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet, als er sich bückte und die Dolche aus den Stiefeln zog. Die silbernen Klingen verbarg er, indem er sie gegen seine Unterarme drückte. Mit den Händen umklammerte er fest die Griffe.


  Hexen, hatte Riley gesagt. Aden musterte sie. Acht Frauen umringten die Gruppe, alle in weißen, weiten Umhängen. Die hochgeschlagenen Kapuzen warfen Schatten auf ihre Gesichter. Sie strahlten eine Energie aus, die fast greifbar in der Luft hing und in der Sonne wie Schneeflocken glitzerte.


  „Endlich haben wir dich gefunden“, sagte eine der Hexen mit unheimlicher, beinahe hypnotisierender Stimme. Sie trat einen Schritt vor. Unter ihrem Umhang lugte langes blondes Haar hervor, das ihr über die Schulter fiel. „Die Quelle unserer Einberufung.“


  Riley knurrte sie an.


  In Adens Kopf sagte Caleb etwas und verhaspelte sich dabei, was er noch nie getan hatte. Ich – ich glaube, die kenne ich.


  Aden stöhnte beinahe auf. Das Gleiche hatte Eve gesagt, als sie Mary Ann zum ersten Mal begegnet waren. Hatte Caleb irgendwas mit den Hexen zu tun? Vielleicht hätte sich Aden die Liste aus dem Krankenhaus mit den Namen der Verstorbenen näher ansehen und herausfinden sollen, wer da in seinem Kopf saß. Aber er war zu deprimiert und zu besorgt gewesen. Jetzt würde er das nachholen, beschloss er.


  Wenn er das hier überlebte.


  „Du kannst sie nicht kennen“, flüsterte er. „Du siehst sie ja nicht mal richtig.“


  Aber ich kann sie spüren. Sag ihr, sie soll die Kapuze abnehmen. Bitte, Aden. Bitte.


  „Zeig mir dein Gesicht“, rief Aden nach kurzem Zögern.


  Er bekam keine Reaktion, und Caleb stöhnte enttäuscht auf.


  Riley knurrte noch einmal.


  „Wer von euch hat uns gerufen?“, fragte eine andere Hexe. Auch sie ignorierte den Wolf, als wäre er völlig unbedeutend.


  Im nächsten Moment stand Victoria neben ihm. Sie keuchte, von ihrer Kleidung fielen Blätter zu Boden. „Lasst uns in Ruhe, sonst werdet ihr den Zorn meines Vaters zu spüren bekommen.“


  Das Wort „Vampir“ war zu hören, gleichzeitig ängstlich und voller Wut.


  Aden reckte das Kinn und wollte sich gerade zu erkennen geben, da bat ihn Mary Ann: „Nein, Aden. Tu’s nicht!“


  Er sagte es trotzdem. „Ich habe euch gerufen. Lasst die anderen gehen.“


  Frag sie noch mal!


  „Bitte, zeig mir jetzt dein Gesicht.“


  „Er lügt“, rief Victoria. „Hört nicht auf ihn. Ihr seid hinter mir her.“


  Die Hexen ignorierten sie, genau wie den Wolf.


  „Warum?“, fragte die blonde Frau, die nur Aden beachtete. „Warum hast du uns gerufen? Solltest du es wagen, uns in eine Falle …“


  „Nein“, unterbrach er sie. „Niemals. Ich kann nichts dafür, dass ich bin, was ich bin, genauso wenig wie ihr. Ich habe es mir nicht ausgesucht, aber ich bin derjenige, der euch gerufen hat. Ich wollte das nicht, es war nicht meine Absicht, aber Wesen wie ihr fühlen sich von mir angezogen.“


  Die Hexen sprachen so leise miteinander, dass Aden sie nicht verstehen konnte.


  „Von jemandem wie dir haben wir noch nie gehört“, sagte die blonde Hexe, als die anderen schwiegen.


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe bis vor ein paar Wochen auch noch nie einen echten Vampir oder einen Werwolf gesehen. Das heißt ja nicht, dass es sie nicht schon immer gab.“


  Eine andere Hexe trat vor, sie hatte langes rotes Haar. „Wenn du einfach nur bist, was du bist, wie schaffst du es dann, deinen Ruf so oft zu unterdrücken?“


  Riley schnappte nach ihr, Sabber troff ihm von den Lefzen. Sie zuckte zusammen, wich aber nicht zurück.


  „Das“, antwortete Aden und reckte sein Kinn noch ein wenig höher, „sage ich euch nicht. Erst wenn ihr die anderen gehen lasst.“


  Tausch die Information gegen einen Blick auf sie ein, bat Caleb. Ich muss ihr Gesicht sehen.


  „Das geht nicht“, flüsterte Aden verzweifelt. Sein Wissen war sein einziger Trumpf. Wenn er den ausspielte, machte er sich damit nutzlos – und alle anderen genauso. Dann würden die Hexen seine Freunde angreifen können.


  Wieder tuschelten die Frauen miteinander, ohne dass er ein Wort verstehen konnte. Jetzt klangen sie rasend und fest entschlossen. Elijah stöhnte in seinem Kopf, vielleicht spürte er schon, in welche Richtung das Gespräch lief.


  „In einer Woche treffen unsere Ältesten zu einer Zusammenkunft ein. Du wirst daran teilnehmen, Mensch. Wenn du nicht erscheinst, stirbt jeder innerhalb dieses Kreises. Dessen kannst du sicher sein.“


  Wie auf ein Kommando streckten die Hexen gleichzeitig die Arme aus und fingen an, etwas zu murmeln. Riley sprang vor, prallte aber nur gegen die gleiche unsichtbare Wand wie Victoria. Die pulsierende Macht, die Aden an ihnen verspürte, konzentrierte sich über ihren hochgereckten Handflächen als weißes und dann blaues Schimmern, das schließlich in goldenen Flammen aufging. Dann schleuderten sie die Flammen in den Kreis. Riley und Victoria wurden von mehreren getroffen, Mary Ann bekam nur eine ab.


  Alle drei schrien auf, sanken keuchend auf die Knie und krümmten sich vor Schmerzen. Als Aden zu ihnen lief, nahm Riley menschliche Gestalt an, seine Knochen verformten sich, sein Fell zog sich unter die Haut zurück. Gleich darauf verwandelte er sich noch einmal zum Wolf und zurück. Der Anblick war gleichzeitig faszinierend und grausig.


  „Bis dahin“, sagte die blonde Hexe gleichmütig.


  Dann wichen die Hexen zurück, wobei sie ihnen nie den Rücken kehrten, und verschwanden zwischen den Bäumen.


  „Woher weiß ich denn, wo das Treffen stattfindet?“, rief Aden. Keine Antwort. Also schob er die Hexen und ihr Treffen erst einmal beiseite, ging neben Victoria in die Hocke und tastete sie nach Verletzungen ab. „Alles in Ordnung?“


  Mit verzerrtem Gesicht blinzelte sie zu ihm auf. Er half ihr, sich aufzusetzen. „Ja, ja, mir geht’s gut.“


  Riley hatte sich schon gefangen und half Mary Ann auf. „Dann los“, sagte er, ging zu seinen Kleidern und zog sich an. „Wir bringen euch jetzt nach Hause. Der Wald ist für uns gestorben. Verstanden? Niemand geht mehr in den Wald.“


  „Sehe ich genauso.“ Aden schlang einen Arm um Victoria und zog sie hoch. „Was haben sie mit euch gemacht?“


  „Uns verflucht.“ Ein Schauder durchfuhr sie. „Mit dem Tod.“


  Der Atem gefror ihm in der Lunge, eiskalt rann das Blut durch seine Adern. Seine Freunde würden also tatsächlich sterben, wenn er bei dem Treffen nicht erschien. Und er wusste nicht mal, wo es stattfinden sollte. Kein Grund zur Panik. „Ihr werdet sterben? Sogar wenn ich zu dem Treffen gehe?“


  „Nein“, antwortete Riley grimmig. „Wir sterben nur, wenn du es verpasst. Wenn du teilnimmst, verschwindet der Fluch.“


  Der Tag war ja wirklich klasse gelaufen, dachte Aden und massierte sich die Schläfen, weil sich schon Kopfschmerzen ankündigten. Seine Freundin war mit einem anderen verlobt, das Leben seiner Freunde lag in seiner Hand, und Caleb verließ ihn vielleicht bald für eine Bande Hexen. Caleb, der gerade durch Adens Kopf tobte und schimpfte, diese sture blonde Hexe hätte sich vor ihm „verneigen“ sollen.


  Zusammen liefen sie durch den Wald, sprangen über Zweige auf dem Boden und wichen Kaninchen und Eichhörnchen aus, die in ihre Bauten flohen. Wahrscheinlich hatten sie die Gefahr gespürt.


  Es gibt eine Möglichkeit, wie du Victoria Dimitri ausspannen kannst, sagte Elijah.


  „Wie?“, fragte Aden sofort.


  „Was, wie?“, fragte Victoria.


  Überzeuge ihren Vater davon, dass du für sein Volk wichtiger bist als Dimitri.


  Sein Herz schlug schneller. „Kann ich das?“


  „Was kannst – oh.“ Sie schenkte ihm ein mattes Lächeln. „Du redest gar nicht mit mir, oder?“


  Er schüttelte den Kopf. Ausnahmsweise war es ihm nicht peinlich, dass jemand merkte, wie er mit den Stimmen in seinem Kopf sprach. Dazu war er zu aufgeregt.


  Möglich ist alles, sagte Elijah.


  Was bedeutete, dass Elijah nicht sehen konnte, wie der Versuch enden würde. Aden würde also blind in die Situation tappen. Alles Mögliche konnte passieren. Gutes wie Schlechtes.


  24. KAPITEL


  In dieser Nacht blieb Riley bei Mary Ann. Obwohl ihr Fenster geschlossen und verriegelt war, hörte sie draußen die Wölfe heulen, die Wache hielten. Sie redeten und lachten trotz allem über das, was an diesem Tag passiert war, und küssten sich sogar wieder. Erst als die Sonne aufging und das Heulen verklang, konnten sie einschlafen.


  Als Mary Ann aufwachte, schien die Sonne immer noch, und auch Riley war immer noch bei ihr. Ihre Gedanken kehrten sofort zu den Wölfen zurück, als hätte ihr Verstand nur darauf gewartet, dass sie wach wurde, um dort weiterzumachen, wo sie gestern aufgehört hatte. Sie wusste nicht, ob es gut war, die Wölfe in der Nähe zu haben. Am Abend zuvor hatten die Nachrichten über Mr und Mrs Applewood berichtet, die von „wilden Tieren“ getötet worden seien. Rileys Brüder liefen Gefahr, von Anwohnern erschossen zu werden, die ihre Familien beschützen wollten.


  „Vlad hat ihnen beigebracht, auf sich aufzupassen“, sagte Riley, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Vielleicht hatte er das sogar. Sie hatte keine Ahnung, welche Farbe ihre Aura gerade hatte. „Außerdem haben sie geheult, um mir Bescheid zu sagen, wenn sie einen Kobold erledigt haben.“


  Okay, das hatte sie nicht gewusst. „Wie oft haben sie denn geheult?“ Sie hatte nicht mehr mitgezählt.


  „Achtundzwanzig Mal.“


  Wow. „Und wie viele Kobolde laufen draußen rum?“


  „Sie sind immer zu mehreren unterwegs, genau wie Wölfe. Schwer zu sagen also.“


  Sie kuschelte sich enger an ihn, das Ohr direkt über seinem pochenden Herzen. „Vielleicht fressen die Kobolde ja die Hexen auf.“


  „Vielleicht.“ Besonders hoffnungsvoll klang er allerdings nicht.


  Dabei fragte sie sich, wie mächtig die Hexen überhaupt waren. Und ob diese Macht etwas Gutes war. Wenn die Hexen starben, ihr Fluch aber nicht, konnte Aden nicht an ihrer Zusammenkunft teilnehmen, und sie, Riley und Victoria würden ebenfalls sterben.


  Sie verzog das Gesicht. Solche Überlegungen waren verwirrend und hochgradig surreal. Sie hatte nicht das Gefühl, dass ein Fluch auf ihr lag. Es kam ihr auch nicht so vor, als würde ein Schwert über ihr schweben, das ihr jederzeit den Kopf abschlagen konnte.


  „Ich unterdrücke Adens Kräfte, wieso dann nicht auch den Fluch der Hexen?“


  „Ich gleiche deine Wirkung aus, weißt du noch? Vielleicht verstärke ich auch Adens Kräfte. Das weiß ich immer noch nicht. Jedenfalls heißt das wohl, dass wir zusammengehören“, fügte er hinzu, um die Stimmung aufzuheitern.


  „Der Gedanke gefällt mir.“ Schließlich wollte sie mit ihm zusammen sein. Sehr sogar. „Sterben wir wirklich, wenn Aden nicht an dem Hexentreffen teilnimmt?“


  Riley drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. „Keine Angst, ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert.“


  Auch wenn er ihr ausgewichen war, hatte er damit ihre Frage beantwortet. Ja, sie würden sterben. Sie malte mit dem Finger ein Kreuz über seinem Herzen. „Bist du schon mal verhext worden?“


  Zögernd nickte er.


  „Erzähl mir davon. Bitte.“


  Zuerst antwortete er nicht, und sie dachte schon, er wollte die Frage übergehen. Dann seufzte er. „Vor ein paar Jahren war ich, na ja, mit einer Hexe zusammen. Als ich Schluss machen wollte, wurde sie böse und hat mich verflucht und meine Brüder auch. Solange wir lebten, sollten wir für jedes Mädchen, das wir als Freundin betrachteten, extrem attraktiv aussehen.“


  „Das klingt aber nicht gerade wie ein Fluch.“


  „Weil das nur der erste Teil ist. Wenn ein Mädchen uns mehr bedeutete, wenn wir sie hübsch fanden oder mit ihr zusammen sein wollten, sollte sie uns unattraktiv oder sogar hässlich finden.“


  „Ich finde dich nicht hässlich.“ Er war atemberaubend. Und sie wusste, dass er sie hübsch fand. Er hatte sie geküsst und gesagt, dass er sie wollte. „Also wirkt der Fluch wohl nicht mehr.“


  „Du siehst mich, wie ich wirklich bin, weil ich gestorben bin und der Fluch gebrochen wurde.“


  „Du bist gestorben? Wie? Und wie kannst du dann hier sein?“


  Er streichelte sie sanft. „Ein Elf, der an Victoria heranwollte, hat mir meine Lebenskraft genommen. Und genau wie eure moderne Medizin Menschen wiederbeleben kann, können wir das auch. Aber weil ich gestorben bin, wurde der Fluch gebrochen. Nur für meine Brüder nicht, dabei waren sie an der ganzen Sache unschuldig.“ Er klang richtig schuldbewusst. Offenbar fühlte er sich für ihre Misere verantwortlich. „Ich wünschte, sie könnten sterben und wiederbelebt werden, so wie ich. Aber unsere Medizin ist nicht hundertprozentig sicher, so wenig wie eure. Es könnte passieren, dass man sie nicht zurückholen kann. Also können sie nichts daran ändern, dass alle Frauen, die sie begehren, sie unattraktiv finden.“


  Wie schrecklich. Hätte sie auch mit Riley zusammen sein wollen, wenn sie ihn äußerlich nicht anziehend gefunden hätte? Ja, dachte sie. Sie hatte ihn auch als Wolf gemocht. Seine Stärke und seine durchdringende Präsenz hatten ihr gefallen. „Können sie den Fluch denn durch nichts anderes loswerden?“


  „Nein. Wenn ein Fluch einmal wirkt, kann ihn nichts brechen. Nicht einmal die Hexe, die ihn ausgesprochen hat. Er entwickelt ein Eigenleben mit dem einzigen Sinn und Zweck, sich selbst zu erfüllen.“


  Also gab es für die Wölfe keine Hoffnung. Jedes Mädchen, das ihnen gefiel, würde sich angewidert von ihnen abwenden. Und es gab auch keine Möglichkeit, den Fluch zu brechen, der auf ihr selbst lag. „Die Armen.“ Ich Arme. Wir Armen.


  Er lachte. „Lass sie so was bloß nicht hören. Sie hassen Mitleid.“


  Genau wie er, dachte Mary Ann. Er wurde mit allem fertig, und genauso sollten ihn Mary Ann und alle anderen auch sehen. Dabei verbarg er seine Ängste so gut, dass sie beinahe tatsächlich geglaubt hätte, er habe gar keine. Beinahe. Aber sie hatte seinen Gesichtsausdruck gesehen, als sie die Hexen trafen, und gespürt, wie sehr ihn die trübe Zukunft seiner Brüder quälte.


  „Irgendwann finden sie ein Mädchen, das sie liebt. Da bin ich mir ganz sicher.“


  „Hoffentlich hast du recht.“ Er küsste sie noch einmal und stand auf. „Was hast du heute vor?“


  Es war Wochenende, damit kam nur eine Sache in Frage. „Ich muss arbeiten. Ich war schon seit Wochen nicht mehr im Laden.“


  Er sah sie voller Missfallen an. „Und heute wirst du auch nicht da sein. Melde dich krank.“ Dann schob er ein „bitte“ nach.


  „Das kann ich nicht schon wieder machen.“ Sie stützte den Kopf auf eine Hand, damit sie ihn besser sehen konnte. „Ich bin eh kurz davor, gefeuert zu werden.“


  „Lieber gefeuert werden als sterben. Hast du vergessen, wie viele Hexen und Elfen in der Stadt sind? Es war vorher schon gefährlich, aber jetzt ist es reiner Selbstmord. Mir wäre es lieber, wenn du zu Hause bleiben würdest.“


  Er hätte sie auch dazu zwingen können, trotzdem bat er sie darum. „Na schön“, seufzte sie.


  Er grinste. „Danke.“


  „Und wo bist du heute?“


  „Ich bereite Vlads Erwachen vor. Besser gesagt die Feier dazu. In ein paar Stunden bin ich wieder hier und hole dich zum Ball ab.“


  Sie setzte sich mit einem Ruck auf. „Ich soll zum Ball gehen?“


  „Natürlich. Ohne dich würde ich gar nicht teilnehmen.“


  Ob sie ihren verträumten Seufzer laut ausstieß oder doch nur in Gedanken, wusste sie nicht genau. Wenn er solche Dinge sagte, wollte sie ihm am liebsten ihr Herz auf dem Silbertablett servieren.


  „Ich habe kein Kostüm.“


  „Mary Ann“, rief ihr Vater plötzlich von unten. Seit ihrem kleinen Ausflug hatte sie mit ihm weder über ihre Mutter noch über seine Lügen gesprochen. Sie hatten sich nur angewöhnt, etwas förmlicher miteinander umzugehen, und gingen sich, wann immer es möglich war, aus dem Weg. „Komm runter, das Mittagessen ist fertig. Du hast schon das Frühstück verpasst.“


  Hatte sie so lange im Bett gelegen? „Komme gleich“, rief sie zurück. Sie würden sich wieder vertragen, das wusste Mary Ann. Wie Anne-Eve schon gesagt hatte, war er ein guter Mensch. Mary Ann hatte ihm längst verziehen. Sie war nur noch nicht so weit, mit ihm über die Vergangenheit zu reden. Es war noch nicht genug Zeit vergangen, seit sie ihre Mutter verloren hatte, und das zum zweiten Mal. Aber bald, dachte sie, bald würde sie ihm sagen, dass sie nicht mehr böse auf ihn war. Sie war alles, was er noch hatte, und er liebte sie.


  Riley drückte sie fest an sich und flüsterte: „Victoria hat dir ein Geschenk gekauft. Sieh mal unter dein Bett.“ Mit diesen Worten ging er zum Fenster hinüber.


  Als er verschwunden war, stand Mary Ann auf, um nachzusehen. Unter dem Bett lag ein mittelgroßer Karton, auf dem eine rote Schleife klebte. Aufgeregt zog sie den Karton über den Teppich und schlug den Deckel zurück. Als sie sah, was in dem Karton lag, musste sie lachen.


  Hoffentlich würde auch der Abend mit einem Lächeln enden.


  Aden stand in seinem Zimmer und bewunderte sich im Spiegel. Er trug das Geschenk, das Victoria ihm gemacht hatte: ein Kostüm als strahlender Ritter. Der Kettenpanzer war so dünn und leicht, dass er ihn nicht behinderte. Er bedeckte Aden vom Hals bis zu den Knöcheln und war nur an den Stellen unterbrochen, an denen das Kettengeflecht nicht ganz aneinanderreichte, an Ellbogen, Handgelenken, Bauch und Knien.


  „Wie sehe ich aus?“, fragte er Shannon, der gerade hereinplatzte.


  „Klasse, aber D-dan lässt dich nie zu dem Kostümfest gehen. Wir haben einen G-gast. Mr Sicamore hat heute Morgen plötzlich seine Sachen gepackt und ist f-für länger weggefahren. Aber er hat noch wen empfohlen. Dan mag den Typen wohl, er hat ihn s-sofort eingestellt. Mrs Reeves kocht gerade ein großes Abendessen, damit wir uns k-kennenlernen können. Dan hat gesagt, ich soll alle ins Haupthaus holen.“


  Na toll.


  Victoria holt dich da schon raus, sagte Elijah.


  Aden entspannte sich. Heute Abend wollte er sich keine Sorgen um das Hexentreffen machen oder darum, Caleb zu verlieren. Er wollte sich vor Victorias Vater beweisen und sie aus dieser blöden Verlobung befreien.


  „Sag Dan, ich sei krank, ich hätte das Gleiche, was du hattest“, bat er. „Sag ihm, du musstest mir helfen, ins Bett zu kommen.“


  „Wenn er mich erwischt, wie ich lüge …“


  „Wird er nicht, versprochen.“


  Nach kurzem Zögern nickte Shannon und ging. Aden hörte, wie die anderen Jungs auf dem Gang über das Essen sprachen, dann nach draußen schlurften und wie die Haustür hinter ihnen zufiel. Er stopfte ein paar Kissen unter seine Bettdecke, damit es so aussah, als würde er schlafen, und schaltete das Licht aus. Wo blieb Victoria? Sie hätte längst da sein …


  Kleine Steinchen prasselten gegen sein Fenster. Als er hinüberging und hinaussah, schlug sein Herz schneller. Ein paar Schritte von ihm entfernt stand Victoria im schimmernden Mondlicht. Bei ihrem Anblick stockte ihm der Atem. Das Haar mit noch mehr blauen Strähnchen darin war zum Teil hochgesteckt, während ihr der Rest in Locken auf den Rücken fiel. Dazu trug sie ein blaues Samtkleid mit engem Oberteil und weitem Saum, der ihre Knöchel umspielte. Ihre Sandalen ließen ihre pinkfarben glitzernden Zehennägel aufblitzen.


  Eine holde Jungfer, passend zu ihm als Ritter in glänzender Rüstung, dachte er grinsend.


  Erstaunlich gewandt für jemanden in einem Kettenpanzer kletterte er aus dem Fenster und ging zu ihr. Normalerweise küssten sie sich zur Begrüßung, aber jetzt standen sie nur da und sahen sich unsicher an. Seit sie ihm von Dimitri erzählt hatte, waren sie nicht mehr so unbefangen wie früher, und das gefiel ihm nicht.


  Schließlich sagte er: „Du bist wunderschön.“


  „Danke. Du siehst … zum Anbeißen aus.“


  Ein großes Lob von einer Vampirin. „Willst du?“


  „Dich? Immer.“


  „Dann trink.“


  Ihr sehnsüchtiger Blick wanderte zu seinem Hals. In der vergangenen Woche hatte sie oft von ihm getrunken. „Heute nicht. Du brauchst deine Kraft. Und meine“, sagte sie und hob die Hand, an der sie den Opalring trug.


  Er hob die Hände. „Schneide dich bitte nicht. Ich ertrage es nicht, wenn du dir wehtust.“


  Nimm ihr Angebot an, Aden, sagte Elijah. Bitte. Ich habe das Gefühl, du könntest es brauchen.


  „Aden …“, fing Victoria an.


  „Nein“, antwortete er beiden. Selbst wenn er ihre Stärke brauchte, um die Nacht zu überleben, würde er nicht zulassen, dass sie sich verletzte.


  Sie ließ langsam den Arm sinken und kniff die Augen zusammen. „Ich könnte dich auch dazu zwingen.“


  „Wirst du aber nicht“, antwortete er zuversichtlich.


  Ein Augenblick verstrich. Dann gab sie mit einem Seufzer klein bei und schüttelte ihren Ärger ab. „Werde ich aber nicht. Obwohl es zu deinem Besten wäre.“


  „Es wird alles gut.“ Das hoffte er. Er streichelte ihr über das seidige Haar. „Du wirst schon sehen.“


  „Ach Aden“, sagte sie mit zitternder Stimme. Sie lehnte den Kopf gegen seine Schulter. „Ich habe solche Angst. Um dich und um uns.“


  Ihm fiel nur ein Trost ein. „Du wirst immer die Einzige für mich sein. Wir finden einen Weg, zusammen zu sein.“


  Sie wollte ihm glauben, das wusste er, trotzdem antwortete sie nicht. „Im Moment laufen so viele Sachen schief. Erst die Hexen, und jetzt spricht ein Elf mit Dan.“ Sie nahm Aden bei der Hand und führte ihn zum Haupthaus. „Komm, ich zeige es dir.“


  Vor der Küche angekommen, spähte er durch das Fenster. Zum Glück war es draußen dunkel, während das Zimmer hell erleuchtet war. So konnte er alles gut sehen, ohne selbst entdeckt zu werden. Dan stellte die Jungs einem großen, muskulösen Mann mit silberweißem Haar vor, der Aden den Rücken zudrehte.


  „Das ist wahrscheinlich der neue Lehrer.“


  „Lass mich raten, der alte wollte ganz plötzlich wegziehen.“


  „Stimmt. Woher wusstest du das?“


  „So gehen Elfen immer vor. Und solange er im Haus ist, kann ich Dan nicht sagen, er soll dich zum Ball gehen lassen. Der Elf würde mich angreifen, und ich würde ihn angreifen, wir könnten gar nicht anders. Dafür hassen sich unsere Völker zu sehr. Wir würden uns gegenseitig verletzen.“


  „Was glaubst du, was er von Dan will?“


  „Wahrscheinlich ist er deiner Energie hierher gefolgt. Aber ich nehme an, dass er nicht weiß, wer von euch sein Volk gerufen hat oder warum.“


  „Was für ein Schlamassel. Ich wünschte …“ Er unterbrach sich abrupt, als sich der Elf umdrehte und zum Fenster herübersah.


  Aden und Victoria duckten sich, aber vorher erhaschte er einen kurzen Blick auf smaragdgrüne Augen, ein so vollkommenes Gesicht, dass die Engel wahrscheinlich seine Schöpfung priesen, und Ohren, die ein klein wenig spitz aussahen.


  „Komm mit“, sagte Victoria.


  „Ich kann sie nicht mit einem Elf allein lassen. Du hast mir immerhin erzählt, dass sie unter ihrer schönen Fassade böse sind.“


  „Sind sie auch. Aber sie sind nur für Vampire gefährlich. Ich habe dir doch schon gesagt, dass sie sich für Beschützer der Menschheit halten und Vampire für Zerstörer. Deshalb hassen sie uns so.“


  „Heißt das, den Jungs passiert nichts?“


  „Bestimmt nicht. Menschen müssen sich nur Sorgen machen, wenn ein Elf glaubt, man würde ihm seine Kraft rauben. Macht ist ihnen wichtiger als alles andere. Und dich würden sie nicht einordnen können. Sie würden dich für eine Bedrohung halten. Aber die anderen? Die sind in Sicherheit.“


  Also gut. Sie schlugen einen Bogen um das Haus und gingen zur Straße. Um Dan würde er sich später kümmern, wenn es sein musste. „Sollte ich über deinen Vater irgendwas wissen? Gibt es irgendwelche Bräuche oder Rituale, die ich vermasseln und mir damit eine Todesstrafe einhandeln könnte?“ Etwa durch ein Messer ins Herz, dachte er, als ihm Elijahs Vision einfiel.


  Sie wickelte sich eine Haarsträhne um einen Finger. „Er ist großen Respekt gewohnt, also verbeuge dich, wenn du ihm vorgestellt wirst. Sprich nur mit ihm, wenn er dir eine Frage stellt, und sieh ihm nicht direkt in die Augen. Das fasst er als Provokation auf. Und glaub mir, du willst ihn nicht provozieren. Es gibt auf der Welt kein grausameres Wesen.“


  Warum besuchte er doch gleich diesen Ball? „Und die anderen Vampire? Was werden die machen?“


  „Bleib immer dicht bei mir. Dann halten sie dich für mein Eigentum und lassen dich in Ruhe.“


  Als vor ihnen Scheinwerfer aufblinkten, beendeten sie ihr Gespräch.


  Victoria beschleunigte ihre Schritte. „Das sind Riley und Mary Ann.“


  Das Auto, in das sie wenig später einstiegen, gehörte nicht Mary Anns Vater. Es war schwarz, schick und sportlich. Dieses Modell hatte Aden noch nie gesehen. War der Wagen gestohlen? Er setzte sich mit Victoria in den schmalen Fond. Dabei erhaschte er einen Blick auf Mary Anns Kostüm. Es bestand aus einem rot-weiß karierten Kleid, das den halben Oberschenkel bedeckte, einem langen roten Umhang und weißen Pumps.


  Riley trug kein Kostüm.


  „Rotkäppchen und der böse Wolf, oder?“, sagte er lachend. „Sehr schön.“


  Unterwegs machte seine gute Laune Nervosität Platz. Elijah war mit seinem finsteren Gebrummel auch keine Hilfe. Von diesem Abend hing unglaublich viel ab. Sein Leben, sein Zusammensein mit Victoria. Was, wenn er es vermasselte?


  „Werden die Vampire versuchen, von uns zu trinken?“, fragte Mary Ann.


  „Nein, eher nicht“, antwortete Riley. „Sie haben sicher etwas Eigenes dabei.“


  Blutsklaven?


  Allzu bald fuhren sie vor einem hoch aufragenden Ungetüm von Haus vor. Von hier aus war kein anderes Gebäude zu sehen. Auf einer riesigen Grundfläche türmten sich fünf Stockwerke übereinander, und die Fensterrahmen waren, passend zu den steinernen Wänden, schwarz gestrichen. Quietschend öffnete sich ein schmiedeeisernes Tor, um ihr Auto durchzulassen. Dahinter standen zwei Wölfe Wache.


  „Wow. Du hast ja schon gesagt, dass ihr am Stadtrand wohnt und dass euer Haus versteckt steht, sodass ich es wahrscheinlich noch nie gesehen habe, aber mit so was hätte ich nicht gerechnet.“ Mary Ann drückte sich die Nase am Fenster platt.


  „Wir mussten etwas umbauen, damit es unseren Bedürfnissen entspricht“, sagte Riley.


  Der Mond schien vor dem Haus zurückzuschrecken. Sein Licht erhellte die Umgebung, während das Haus in völliger Dunkelheit lag. Nur das Scheinwerferlicht ihres Autos zeigte Aden, dass keine Wagen vor dem Haus standen und sich draußen nur Wölfe aufhielten. Waren sie die ersten Gäste?


  „Von hier aus bist du zur Schule gelaufen?“, fragte Aden. „Und zur Ranch? Jeden Tag?“


  „Nicht ganz“, antwortete Victoria. „Ich habe geübt, mich zu … teleportieren. So nennt ihr Menschen das wohl. Dabei bewege ich mich nur durch einen Gedanken von einem Ort zum anderen. Langsam werde ich besser.“


  Moment mal. Was? Sie konnte sich teleportieren?


  Aber ihm blieb keine Zeit, sie darüber auszufragen. Sie hielten am Ende der Auffahrt an und stiegen aus. Als sie die Türen zuschlugen, öffnete sich die Haustür, und eine hochgewachsene Gestalt trat heraus. Aden erkannte den Mann sofort und sah ihn finster an. Dimitri. Vor Wut sah er wie durch einen roten Schleier.


  Er stellte sich vor Victoria. Dimitri bleckte die Zähne, ließ sich sein Missfallen aber sonst nicht anmerken.


  Der Vampir kam auf sie zu. Victoria ergriff kurz Adens Hand und drückte sie, dann ging sie zu ihm.


  „Ich habe auf dich gewartet.“ Dimitri beugte sich vor, um Victoria zu küssen, aber sie wandte den Kopf ab. Er warf einen verärgerten Blick auf Aden. „Du hast meine Warnung also missachtet.“


  „Vater hat befohlen, dass er hier erscheint, schon vergessen?“


  Und sie hatte es sich gewünscht. An diesem Gedanken musste Aden festhalten. Sie wollte Aden, nicht Dimitri.


  „Ich habe es nicht vergessen“, antwortete der Vampir. „Deshalb dachte ich, ihr würdet gerne wissen, welche Unterhaltung für heute Abend geplant ist. Kommt mit.“ Er winkte ihnen und ging los.


  Sie folgten ihm die Treppe hinauf und betraten das Haus. Kurz darauf stand Aden in der Eingangshalle, die prunkvoller war, als er sich je hätte träumen lassen. Eine weiße Bank schimmerte wie Mrs Reeves Perlenkette, an den Wänden hingen chinesische Kunstwerke, und gläserne Anrichten präsentierten bunte Vasen.


  Da Victoria ihn weiterzog, konnte er auf alles nur einen kurzen Blick werfen. Mary Ann war genauso beeindruckt wie er und verrenkte sich in der weitläufigen Eingangshalle den Hals, um sich möglichst lange umzusehen.


  Statt die gewundene Treppe hinaufzugehen, liefen sie durch das scheinbar leer stehende Haus bis zum hinteren Eingang. Die doppelten Fenstertüren öffneten sich, bevor Dimitri sie auch nur berührte. Plötzlich lag der metallische Geruch von Blut schwer in der Luft. Geplauder drang an Adens Ohren, aber die Stimmen sprachen so schnell, dass sie ihn an zirpende Grillen erinnerten.


  Dimitri blieb auf der Terrasse stehen. Funkelnde Lampen hingen in Bäumen, an denen sich blutrote Rosen hochrankten. In der Mitte des Gartens befand sich ein großer silbrig schimmernder Kreis, flach, aber wie ein Labyrinth geformt. Niemand betrat diesen Kreis.


  Auf dem tadellos gepflegten Rasen standen überall Leute. Die meisten Frauen trugen schwarze Abendkleider, die Männer vor allem schwarze Hemden und Hosen. Sie tranken aus Kelchen und wiegten sich im Takt der betörenden Musik, die über den Rasen herüberwehte. Die spärlich bekleideten Gestalten in Weiß waren ganz offensichtlich Menschen. Wenn ein Vampir sie zu sich winkte, boten sie ihm Hals, Arme, Beine oder auch alles andere dar.


  Ihr Blick war getrübt, und sie folgten sofort jeder Geste, als könnten sie kaum abwarten, gebissen zu werden. Allerdings, das waren Blutsklaven.


  „Leider bleibt unseren zwei glücklichen Paaren keine Zeit für einen Tanz“, sagte Dimitri. „Wir haben noch zu viel vor uns.“


  „Wo sind meine Schwestern?“, fragte Victoria.


  „Ich habe sie in ihre Zimmer sperren lassen.“


  Sie erstarrte. „Das kannst du nicht machen.“


  „Das kann ich, und das habe ich.“ Er gab ihr keine Gelegenheit, etwas zu erwidern. „Also, wie war das gleich – Aden? Wie findest du unsere Horsd’œuvres?“ Er zeigte auf zwei Tische rechts und links auf dem Rasen.


  Aden blickte in die Richtung, in die Dimitri deutete, und sog scharf die Luft ein. Auf einem der Tische lag Ozzie. Er trug eine Jeans, aber kein Hemd. Gefesselt und mit starrem Blick lag er reglos da. Er war tot, wurde Aden wie betäubt klar. Auf dem anderen Tisch war Tucker festgebunden, ebenfalls in Jeans und ohne Hemd, aber er wehrte sich noch, als ein Vampir von seinem Handgelenk trank. Trotz seines Knebels schrie er um Hilfe, die Augen traten ihm vor Anstrengung aus den Höhlen. Der Vampir trank einfach weiter, ohne sich um ihn zu kümmern.


  Mary Ann entdeckte ihn auch und schnappte entsetzt nach Luft. „Was macht ihr da mit ihm? Hört auf. Hört auf!“ Sie wollte zu ihm laufen, aber Riley hielt sie mit finsterer Miene fest.


  Als Aden vortrat, streckte Dimitri den Arm aus, sodass er keinen Schritt weitergehen konnte. „Eine Mahlzeit kann man nur durch eine andere ersetzen. Bietest du deine Dienste an, Mensch?“


  „Wie kannst du es wagen?“ Victoria hatte die scharfen Fangzähne gebleckt, in ihren Augen loderte Hass. „Das wirst du bezahlen, dafür sorge ich. Meinem Vater wird das nicht gefallen.“


  Dimitri wirbelte mit funkelnden Augen herum. „Im Gegenteil, meine kleine Prinzessin, du wirst mir dafür danken. Ich habe die Feinde deines Menschenfreundes bestraft. Freut dich das etwa nicht?“


  Sie hob das Kinn. „Und nach der Feier? Was willst du danach mit den Leichen machen? Die Polizei rufen und Aden die Schuld geben, damit er verhaftet wird? Um ihn von mir zu trennen?“


  „Das ist nur eine nette Zugabe.“


  „Du widerlicher …“


  Dimitri warf ihr einen finsteren Blick zu und schlug sich mit einer Faust in die flache Hand. „Rede nicht so mit mir. Ich bin dein Ehemann, und ich …“


  „Du bist noch nicht mein Mann“, rief sie. Die Stimmen unten verstummten, und alle wandten den Kopf zu ihnen um. „Und wenn es nach mir geht, wirst du das auch nie.“


  Sie ließ sich nichts gefallen; Aden genauso wenig. „Du hast keine Ahnung, was du da getan hast, Dimitri“, sagte er tonlos. Julian konnte seine Fähigkeit, die Toten auferstehen zu lassen, nicht kontrollieren, was hieß, dass Ozzie nicht lange tot bleiben würde.


  In dem Augenblick, als er das dachte, setzte Ozzie sich auch schon auf und blinzelte. Seine Augen waren matt, die Zunge schnellte hungrig zwischen den Lippen hervor.


  „Gott sei Dank, er lebt“, rief Mary Ann erleichtert. „Wir müssen ihn retten.“


  „Es ist zu spät“, sagte Aden dumpf. Er konnte sich jetzt keine Gefühle erlauben, nicht bei dem, was er gleich tun musste. „Er ist tot, auch wenn er nicht so aussieht. Und man kann ihn nicht mehr retten. Dafür hat Dimitri gesorgt.“


  25. KAPITEL


  Aden zog die Dolche, schob sich an Dimitri vorbei und marschierte mitten unter die Gäste. Victoria blieb mit hoch erhobenem Kopf dicht bei ihm. Das verlieh ihm Kraft. Es hätte ihr auch peinlich sein können, mit einem Menschen gesehen zu werden, aber das war es nicht. Sie hatte sogar ihrem Verlobten eine Abfuhr erteilt. Der trottete ihr jetzt im Abstand von ein paar Schritten hinterher.


  Die anderen Vampire streckten die Hände nach Aden aus, um ihn zu berühren, vielleicht weil seine Energie sie anzog. Er wischte ihre Hände zur Seite.


  Je näher er dem Tisch kam, desto stärker kämpfte Ozzie gegen seine Fesseln an. Er hungerte nach Menschenfleisch. Schwarzer Speichel durchnässte seinen Knebel und troff aus seinen Mundwinkeln. Mary Ann beobachtete ihn und erwartete, dass er den Jungen, diesen unschuldigen Menschen, befreite, aber das konnte er nicht. Er konnte nur den Dolch heben und zuschlagen.


  Ozzies Körper zuckte, als ihm der Kopf abgetrennt wurde, dann blieb er still liegen.


  Mary Ann starrte ihn entsetzt an, während die Vampire um ihn herum lachten.


  Was dachte Victoria jetzt?


  „Ich wiederhole es“, sagte sie leise und bedrohlich zu Dimitri, „dafür wird dich mein Vater bestrafen.“ Immerhin lief sie nicht vor Aden davon.


  Dimitri grinste. „Da wäre ich mir nicht so sicher. Du wirst schon sehen, dass sich heute vieles geändert hat, Prinzessin.“


  Seine gute Laune machte Victoria stutzig und ließ sie ein wenig unsicher werden. „Was soll das heißen?“


  „Warte ab.“


  Auch wenn Aden Ozzie nicht gemocht hatte, hätte er ihm doch kein solches Ende gewünscht. So etwas wünschte er niemandem, nicht einmal Tucker. Und er hatte das Gefühl, dass es Mary Ann ebenso ging, trotz Tuckers Verrat. Aber Tucker würde das gleiche Ende finden, wenn der Abend so weiterlief.


  „Nun, eins nach dem anderen“, sagte Dimitri und stellte sich neben Aden. Aden spürte die Hitze, die er ausstrahlte, aber anders als Victorias Wärme verlieh sie ihm keine neue Kraft. „Erst muss ich mich um deinen Menschen kümmern. Ich habe ihn gewarnt. Wenn er uns eine Mahlzeit nimmt, wird er selbst eine. Wachen!“ Er kniff die Augen zusammen, seine gute Laune war verschwunden. „Haltet die Prinzessin fest, damit ich mich um unseren Gast kümmern kann.“


  Mehrere Vampire traten vor, aber sie blieben stehen, als Aden die von Blut tropfenden Klingen hob und die Spitzen gegen Dimitris Kehle drückte. Er wusste, dass er den Vampir dort nicht verletzen konnte, aber wenn er nur kurz das Handgelenk drehte, würde er Dimitri die Klinge ins verwundbare Auge rammen.


  „Wenn ihr sie anrührt, stirbt er durch meine Hand.“


  „Und meine Zähne“, fügte Riley hinzu. Er lief rasch zu Victoria, Mary Ann dicht hinter sich. „Die Prinzessin untersteht meinem Schutz, und ich werde nicht zulassen, dass ihr etwas geschieht. Auch nicht durch ihren Verlobten.“


  Er hat seine Brüder zurückgelassen, um Mary Anns Vater und deine Freunde auf der Ranch zu beschützen, sagte Elijah. Er ist allein. Und das, mein Junge, ist das Ende, das ich für dich immer befürchtet hatte, das Böse, dem du nicht entkommen kannst. Jetzt musst du allein gegen dieses Monster hier kämpfen.


  Du darfst dich heute nicht umbringen lassen, sagte Caleb. Du musst noch zu dem Treffen mit den Hexen.


  „Ich werde nicht sterben. Nicht so.“ Wenigstens das wusste er. Ihm fehlten immer noch die drei Narben an der Seite. Allerdings hieß das noch nicht, dass er sich den Tod nicht bald wünschen würde.


  „Deine Zuversicht ist hier fehl am Platz, Mensch“, entgegnete Dimitri wütend.


  Ich sag’s nicht gern, Leute, aber ich glaube, wir sind erledigt, sagte Julian. Auch wenn wir nicht draufgehen, werden wir es uns vielleicht wünschen.


  Immerhin hatten sie den gleichen Gedanken.


  Eve hätte ihm Mut gemacht und gesagt, er würde gewinnen, dachte er. Plötzlich hätte er am liebsten geheult. Zum Glück hatten sich die Wachen nicht mehr gerührt. Die anderen Vampire sahen ihnen gespannt zu, sie lächelten sogar. Vielleicht hielten sie das für einen Teil des abendlichen Unterhaltungsprogramms.


  „Mein Vater …“, setzte Victoria an.


  Doch Dimitri brachte sie mit einem Lachen zum Schweigen. „Ach, habe ich es dir noch gar nicht gesagt?“ Er breitete die Arme aus und wandte sich um. „Dann lass mich das nachholen. Darf ich um eure Aufmerksamkeit bitten?“ Alle Blicke wandten sich ihm zu. „Willkommen zu diesem wunderbaren Anlass, meine Freunde. Ihr fragt euch sicher, wer unser Ehrengast ist. Aber erst muss ich euch eine traurige Mitteilung machen, auch wenn ich dieses prächtige Fest nur ungern trübe. Ihr wisst ja alle, wie schwach Vlad war, seit er vorzeitig erweckt wurde.“


  Nein, dachte Aden. Er ahnte schon, was gleich kommen würde. Nein, nein, nein.


  Ein Zittern durchfuhr Victoria.


  „Und ihr wisst alle, was für ein hervorragender Krieger er war, selbst in seinem geschwächten Zustand. Er war immer noch stärker als die meisten von uns. Das heißt – als die meisten von euch.“ Er starrte Victoria finster an. „Aber nicht stärker als ich.“


  Sie trat von einem Fuß auf den anderen und sah ganz verloren aus, tatsächlich wie eine Prinzessin, die gerettet werden musste. „Wovon redest du da?“


  „Ich rede davon, dass seine Entscheidung falsch war, deinen menschlichen Abschaum leben zu lassen. Davon, dass er dich nicht unter Kontrolle hatte. Wer seine eigene Tochter nicht im Griff hat, kann kein ganzes Volk von Vampiren regieren. Ich rede davon, dass er tot ist. Ich habe ihn heute Morgen getötet.“ Seine Stimme troff vor Selbstzufriedenheit, während im Garten Gemurmel und Schreie ertönten. Darüber hörte man Victoria wimmern. „Nein. Nein!“


  Doch, dachte Aden. Und ich habe ihm geholfen. Ich habe Vlad geweckt. Ich habe ihn geschwächt. Würde Victoria ihn hassen, wenn ihr das klar wurde?


  „Tröste dich, Prinzessin. Er hat gekämpft wie ein echter König und hat mich beinahe besiegt. Aber am Ende habe ich gewonnen. Und als Sieger“, sagte er noch arroganter, „beanspruche ich alles, was ihm gehörte. Sein Volk. Seine Tochter – die mir von Anfang an als Braut bestimmt war. Ich … bin … der … König. Jetzt habe ich die Kontrolle über dich. Eine neue Ära ist angebrochen.“


  Victoria schüttelte heftig den Kopf.


  „Soll ich es beweisen?“ Dimitri klatschte in die Hände, woraufhin zwei Vampire eine juwelenbesetzte Liege aus dem Haus trugen. Darauf lag eine Leiche, schwarz vor Ruß und mit unkenntlichem Gesicht. Sie trug an der linken Hand drei Ringe, die Victorias ähnelten, und auf dem kahlen Schädel eine kunstvoll gearbeitete Krone.


  „Nein“, stöhnte Victoria. „Vater!“


  Wütende Schreie ertönten, aber zu Adens Überraschung blieb es bei einigen wenigen. Die meisten Vampire applaudierten jubelnd.


  „Ich habe deinen Vater immer bewundert“, sagte Dimitri, „aber wie jedem anständigen Krieger bedeutet mir Macht noch mehr. Ich habe die Gelegenheit erkannt und zugeschlagen. Und ich glaube, Vlad hätte es verstanden. Und wenn du erst einmal deinen menschlichen Abschaum vergessen hast, wirst du mir sogar dafür danken. Du brauchst eine starke Hand, Victoria, und Vlad konnte dir das nicht geben.“


  „Du … Du …“ Mehr konnte sie zwischen den zusammengebissenen Zähnen nicht herauspressen. Sie war wütend und schien unter Schock zu stehen. Wie lange würde es dauern, bis die Trauer sie mit ganzer Wucht traf und sie zusammenbrach?


  „Bringt sie weg, alle – bis auf den Jungen“, sagte Dimitri. Die Wachen sprangen vor. Bevor Aden reagieren konnte, wurde Victoria von ihm weggerissen. Riley, Mary Ann und alle anderen, die protestiert hatten, wurden ebenfalls gepackt. Es waren einfach zu viele Soldaten, die seine Freunde überwältigten.


  Trotzdem stürzte er sich in die Schlacht. Auch alle anderen wehrten sich mit ganzer Kraft. Sie kämpften tapfer, und einen Augenblick lang sah es sogar so aus, als würden sie gewinnen. Doch am Ende konnte keiner von ihnen fliehen. Nicht einmal, als Riley sich in einen Wolf verwandelte und mit Zähnen und Klauen kämpfte. Der harten Vampirhaut konnte er einfach nichts anhaben.


  Aden benutzte seine Dolche, aber auch sie konnten die Vampire nicht verletzen. Es war ihm egal. Er kämpfte mit wilder Entschlossenheit, das Blut kochte in seinen Adern. Der Abend würde nicht mit einer Niederlage enden, weder für ihn noch für seine Freunde. Das würde er nicht zulassen.


  Keuchend wandte er sich Dimitri zu. „Wir klären das jetzt. Du und ich. Hier und jetzt. Der Sieger bekommt alles.“


  Auf Dimitris Gesicht breitete sich ein Grinsen aus, während Victoria „Nein!“ schrie. Hätten die Wachen sie nicht festgehalten, wäre sie zu Aden gelaufen, dessen war er sich sicher. „Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest, Mensch.“


  Bevor Aden auch nur blinzeln konnte, hatte sich der Vampir auf ihn gestürzt. Zusammen rammten sie den Tisch, der gemeinsam mit Ozzies Leichnam laut krachend umfiel. Dabei verlor Aden ein Messer. Sie wälzten sich auf dem Boden, dann drückte der Vampir Aden zu Boden und wollte ihm in die Kehle beißen. Zum Glück hielt sein Kettenpanzer die rasiermesserscharfen Zähne ab.


  Aden befreite seine Arme und rammte den zweiten Dolch in Dimitris Auge. Der Angriff kam unerwartet, der Vampir konnte ihn nicht abwehren. Er kreischte grauenhaft, Blut spritzte aus der Wunde, glitzernd und zischend. Aden zuckte zusammen, und er hatte das Gefühl, auch seine Trommelfelle würden bluten. Blutspritzer trafen seinen Mund, die er instinktiv ausspuckte. Ein wenig lief ihm trotzdem die Kehle hinab. Es brannte wie Feuer.


  Dimitri schlug blindlings nach Aden und zog ihm die Fingernägel durch das Gesicht. Die Haut riss auf, Blut floss, und Aden schrie laut. Die Vampire in seiner Nähe atmeten tief ein, sie schwelgten in der Mischung aus menschlichem Blut und Dimitris Vampirblut und rückten etwas näher, um davon zu kosten.


  Die wenigen Blutstropfen, die Aden geschluckt hatte, taten offenbar ihre Wirkung, denn die Wunden schmerzten nur kurz. Doch bevor er aufstehen und angreifen konnte, war Dimitri schon wieder über ihm. Seine Dolche lagen außer Reichweite, und der Vampir hieb mit den Zähnen nach seinem Gesicht und nach der Rüstung, suchte wunde Punkte. Aden zog die Beine an und stieß Dimitri von sich. Der Vampir war schon so geschwächt, dass er in einem Bogen rückwärts flog.


  Aden sprang hoch und warf sich auf ihn. Instinktiv schlug Dimitri zu, seine Krallen glitten unter die Rüstung, zerfetzten Haut und Muskeln bis zum Knochen. Keuchend sackte Aden zusammen. Dann sah er den heruntergefallenen Dolch und packte ihn. Im nächsten Moment war er wieder auf den Füßen, wich nach links aus und rammte Dimitri die Klinge ins Ohr. Wieder kreischte der Vampir so grauenhaft, dass Aden beinahe der Schädel platzte.


  Dimitri zuckte, er schlug um sich, zerkratzte Adens Hand. Bald war die ganze Haut abgerissen, und er kämpfte immer noch weiter, gab nicht auf, schlug zu. Aden musste das zu Ende bringen. Bald. Wie tötete man einen Vampir? Der bekannte Pflock durchs Herz funktionierte nicht, weil der Pflock die Haut nicht durchstoßen konnte. Nur das je la nune konnte … Das je la nune, dachte er. Genau.


  „Victoria!“, schrie er.


  Sie wusste, was er wollte. Sie riss den Arm los und warf ihm den Ring zu; es war nur wenig Paste übrig. Aden gelang es, die Klinge wieder herauszuziehen. „Mehr hast du nicht drauf?“, spottete er. „Ich dachte, du bist so stark. Ich dachte, du …“


  Wie er es gewollt hatte, verpasste Dimitri ihm einen Schlag, dass er nach hinten flog. Er hatte den Hieb erwartet, trotzdem schmerzte er und renkte ihm fast den Kiefer aus. Statt aufzustehen, blieb er liegen und ließ dabei die Masse aus Victorias Ring auf seine Dolchklinge tropfen. Er musste nicht lange warten. Der zornige Vampir kam auf ihn zu, näher und näher … Aden hob nur die Klinge und ließ Dimitris Gewicht und seinen Schwung den Rest erledigen.


  Die Haut des Vampirs schmolz, das Silber drang bis zu seinem Herzen vor.


  Dimitri zuckte wild, seine Schreie klangen so schmerzerfüllt und qualvoll, dass sie Aden bis ins Mark drangen. Schließlich verklangen die Schreie, und Dimitri bewegte sich nicht mehr.


  Unter den entsetzten Blicken der Vampire schnitt Aden der Leiche den Kopf ab, bevor sie auferstehen konnte. Dann sackte er zu Boden, keuchend, schwitzend und blutend. Die Vampire stöhnten auf, sie murmelten ungläubig und voller Wut. Wenig später herrschte benommenes Schweigen.


  „Aden“, rief Victoria. Sie versuchte, sich loszureißen.


  „Lasst sie los“, befahl er den Wachen. Er besaß nicht einmal genug Kraft, um den Kopf zu wenden. Es hätte ohnehin nichts genutzt. Ihm war so schwindlig, dass er mit jeder Sekunde verschwommener sah.


  Im nächsten Moment war es an ihm, ungläubig zu reagieren. Die Wachen gehorchten sofort, Victoria lief zu ihm herüber und beugte sich über ihn. Sie riss sich mit einem Fingernagel voller je la nune das Handgelenk auf, um es ihm an den Mund zu halten. Dieses Mal überlegte er gar nicht erst, sich zu weigern. Ohne ihr heilendes Blut würde er schutzlos und verwundbar bleiben und seine Freunde damit ebenso.


  Ihr Blut war noch heißer als sonst, als es zusammen mit Dimitris durch seinen Körper strömte, ihn verzehrte, verbrannte und ihn neu und stark aus der Asche auferstehen ließ. In ein paar Stunden würde er die Welt mit Victorias Augen sehen. Auch mit Dimitris? Aber der Vampir war tot, er würde wohl nichts mehr sehen.


  Aden konnte nur abwarten. Jetzt musste er sich um wichtigere Dinge kümmern.


  „Das mit deinem Vater tut mir leid.“ Er streckte die Hand aus und streichelte ihr über die zarte Wange. Der Schwindel ließ nach, er konnte sehen, wie blass sie war. Noch blasser als sonst.


  „Danke.“ Sie zitterte, aber nicht mehr so stark wie vor dem Kampf. „Aber die größten Sorgen habe ich mir um dich gemacht. Dimitri ist – war – ein Vampirkrieger, und du, na ja, du bist keiner. Ich bin nur froh, dass dir nichts passiert ist. Ich dachte, ich hätte dich verloren.“


  Er bemerkte, dass sich hinter ihr etwas tat. Die Vampire verneigten sich jetzt in seine Richtung.


  Er runzelte die Stirn und flüsterte: „Äh, Victoria. Was machen die da?“


  Nachdem sie einen Blick über die Schulter geworfen hatte, verzog sie das Gesicht. „Durch den Tod meines Vaters ist Dimitri tatsächlich König geworden. Aber jetzt hast du Dimitri getötet, und das heißt …“


  „Auf keinen Fall.“ Mit frischer Kraft wuchtete sich Aden in die Hocke und schüttelte den Kopf. „Das geht gar nicht.“


  „Doch, das geht. Mein König.“ Riley kniete nieder und beugte den Kopf, genau wie die anderen.


  Nur Mary Ann blieb stehen. Sie hatte die Arme um sich geschlungen und betrachtete die Vampire abfällig.


  „Wir stehen dir zu Diensten.“


  Lächerlich. „Steh auf, Riley, und führ dich nicht so auf. Schnall Tucker los.“


  „Ja, mein König.“ Riley beeilte sich, dem Befehl nachzukommen. Das war unglaublich seltsam. Riley gehorchte, obwohl er Tucker hasste. Eigentlich hätte Aden sich freuen müssen. Jeder andere hätte das mit Sicherheit getan.


  Stattdessen rief er: „Hört auf damit!“ Er wollte nicht, dass seine Freunde ihn plötzlich anders behandelten, und auf keinen Fall wollte er das Schicksal dieser Leute bestimmen. Er kannte sie nicht und wusste über das ganze Volk kaum etwas.


  „Aden“, sagte Victoria.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Victoria zu und nahm ihr Gesicht zwischen die Hände. „Sei ehrlich. Geht es dir gut? Ich hätte nie gewollt, dass dein Vater stirbt, nicht einmal, wenn ich dich verloren hätte.“


  „Das weiß ich doch“, sagte sie sanft. „Mein Vater hat mir nicht nahegestanden, aber ich habe ihn respektiert und werde um ihn trauern. Aber ich habe in meinem langen Leben so oft den Tod gesehen. Ich habe so oft jemanden verloren. Ich weiß, dass meine Trauer vorübergehen wird.“ Sie strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. „Nur ohne dich könnte ich nicht leben. Und jetzt kannst du meine Mutter freilassen. Du kannst sie rufen und hierherbringen.“ Mit jedem Wort lächelte sie mehr.


  Nur ohne dich könnte ich nicht leben. Diese Worte würde er nie vergessen. Was ihre Mutter anging natürlich. Er war zwar kein König, um Himmels willen, aber er würde tun, was er konnte, um Mutter und Tochter wieder zu vereinen. Das wurde ja langsam zu einem neuen Hobby.


  Er stand auf und zog Victoria mit hoch. Dann zuckte er zusammen und presste eine Hand auf die Seite. Offenbar waren nicht alle Verletzungen geheilt.


  Victoria machte sofort ein besorgtes Gesicht. „Was ist los?“


  „Ich bin verwundet, das habe ich gar nicht gemerkt.“


  Sie half ihm aus dem Kettenpanzer. Die Vampire blieben die ganze Zeit über knien. Warteten sie auf seinen Befehl aufzustehen? Er würde keinen geben und glaubte sowieso nicht, dass sie auf ihn hören würden. Er als König? Ach bitte. Bis er mehr über die Vampire wusste und absehen konnte, wie sie Victoria behandeln würden – immerhin hatte sie ihn zu der Feier mitgebracht, und er hatte Dimitri getötet –, würde er schön auf Distanz bleiben.


  Als er den Kettenpanzer ausgezogen hatte, hob Victoria sein Hemd hoch. Entsetzt sah sie ihn an. „O Aden, das tut mir so leid.“


  „Was ist denn?“ Er blickte an sich hinunter, ohne zu wissen, was ihn erwartete – und dann sah er sie. Drei Wunden rechts an seinem Oberkörper. Tiefe rote, blutige Wunden.


  Mit großen Augen schlug Victoria die Hände vor den Mund. „Dimitri muss etwas von der Paste an den Nägeln gehabt haben, als er dich verletzt hat.“


  „Aber ich bin ein Mensch, was heißt das für mich?“


  Sie schluckte schwer. „Aden, das werden Narben.“


  War das alles? Er grinste. „Das macht mir nichts, bestimmt nicht. Ich habe jede Menge … Narben.“ Das letzte Wort war nur noch ein Flüstern. Es dämmerte ihm. Drei Narben an der rechten Seite. Genau wie in der Vision, die Elijah ihm von seinem Tod gezeigt hatte.


  „O Aden!“ Sie schlang die Arme um ihn und drückte ihn fest an sich. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, das sie an seinem Hals verbarg, aber er wusste, dass sie weinte. Die warmen Tränen fielen auf seine Schulter.


  Sein Tod war näher gerückt.


  „Wie viel Zeit bleibt uns noch?“, fragte er.


  Ich wünschte, das wüsste ich, antwortete Elijah.


  Vielleicht ein Jahr? Vielleicht nur Monate. Lange würde es nicht mehr dauern. Er schluckte den Kloß in der Kehle hinunter.


  „Alles wird gut“, sagte er Victoria. Er wünschte sich, er könnte das selbst glauben. Vorerst würde er alles tun, was nötig war, um es wahr zu machen. „Vor meinem Tod wartet noch jede Menge Arbeit auf uns. Wir müssen den Elf auf der Ranch loswerden. Vielleicht kann uns Shannon dabei helfen. Wir müssen an dem Hexentreffen teilnehmen“, er würde nämlich auf keinen Fall zulassen, dass seine Freunde starben, weil er es verpasste, „eine Stadt vor Menschenfressern retten und mehrere Seelen befreien.“


  Seine Vampirprinzessin lächelte zaghaft. „Du hast recht. Wir schaffen das. Vor dem heutigen Tag hätte ich das nicht gedacht, aber jetzt habe ich gesehen, dass alles möglich ist.“


  Als sie aufstanden, gesellten sich Mary Ann und Riley zu ihnen. Tucker stützte sich auf einen muskulösen Arm des Werwolfs.


  „Danke, danke, tut so weh, danke“, brabbelte Tucker. „Tut weh, tut weh, danke.“


  „Sorge nur dafür, dass du deine zweite Chance auf ein Leben nutzt“, sagte Mary Ann, während Riley ihr den freien Arm um die Taille legte. „Du musst dich jetzt zusammenreißen. Du wirst Vater.“


  Es würde sich erst zeigen müssen, ob er diesen Rat annahm, dachte Aden. Es würde sich zeigen müssen, was aus jedem von ihnen wurde. Und wie sich Adens Leben verändern würde, nachdem er angeblich zum Herrscher über das gesamte Volk der Vampire aufgestiegen war. Nicht, dass er tatsächlich herrschen wollte.


  Er betrachtete seine Freunde und nickte plötzlich zufrieden. Sogar ehrfurchtsvoll.


  Seine Reise hatte er allein und nur mit den Stimmen in seinem Kopf auf einem Friedhof begonnen. Die nächste trat er mit Freunden an seiner Seite an. Mehr konnte man sich nicht wünschen.
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